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Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür,
dass der Wunsch zu töten sehr oft mit dem Wunsch,
selber zu sterben oder sich zu vernichten, zusammenfällt.

Albert Camus


Prolog

Du siehst, wie er den Kellerraum betritt. Gleich ist es so weit. Endlich. Wie gebannt sitzt du da und schaust zu. Beobachtest, wie er sich auf die Bettkante setzt, mit ihr spricht. Sie sieht ihn an. Fürchtet sich. Zwar hält sie sich erstaunlich tapfer, aber du weißt genau, was sie fürchtet.

Und es wird passieren.

Ja, komm schon. Gleich ist es so weit.

»Hast du Angst?«, fragt er sie. Mit geweiteten Augen blickt sie zu ihm auf und nickt schließlich. Mehr bleibt ihr geknebelt auch nicht übrig.

»Das ist gut«, sagte er. »Weißt du, das macht es perfekt. Du bist einfach perfekt, kleine Andrea.«

Sie schließt die Augen, wimmernd. Dein Herz pocht, als du siehst, wie er sie anfasst. Du würdest alles dafür geben, dabei sein zu können. Seine Hand gleitet von ihrem Oberkörper bis in ihren Schoß, und sie kann nichts dagegen tun. Gefesselt und splitternackt liegt sie da, starrt ihn an. Sie weint. An ihren schnellen Atemzügen und dem Ausdruck in ihren Augen liest du ihre Angst ab. Das fühlt sich gut an. Es ist richtig, dass sie Angst hat.

Dann hält er inne. Jetzt ist es so weit.

»Nein, ich glaube, so mache ich es jetzt nicht. Ich will, dass du vor mir kniest«, sagt er.

Erneut bricht sie in Tränen aus und zappelt, gerät in Panik. Will schreien, kann aber nicht. Er lässt sie nicht. Sie zappelt und schluchzt, aber er schlägt sie. Dich ergreift eine ekstatische Freude, als du das siehst.

Komm, tu es. Besorg es ihr, so wie sie es noch nie hatte.

Er will sie losbinden, doch dann hält er inne. Was ist los? Warum macht er nicht weiter?

Er flucht. Er springt auf und stellt sich neben die Tür, das Messer in der Hand. Dich beschleicht ein böser Verdacht.

Als die Tür auffliegt, siehst du eine Gestalt in Uniform. Dein Herz droht beinahe, stehen zu bleiben. Das darf nicht wahr sein. Polizei?

Alles geht blitzschnell. Jon rammt dem ersten Polizisten das Messer tief in die Brust. Ein zweiter, bewaffneter Polizist erscheint in der Tür, gefolgt von …

Das kann nicht sein. Er sagte doch, ihr Freund sei tot!

Aber das ist er nicht. Er ist sehr lebendig, wenn auch mit einem Verband am Kopf.

Nein. Das darf nicht wahr sein. Wie kommt er dorthin? Mit der Polizei …

Ein Schuss löst sich. Er geht ins Leere, und Jon nutzt die Chance, auch den zweiten Polizisten mit dem Messer zu attackieren. Du bewunderst seine Schnelligkeit.

Dann starrt er ihren Freund an, bleibt ruhig. »Du bist doch tot.«

»Du bist nicht nur krank, sondern auch dumm«, erwidert ihr Freund.

Dein Herz rast, und dir ist heiß, als du beobachtest, wie Jon ihn mit dem Messer angreift. Ihr Freund prallt mit dem Kopf gegen die Wand und geht halb ohnmächtig zu Boden.

In Windeseile schließt Jon die Tür, hat die Situation wieder unter Kontrolle. Dein Puls beruhigt sich langsam.

Jetzt könnte es sogar noch besser werden.

Draußen hämmert die Polizei an die Tür, aber sie kann nicht eingreifen.

Es nicht verhindern.

Jon lacht. Ein Lächeln schleicht sich auf deine Lippen, als er das tut.

»Du willst uns also Gesellschaft leisten?«, sagt Jon. Ihr nun folgendes ängstliches Wimmern bereitet dir eine geradezu ekstatische Freude.

»Bist du wach? Komm schon, das willst du bestimmt sehen«, sagt Jon zu ihrem Freund, der immer noch dasitzt und sich nicht rührt. Das wird ein Fest. Eine Orgie.

Du siehst zu, wie Jon sich über sie beugt, sie würgt. Aber ihr Freund ist noch da, er ist noch wach. Als du mitansehen musst, wie er sich am Türgriff hochzieht, willst du schreien. Dann siehst du die Schusswaffe in seiner Hand und schreist wirklich.

Ein Knall. Du zuckst zusammen.

Ungläubig verfolgst du, wie Jon schwer zur Seite sackt. Tot. Mit einem Loch im Kopf.

Du schreist. Du brüllst geradezu. Du starrst auf die Szene, ohne noch etwas wahrzunehmen. Du siehst nur ihn, wie er daliegt.

Tot.

In dir fühlt sich alles genauso an. Das kann nicht wahr sein. Das ist unmöglich. Es war doch alles perfekt geplant. Es sollte jetzt so weit sein.

»Das würde ich dir nicht raten«, sagt ihr Freund, der die Waffe noch immer in der Hand hält. Die Waffe, die Jon den Tod gebracht hat.

Fast fegst du deine Tasse vom Tisch. Dann erst wird dir klar, dass sie dich kriegen, wenn du die Übertragung nicht sofort unterbrichst. Impulsiv ziehst du den Stecker aus der Buchse und sinkst zitternd zurück auf deinen Stuhl. Keuchend starrst du auf den Bildschirm und das Standbild, das darauf eingefangen ist. Andrea in den Armen ihres Freundes.

Das werden sie bereuen.

Dann verlierst du die Beherrschung.


Teil 1:
Overkill


University of East Anglia, Norwich: Mittwoch

Ihre Hände waren nicht nur eiskalt, sondern auch schweißnass. Nervös wischte Andrea sie an ihrer Jeans ab und atmete tief durch. Sonores Murmeln erfüllte die Luft des Hörsaals, die ihr in diesem Augenblick plötzlich stickig vorkam.

Dann hob Andrea den Blick.

Die meisten Plätze waren bereits besetzt. Über einhundert Studenten waren schon anwesend, durch die Tür stießen noch weitere dazu. Andrea schluckte. Niemals hätte sie mit einem solchen Andrang bei ihrer allerersten Vorlesung gerechnet. Nicht einmal mit der Hälfte. Sie hatte unterschätzt, wie attraktiv die Disziplin des Profiling in Zeiten von Fernsehserien wie CSI auf junge Menschen wirkte.

Erneut atmete sie tief durch und versuchte, sich an den Anblick der vielen Studenten zu gewöhnen. Manche waren nicht viel jünger als sie. Zwei Mädchen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Andrea versuchte, es zu ignorieren. Schlimm genug, dass das ihre erste Vorlesung war; doch sie war nicht einfach nur eine aufgeregte junge Dozentin, die gleich ihre Feuerprobe bestehen musste. Es war viel mehr als das.

Der Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es Zeit war, anzufangen. Sie schaltete das Mikrofon ein und öffnete die Präsentation auf ihrem Laptop. Das Tuscheln der Studenten wurde leiser.

»Ich freue mich, Sie alle hier begrüßen zu dürfen«, begann sie mit erstaunlich fester Stimme. »Mein Name ist Andrea Thornton. Wenn Sie hier sind, um die Einführungsveranstaltung der Vorlesung Psychologische Grundlagen des kriminalistischen Profiling zu hören, sind Sie hier richtig.«

Einige der Köpfe nickten. In den meisten Gesichtern las Andrea Interesse und Neugier, was ihrer Motivation einen ordentlichen Schub verlieh. Allmählich legte sich ihre Nervosität.

»Diese Vorlesung findet zum allerersten Mal statt, wie Sie vielleicht wissen. Bislang bestand nicht die Möglichkeit, die speziellen Fertigkeiten, die ein psychologischer Profiler benötigt, an der University of East Anglia zu erlernen. Ich selbst habe dieses Wissen im Profiling-Seminar von Dr. Joshua Carter in London erworben, während ich hier meinen Master in Psychologie abgeschlossen habe. Insofern bin ich heute genau wie Sie eine Pionierin.«

Einige der Studenten lachten, was Andrea ein Gefühl der Sicherheit gab. Sie würde das schaffen. Sie würde die Vorlesung erfolgreich halten, ohne dass jemand einschlief – und sie würde kein Thema und keine Frage auslassen.

»Nach Abschluss meiner Fortbildung habe ich in London als Profilerin gearbeitet, bis ich Anfang des Jahres wieder nach Norwich zurückgekehrt bin, um die hiesige Polizei als Polizeipsychologin und Fallanalytikerin zu unterstützen. Das nur als kurze Einführung zu meiner Person, bevor wir uns nun dem eigentlichen Thema widmen.«

Andrea öffnete die nächste Seite ihrer Präsentation. »Vermutlich wissen Sie bereits, dass das US-amerikanische FBI Pionierarbeit auf dem Gebiet der psychologischen Fallanalyse geleistet hat. Seinen Anfang nahm das Profiling bereits in den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts, als der Psychiater James Brussel versucht hat, dem Mad Bomber von New York auf die Spur zu kommen. Er charakterisierte den Täter als einen unverheirateten Einzelgänger, der es nie geschafft hat, sich von seiner Mutterfigur zu lösen, und vermutlich bei seiner Verhaftung einen zweireihigen Anzug mit zugeknöpftem Jackett tragen würde. Sie können sich denken, was los war, als vier Wochen später George Metesky gefasst wurde – ein unverheirateter Mann, der bei seinen Schwestern lebte und tatsächlich die von Brussel beschriebene Kleidung trug. Seither haftet dem Profiling ein Ruf der Zauberei an, der natürlich Unfug ist.«

Es war mucksmäuschenstill, als Andrea die folgende Folie aufrief. »Von Zauberei ist die operative Fallanalyse weit entfernt. Studien, Statistiken und Falldaten stützen die Profile, die wir erstellen. Die Merkmale, die wir für einen zu ermittelnden Täter annehmen, treffen jeweils mit einer bestimmten Wahrscheinlichkeit zu. Wichtig ist, nur gesicherte Daten zu berücksichtigen – Befunde vom Tatort, vom Fundort, aus der Obduktion. Die Profilerstellung wird natürlich ungleich schwieriger, wenn etwa der Tatort gar nicht bekannt ist oder aufgrund eines zu starken Verwesungszustands keine umfassende Obduktion mehr durchgeführt werden kann.«

Die nächste Seite der Präsentation zeigte die Fotos zweier Männer. Andrea warf einen kurzen Blick darauf. »Die FBI-Agenten John Douglas und Robert Ressler gelten als die Urväter des Profiling. Nach Gesprächen mit Serienmördern kamen sie zu dem Schluss, dass solche Täter sich in zwei Kategorien einteilen lassen: den organisierten und den unorganisierten Typ. Inzwischen wissen wir, dass diese Kategorisierung etwas zu kurz greift.«

Im Augenwinkel bemerkte Andrea eine Bewegung. Einer der Studenten, ein modisch gekleideter junger Mann, hob die Hand.

»Bitte«, sagte Andrea.

»Hatten Sie während Ihrer beruflichen Tätigkeit als Profilerin auch mit Serienmördern zu tun?”, fragte der Student.

Andrea ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit. »In London nicht, nein. Ich war an den Ermittlungen im Entführungsfall der Millionärstochter Trisha Michaels beteiligt, aber wir hatten keinen Serienmord auf dem Tisch. Serienmorde kommen in der Praxis nicht allzu häufig vor, aber wenn, dann sind es oft sehr extreme Beispiele. Etwa in Gloucester im Fall des von der Presse sogenannten House of Horrors. Den Fall werden viele von Ihnen sicherlich kennen.«

Ihre Überleitung war gerettet. Sie öffnete die nächste Seite der Präsentation und wandte sich wieder den Studenten zu. »Im Keller des Hauses von Frederick und Rosemary West wurden im Jahr 1992 zwölf Leichen gefunden. Das Ehepaar hat in einer eigens eingerichteten Folterkammer in ihrem Keller nicht nur mehrere Kindermädchen, sondern auch eine ihrer eigenen Töchter sadistisch gequält und ermordet. Der Fall ist in mancherlei Hinsicht sehr speziell, denn es gibt nicht häufig solche Mörderpaare wie die Wests. Was allerdings häufiger vorkommt, sind Täter wie Frederick West. Der sexuelle Sadist ist der häufigste Serienmördertyp.«

Andrea zog die Schultern hoch und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie konnte das. Sadisten jagten ihr keine Angst ein, das sagte sie sich innerlich gebetsmühlenartig auf. Immer wieder. Schließlich fuhr sie fort.

»Frederick West zeigte früh ein manifestes deviantes Sexualverhalten. Das ist auch der Grund dafür, dass bei der Suche nach einer Partnerin seine Wahl auf Rosemary Letts fiel. Als die beiden sich kennenlernten, war sie wesentlich jünger als er und sexuell unerfahren. Frederick West hatte jede Möglichkeit, sie in ihrem Verhalten so zu formen, wie es seinen Zwecken dienlich war. Die zwei gingen eine krankhafte Symbiose ein, waren voneinander abhängig. Rosemary war ihm behilflich, wo sie konnte. Man vermutet, dass sie später sogar die treibende Kraft war. Sie zog mit ihm los und wiegte so zum Beispiel ihr Opfer Caroline Owens in trügerischer Sicherheit, als es darum ging, sie zum Einsteigen in den Wagen zu bewegen. Das Ehepaar folterte Caroline daraufhin eine ganze Nacht lang. Erst am nächsten Tag bot sich ihr eine Chance zur Flucht, doch obwohl sie das Verbrechen zur Anzeige brachte, fiel die Strafe für die Täter lächerlich gering aus. Man hätte sie damals stoppen können und die Gefahr erkennen müssen, die von den beiden ausging.«

Eine junge Frau mit blondem Kurzhaarschnitt und eckiger Brille hob die Hand. Andrea nickte ihr zu.

»War das nicht auch beim Campus Rapist so?«

Die Frage hallte in Andreas Kopf nach. Sie schluckte. Innerhalb von Sekunden waren ihre Handflächen wieder voller Schweiß. Ihr war heiß, und sie schloss kurz die Augen, um sich zu fangen. Die Frage kam zu früh. Viel zu früh.

Sie stützte sich auf das Pult und hielt den Blick gesenkt, während sie antwortete. »Ja, beim Campus Rapist hätte man auch rechtzeitig erkennen können, wer er eigentlich ist. Seine Frau hätte es gekonnt.«

»Wissen Sie, warum sie nichts unternommen hat?«

Andrea blickte wieder auf. »Wer gesteht sich schon gern ein, dass er ein Monster geheiratet hat?«

Sie wandte sich dem Laptop zu und suchte in der Präsentation, bis sie das Foto gefunden hatte – das Foto eines durchaus gut aussehenden Mannes Ende zwanzig mit blonden Haaren und stechend grünen Augen.

»Der Vierwochenrhythmus, in dem er gemordet hat, hätte seiner Frau auffallen müssen. Aber sie hat es verdrängt. Im Gegensatz zu vielen anderen Lebenspartnerinnen von Sexualmördern wurde sie nicht von ihm misshandelt, deshalb hätte sie es nur erahnen können. Aber vermutlich war sie der Grund dafür, dass seine Opfer Studentinnen waren. Sie selbst hatte ebenfalls studiert, er jedoch nicht. Sie war ihm intellektuell wahrscheinlich überlegen, entsagte sich ihm zudem als Ventil für seine Fantasien. Seine Opfer waren Stellvertreterinnen für seine Frau.«

Ein anderer Student meldete sich. »Aber anders als Frederick West hat er immer allein gehandelt, oder?«

Andrea nickte. »Er wäre kein Typ dafür gewesen, mit einem Partner zusammenzuarbeiten. Bei Mörderpaaren gibt es immer einen dominanten und einen unterwürfigen Partner, aber so wie ich ihn einschätze, hätte er keinen Komplizen akzeptiert, egal wie unterwürfig der gewesen wäre. Nein, er war allein.«

Die Studentin mit der eckigen Brille hob wieder die Hand. »Sind Sie seinetwegen Profilerin geworden?«

Ein leichtes Zittern machte sich in Andreas schweißnasser Hand bemerkbar, als sie sich eine Strähne ihres rotbraunen Haares hinters Ohr zurückstrich. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte schon Profilerin werden, bevor ich ihm begegnet bin. Deshalb habe ich auch die Polizei inoffiziell bei den Ermittlungen unterstützt und ihnen ein Profil des Campus Rapist geliefert – zumindest, soweit das möglich war, denn die Spurenlage war damals mehr als dürftig. Irgendwann kannte ich seine Psychopathologie … aber leider hat das nicht zu seiner Ergreifung geführt. Es hat mir nur geholfen, zu überleben.«

Plötzlich war es totenstill im Saal. Andrea versuchte, die Unsicherheit auszuhalten, die die zahllosen auf sie gerichteten Augenpaare in ihr auslösten.

»Ich war selbst noch Studentin hier an der Uni, als er den Campus in Atem hielt. Als Studentin hat man sich im Dunkeln kaum vor die Tür getraut. Zufällig bin ich Zeugin geworden, als er Caroline Lewis hier um die Ecke am Parkplatz vergewaltigt hat. Ich wollte ihr nur helfen, indem ich ihn angegriffen habe, doch das habe ich später immer wieder bereut. Das hat sein Tun eskalieren lassen. Dadurch ist er zum Mörder geworden – und damals muss er sich in den Kopf gesetzt haben, sich an Caroline und mir zu rächen.«

Ihr war kalt. Eiskalt. Schon im Vorfeld hatte sie sich bewusst gemacht, dass es sich wohl nicht vermeiden ließ, über ihn zu sprechen. Deshalb hatte sie ihn in ihren Vortrag aufgenommen.

Auch nach fast fünf Jahren wusste man in Norwich noch, wer sie war. Sie hatte als Einzige die Entführung durch den Campus Rapist Jonathan Harold überlebt und sich damals geschworen, fortan alles zu tun, um solche Täter zu stoppen.

»Jonathan Harold ist, verglichen zum Beispiel mit Frederick West, erst sehr spät aktiv geworden«, fuhr Andrea fort. »Erst nach dem Tod seiner Eltern hat er sich getraut, seinen Fantasien freien Lauf zu lassen. Er hat schon bei seinen Vergewaltigungen immer tunlichst darauf geachtet, keinerlei verräterisches Spurenmaterial zurückzulassen. Auch nach Monaten hatte die Polizei nicht mehr als seine DNA, einen Zahnabdruck und ein blondes Haar. Bis dahin hatte er aber schon drei junge Frauen getötet – zwei weitere und ein Polizist sollten noch folgen.«

Die Studentin meldete sich erneut, sodass Andrea ihr zunickte. »Ich hoffe, das ist okay, wenn ich das frage … aber Sie waren dort, als er Caroline Lewis getötet hat, oder?«

»Ja.« Andrea nickte und holte tief Luft, um dem Zittern in ihrer Stimme Herr zu werden. »Er hatte erst Caroline entführt … das war in der Nacht zum neunten Februar. Zwei Tage später stand er vor mir. Er hat mich zu Caroline gebracht und sie am nächsten Morgen vor meinen Augen erwürgt.« Die zitternden Hände zu Fäusten geballt, versuchte Andrea, den gewaltigen Kloß im Hals zu ignorieren. »Sie war meine Freundin.«

Für einen Moment schloss sie die Augen. Es war immer noch still im Hörsaal. Schweigend und staunend zugleich warteten die Studenten ab, während Andrea mit scheußlichen Erinnerungen an Angst, Schmerz und Folter rang. »Vielleicht überlasse ich auch dir die Wahl. Überlege es dir. Willst du sterben oder willst du bei mir bleiben? Du könntest leben, als meine Gefangene.«

Sie blieb ruhig, während sie die Gedanken aus ihrem Kopf verbannte. Schließlich sprang sie in ihrer Präsentation an die Stelle zurück, an der sie mit ihrem regulären Vortrag stehengeblieben war, und fuhr fort. Um sich abzulenken, sprach sie einfach weiter, und als sie an der Stelle über Jonathan Harold angekommen war, übersprang sie die Seiten, denn eigentlich war alles bereits gesagt.

Alles, was in diesen Hörsaal gehörte. Sie hatte nicht vor, auch nur ein einziges weiteres Wort über die schlimmsten achtzehn Stunden ihres Lebens zu verlieren.

Die Studenten waren während der gesamten Vorlesung sehr still und hörten aufmerksam zu. Nicht nur aus Respekt ihrer Dozentin gegenüber, der man nicht angesehen hätte, was in ihr steckte. In Jeans und Turnschuhen stand sie vor ihren Zuhörern und unterschied sich rein äußerlich kaum von ihnen. Tatsächlich waren die Studenten einfach von ihren Ausführungen gefesselt.

Am Ende der Vorlesung trommelten sie auf die Tische, sodass Andrea verlegen lächelte. Als sie beobachtete, wie die Studenten mit ihren Rucksäcken über den Schultern den Hörsaal verließen, dachte sie beinahe ein wenig sehnsüchtig an ihre eigene Studienzeit zurück. Besonders an den Anfang – damals, als noch alles normal und in Ordnung gewesen war.

Sie hatte noch nicht ganz zusammengepackt, als Dr. Marlowe in der Tür erschien. Seine Geheimratsecken waren tiefer geworden, seit sie selbst in seinen Vorlesungen gesessen hatte.

»Scheint ein richtiger Krimi gewesen zu sein«, sagte er. Sie hob den Blick, und er fügte hinzu: »Mir kamen Trauben aufgeregter Studenten entgegen, die völlig fasziniert von Ihrem Vortrag waren.«

»Das hoffe ich doch.« Andrea packte ihren Laptop ein.

»Sie haben es also wirklich getan.«

»Was?«

»Sie haben von Jonathan Harold gesprochen«, präzisierte er.

Achselzuckend griff Andrea nach ihrer Tasche und schulterte sie. »Sie glauben gar nicht, wie leicht man erkannt wird.«

»Trotzdem finde ich das mutig.«

»Es war auch nicht ganz einfach.«

Dr. Marlowe lächelte ihr zu. »Ich bin froh, dass wir Sie als Dozentin gewinnen konnten. Mit dieser Profiling-Vorlesung bekommt unser Lehrstuhl noch mehr Profil.«

»Und ich freue mich, dass ich hier sein darf«, erwiderte Andrea ebenfalls mit einem Lächeln. Gemeinsam schlenderten die beiden zum Treppenhaus und verabschiedeten sich dort voneinander. Gern hätte Andrea sich mit ihm noch länger unterhalten, doch sie musste los.

Andrea verließ das Gebäude Richtung Parkplatz. Es war ein goldener Herbsttag, wenn auch nicht sonderlich warm. Gruppen von Studenten liefen über die Wege oder standen plaudernd am Rand. Das zu sehen, fühlte sich sehr vertraut für Andrea an, regelrecht wie zu Hause. Der moderne, angenehm grüne Campus hatte sich kaum verändert.

Gedankenversunken kramte sie nach ihrem Autoschlüssel. Im Schein der tiefstehenden Sonne stieg sie in ihr Auto, legte die Tasche auf den Beifahrersitz und fuhr los. Sie war müde, es war bereits früher Abend.

Inzwischen störte Andrea sich nicht mehr am Linksverkehr. Es fühlte sich an, als hätte sie schon immer in England gelebt; alles wirkte so vertraut. Die Häuser mit den roten Fassaden, die englischen Plakatwände, die üppig bunt dekorierten Vorgärten. Und nicht zu vergessen: der unvermeidliche Tee.

Im Radio wurde ein Lied von Mumford and Sons gespielt, während Andrea der Earlham Road zum Haus ihrer Schwiegermutter Anna folgte. Leise summte sie die Gitarrenmelodie mit und freute sich auf das nahe Wochenende.

Minuten später erreichte sie ihr Ziel und stellte den Wagen vor Annas Haus ab. Nach dem Aussteigen streckte sie sich und griff nach ihrer Tasche. Sie hatte die Auffahrt noch nicht betreten, als die Haustür aufschwang und ein kleines Mädchen mit wehendem Lockenschopf freudestrahlend auf sie zustürmte. »Mami!«

Andrea ging in die Knie und fing ihre Tochter in den Armen auf. In diesem Moment wurde sie schlagartig ruhig und war ganz bei sich selbst. Wenn sie ihre kleine Julie spürte, war alles andere vergessen. Das war seit deren Geburt vor zweieinhalb Jahren so. Jede böse Erinnerung, Stress und Ärger – alles war einfach weg. Das hätte sie sich vorher auch nicht träumen lassen.

Fröhliches Gebrabbel brach über sie herein, während sie Julie auf die Stirn küsste und den kleinen warmen Körper fest an sich drückte. Zufrieden suchte Andrea den Blick ihrer Tochter und strich ihr über die dunkelbraunen Locken. Die hatte sie von ihrem Vater, die Stupsnase hingegen von Andrea.

Das war ein perfekter Moment. Er währte zwar nur kurz, aber er machte Andrea glücklich.

Im Hintergrund erschien Anna. Trotz ihrer geringen Körpergröße umarmte sie Andrea über Julies Kopf hinweg. Andreas Schwiegermutter war eine zierliche Frau, der man ihr Alter nicht ansah. Nur die weißen Haare verrieten es.

»Du bist früh dran«, sagte Anna überrascht. Wie immer sprach sie ihre Schwiegertochter auf Deutsch an, denn immerhin war es ihre gemeinsame Muttersprache.

»Findest du?”, erwiderte Andrea.

»Wenn Julie bei mir ist, bist du immer zu früh.«

Andrea grinste belustigt. »Das ist das Privileg der Großmutter. Es macht in der Hauptsache Spaß.«

»Ja«, stimmte Anna zu und schloss die Tür, als alle im Haus waren. »Endlich habe ich das kleine Mädchen, das mir selbst verwehrt geblieben ist.«

Grinsend dachte Andrea daran, wie ein kleiner Greg und ein noch kleinerer Jack ihr vor dreißig Jahren das Leben zur Hölle gemacht hatten. Denn das hatten sie bestimmt. Dabei war aus beiden etwas geworden – ein liebenswerter Chaot aus dem einen, ein wunderbarer Vater aus dem anderen. Andrea war froh, den beiden damals auf dieser Party begegnet zu sein, auch wenn sie nicht damit gerechnet hatte, an diesem Abend ihre große Liebe zu treffen.

»Wann macht Greg Feierabend?”, fragte Anna.

»Schwer zu sagen. Er ist heute vor Ort bei einem Kunden.«

»Dann hat er bestimmt auch Hunger auf Lasagne.«

Gespielt streng zog Andrea eine Augenbraue in die Höhe. »Du hast also doch gekocht.«

Über die Schulter hinweg warf Anna ihrer Schwiegertochter ihren schönsten Unschuldsblick zu. »Mir war langweilig.«

»Aber natürlich.« Andrea lächelte kopfschüttelnd.

»Gib ihm doch Bescheid, dass er herkommen soll.«

Widerrede war zwecklos. Grinsend griff Andrea zu ihrem Handy und schrieb Gregory eine Nachricht, während Julie aufgeregt um ihre Mutter herumsprang. Sie war das hübscheste kleine Mädchen der Welt. Selbstverständlich war sie das – sie war immerhin Andreas Tochter. Die stolze Mutter hatte massive Probleme, ihr etwas abzuschlagen, wenn Julie sie berechnend mit ihren Kulleraugen ansah.

Andrea steckte ihr Handy weg und setzte sich in den Sessel, der mitten in Annas gemütlichem Wohnzimmer stand. Im Kamin glomm noch ein wenig Asche, ab und zu knackte es. Auf dem Kaminsims hatte Anna einen regelrechten Foto-Altar errichtet, doch davon abgesehen war es bei ihr nicht so kitschig wie in vielen anderen englischen Wohnzimmern.

Julie kletterte auf Andreas Schoß und schlang die Ärmchen um sie. Seufzend vergrub Andrea ihre Nase in Julies duftenden Haaren. Anna setzte sich den beiden gegenüber und beobachtete ihre Enkelin voller Liebe.

»Wie war es in der Uni?«, erkundigte sie sich.

»Ganz schön aufregend«, sagte Andrea. »Es hätte mir gereicht, meine erste Vorlesung zu halten. Aber ich musste ihn ja unbedingt thematisieren.«

Anna seufzte ergeben. »Mute dir nicht zu viel zu.«

»Nein, es geht schon«, erwiderte Andrea und lachte über Annas zweifelnden Gesichtsausdruck. »Ehrlich.«

Dabei hatte sie anfänglich selbst ihre Zweifel gehabt. Es war schon nicht ganz einfach für sie gewesen, nach Norwich zurückzukehren. In der Hauptsache hatte sie es Gregory zuliebe getan, der zuvor auch mit ihr nach London gegangen war, damit sie dort als Profilerin arbeiten konnte. Ein Beruf, der für sie mehr Berufung war.

Greg hatte schon so viel für sie getan. Mehr, als sie jemals erwartet hätte – als sie hätte erwarten dürfen. Deshalb war es längst überfällig gewesen, ihm etwas zurückzugeben.

Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Hast du etwas von Jack gehört?«

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, mein Herr Sohn macht sich gerade ziemlich rar. Warum fragst du?«

»Nur so. Bei uns macht er sich auch rar.«

»Ach so? Wie interessant.«

»Warum?«

»Ich glaube, da hängt der Haussegen schief.«

»Oh nein.« Andrea stöhnte. Für Gregorys jüngeren Bruder war es bereits eine Leistung, dass er mit seiner Freundin nun schon genauso lange zusammen war wie Gregory mit Andrea. Die bildschöne Krankenschwester Rachel hatte es irgendwie geschafft, den unverbesserlichen Schürzenjäger zu zähmen. Doch seit Julie auf der Welt war, beneidete Rachel Andrea um dieses Glück und wünschte sich sehnlich ein eigenes Kind. Jack war jedoch der Meinung, dass man mit zweiunddreißig viel zu jung zum Heiraten und zum Gründen einer Familie wäre. Da war ihm die Pest noch lieber!

»Haben sie dir nichts erzählt?«, riss Anna ihre Schwiegertochter aus ihren Gedanken. Als Psychologin war Andrea der offizelle Familienkummerkasten, ob sie wollte oder nicht.

»Nein. Obwohl ich auf Jacks Geburtstag den Eindruck hatte, dass etwas nicht stimmt.«

»Oh ja, ich auch. Rede doch mal mit ihnen.«

»Anna«, stöhnte Andrea. »Ich werde hier niemanden therapieren.«

»Aber ihr seid doch befreundet. Wenn da etwas nicht stimmt, kannst du es bestimmt einrenken.«

»Die beiden sind erwachsen.« Zwar wusste Andrea, Anna meinte es nur gut, aber sie würde sich da nicht einmischen. Nicht ungefragt.

Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, weil es klingelte. Anna ging zur Tür. Mit gespitzten Ohren lauschte Andrea und lächelte, als sie Gregorys Stimme erkannte. Der dunkle, sanfte Klang war ihr nicht nur vertraut, er sorgte bei ihr auch für ein Gefühl der Geborgenheit. Vor allem mochte sie seinen ganz leichten englischen Akzent, wenn er Deutsch sprach.

Julie rannte in den Flur, als sie ihren Vater hörte. Sie liebte es, ihn zu begrüßen, wenn er nach Hause kam.

»My sweetheart«, sagte Gregory. Augenblicke später betraten alle drei das Wohnzimmer. Greg hatte Julie auf dem Arm, was ihn nicht daran hinderte, Andrea an sich zu drücken. Mit einer Hand fuhr sie durch seine lockigen dunklen Haare und gab ihm einen Kuss. Dazu musste sie sich größer machen, als sie war. Gregory überragte sie um mehr als einen Kopf und hatte einen muskulösen Körperbau, sodass Andrea sich immer winzig neben ihm vorkam.

»Ich war fast zu Hause, als ich deine Nachricht erhalten habe. Hier gibt’s Lasagne?«, fragte er.

»Oh ja«, sagte Anna. »Ich schiebe sie gleich in den Ofen.«

»Ich bitte darum.« Zufrieden ließ er sich noch mit Julie auf dem Arm aufs Sofa fallen. Dass sie sich mit den Schuhen gegen seinen Anzug stemmte, war ihm egal. Er griff nach ihren Zöpfchen und stupste ihre Nase mit seiner an. »I missed my little princess.« Sie schenkte ihm ein fröhliches Lächeln.

Gedankenversunken beobachtete Andrea, wie Gregory mit Julie spielte. Immer wieder staunte sie darüber, wie er jeden Tag sofort und uneingeschränkt in die Vaterrolle schlüpfte, sobald er von der Arbeit kam. Von diesem Zeitpunkt an gab es für ihn nur Julie und Andrea. Die Kleine zu haben, bedeutete ihm alles. Sie war sein absolutes Wunschkind.

Auch für Andrea war ihre Familie das Wichtigste. Bei Gregory hatte sie sich zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Familie nicht mehr einsam gefühlt. Der sechs Jahre ältere Engländer hatte von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass Andrea ihm viel bedeutete. Er hatte seinen Charme spielen lassen und sie auf Händen getragen, sie immer unterstützt und an sie geglaubt. Die beiden teilten eine besondere Verbundenheit.

»Wie war die Vorlesung?«

Andrea schrak aus ihren Gedanken hoch, als Gregory sie ansprach, und lächelte.

»Die Studenten waren toll. Sehr aufmerksam, sehr interessiert. Ein besseres Publikum kann man sich nicht wünschen.«

»Das meine ich nicht«, sagte Gregory. »Hast du über ihn gesprochen?«

»Ja. Sie haben mich auch erkannt. Aber es war nicht so schlimm, wie ich dachte.«

Gregory nickte stumm und blickte ins Leere. Andrea schwieg ebenfalls, denn sie wusste, dass er sich Sorgen machte. Schließlich war er mit ihr durch die Hölle gegangen, als Jonathan Harold sie gejagt und sie deshalb wochenlang unter Polizeischutz gestanden hatte. Wie ein Löwe hatte er sie verteidigt, als Jonathan Harold in ihre gemeinsame Wohnung eingedrungen war, um sie zu entführen, und dafür beinahe selbst mit dem Leben bezahlt. Aber noch aus dem Krankenhaus heraus hatte er mit Gehirnerschütterung und gebrochener Nase die Polizisten so lange traktiert, bis sie Jonathan Harold gefunden hatten. Er war an vorderster Front dabei gewesen, als sie das Versteck und den Folterkeller des Campus Rapist gestürmt hatten – und er hatte sie Jonathan Harold entrissen und ihn getötet, bevor dieser Andrea etwas hatte antun können.

Fünf Monate später hatten sie geheiratet. Es war Gregorys Idee gewesen. Nach ihren Albträumen hatte er sie gehalten und beruhigt, war immer für sie da. Für sie und ihre kleine Tochter.

Ihr Blick wanderte zu den Fotos auf dem Kaminsims. Neben den Hochzeitsfotos seiner Eltern und denen, die sie, Greg und Jack zeigten, stand nun auch das Hochzeitsbild von Gregory und Andrea. Ihr wurde warm ums Herz, als sie sah, wie glücklich Gregory darauf wirkte. Er strahlte regelrecht, mehr als sie.

Schon bald ließ der köstliche Duft der Lasagne ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Glücklicherweise war sie wenig später fertig, und Anna rief zum Essen.

Es war köstlich. So köstlich, dass Julie nach dem Essen aussah, als müsste sie dringend ein Bad nehmen, aber in Annas Lasagne konnte man prima herummatschen. Andrea beschloss, sich das zu merken. Lasagne gehörte auf die schwarze Liste.

»Alles gut bei der Arbeit?«, erkundigte Anna sich bei ihrem Sohn.

»Alles bestens«, erwiderte Gregory. »Auch wenn die Aufträge hier anders sind als in London. Mehr öffentliche Gebäude und weniger Penthousewohnungen.«

Seit vier Jahren arbeitete Gregory als Innenarchitekt. Er war ähnlich kreativ wie sein Bruder, der sich als Mediendesigner verdingte.

»Aber solange es Spaß macht«, kommentierte Anna.

»Oh, das tut es.«

»Und bei dir, Kind?«, fragte Anna mit Blick zu Andrea. »Wie geht es dem Sergeant?«

»Bestens«, erwiderte Andrea. »Er ist ein prima Kollege, so wie die anderen auch. Es ist nicht ganz wie die Arbeit in London, aber es gefällt mir.«

Seit Jahresbeginn arbeitete Andrea sehr zu ihrer Freude mit Detective Sergeant Christopher McKenzie zusammen – dem Polizisten, mit dem sie sich bei der Suche nach dem Campus Rapist angefreundet hatte. Wochenlang hatte er sie gemeinsam mit seinem Kollegen beschützt – und doch hatte er ihre Entführung nicht verhindern können. Jonathan Harold hatte ihn mit dem Messer lebensgefährlich verletzt und seinen Partner John sogar getötet, bevor er bei Andrea und Gregory eingebrochen war.

»Ich bewundere das«, sagte Anna. »Als Greg so alt war wie Julie jetzt, gab es ja auch schon Jack. Ich hätte mir nie vorstellen können, mit zwei Kindern zu arbeiten, so wie du es tust. Und du hast gleich auch noch zwei Jobs.«

»Das ergänzt sich gut«, fand Andrea. »Und mit deiner Hilfe ist das alles kein Problem.«

»Oh, ich mache das gern, das wisst ihr doch. Julie ist ein Engel.«

Gregory warf einen Blick auf die Soßenspritzer, die sich rund um Julies Teller ausgebreitet hatten. Engel war nicht ganz die Bezeichnung, die er gewählt hätte.

Als sie wenig später aufbrachen, trug Greg die Kleine auf den Schultern aus dem Haus.

»Danke für alles.« Andrea umarmte ihre Schwiegermutter. »Das Essen war toll.«

»Siehst du. Und du wolltest nicht, dass ich koche.«

Gregory verkniff es sich, etwas zur Eigenwilligkeit seiner Mutter zu sagen, und verschwand in seinem Auto. Julie winkte ihrer Großmutter, bis diese schon längst nicht mehr zu sehen war.

Wenige Straßen weiter waren die drei schon am Ziel. Ihr neues Haus war ein vollkommen unauffälliges, verklinkertes Reihenhaus mit Erker und kleinem Vorgarten. Very british, wie Andrea immer wieder dachte. Ihr gefiel es.

Greg öffnete Frau und Tochter die Tür, als sie die Auffahrt hinaufkamen. Ganz der Gentleman. Gleich darauf hielt er Julie davon ab, mit ihren Schuhen ins Wohnzimmer zu rennen. Neben dem Computer stellte Andrea ihre Tasche mit dem Laptop ab und seufzte. Sie liebte diese Normalität. Die hatte ihr viel zu lange gefehlt.

Voller Elan stürmte Julie die Treppe hinauf und verschwand in ihrem Zimmer. Andrea ertappte ihren Mann dabei, wie er Julie verträumt hinterherschaute. Sie trat neben ihn und legte einen Arm um ihn, woraufhin er sie ansah.

»Ich bin so froh, dass wir sie haben«, sagte er.

»Ich auch«, stimmte Andrea ihm zu. Dabei war es Greg gewesen, der sich am meisten eine Familie gewünscht hatte. Er war seit jeher ein Familienmensch und freute sich, nun Vater zu sein.

Als Andrea sich von ihm löste und in die Küche ging, blickte er ihr nachdenklich hinterher.


Norwich, Wohngebiet: Donnerstag

Irgendwann wird sie kommen. Dann wirst du wissen, ob du hier richtig bist. Warte ab. Sie wird kommen, wenn sie hier wirklich wohnt. Hab einfach ein wenig Geduld. Wenigstens fällst du hier an der Bushaltestelle niemandem auf. Mit der Zeitung in der Hand siehst du aus, als würdest du lesen. Dabei beobachtest du jeden Wagen, der vorbeikommt und in die Straße einbiegt. Irgendwann wird sie kommen.

Zur Tarnung blätterst du um. Den Skater im Kapuzenpulli interessierst du sowieso nicht. Auch die alte Frau hat nicht wirklich auf dich geachtet. Die Gleichgültigkeit der Menschen verschafft dir Deckung.

Ein Wagen bremst und biegt ab. Nein, das ist sie nicht. Du bist enttäuscht. Bist du sicher, dass du hier richtig bist?

Sie hast du nicht gefunden, also hast du nach ihm gesucht. Du hast herausgefunden, wo Gregory Thornton lebt. Du hast aufs Türschild geschaut und da stand auch ihr Name. Warum sollte es nicht stimmen?

Es ist ein stilles Wohngebiet. Alles macht Sinn.

Aber wo bleibt sie?

Du weißt, Jon hat sie damals auch beschattet. Er ist ihnen gefolgt. Aber er hatte ein Auto, und das fehlt dir. Egal – es muss auch ohne gehen.

Da kommt noch ein Wagen und verringert seine Geschwindigkeit. Du hebst den Kopf und bist elektrisiert, als du sie erkennst. Wie hypnotisiert starrst du dem kleinen Auto hinterher, faltest die Zeitung zusammen und stehst auf. Der Skater ignoriert dich, als du über die Straße gehst und dem Wagen langsam folgst. Du willst sie nur von Weitem beobachten.

Noch ist es nicht so weit. Du hast Pläne.

Sie hält vor dem Haus. Du siehst, wie sie aussteigt – durchschnittlich groß, durchschnittlich schlank. Seit damals hat sie sich kaum verändert. Sie ist gut gekleidet, hat sich die rotbraunen Haare schlicht zurückgebunden, wirkt unauffällig. Wüsstest du nicht, wer sie ist, würdest du es nicht merken. Dass Jon seine Spielchen mit ihr gespielt hat.

Sie öffnet die linke hintere Tür und beugt sich hinein in den Wagen. Was tut sie da? Du verlangsamst deine Schritte, während du sie beobachtest. Erkennen kannst du nichts.

Dafür, dass sie etwas herausnimmt, dauert das aber verdammt lange. Was macht sie bloß? Sie kommt wieder zum Vorschein, hält die Hand in den Wagen.

Du traust deinen Augen nicht.

Ein kleines Mädchen.

Sie hat ein Kind! Du kennst dich zwar damit nicht aus, aber du würdest die Kleine auf weniger als drei Jahre schätzen.

Sie hatte nichts Besseres zu tun, als ein Jahr später ein Kind zu zeugen? Mit einem Mörder?

Du siehst der Kleinen ihren Vater an. Sie hat seine dunklen Haare.

Du kannst es nicht fassen. Deine Füße werden lahm, aber du zwingst dich, weiterzugehen. Nicht auffallen.

Sie haben geheiratet und ein Kind bekommen. Sie haben deine Welt zerstört und machen weiter, als sei nichts geschehen!

Jetzt wirst du ihre Welt zerstören. Und es wird mit ihrem Tod enden.

Der Hass in dir kocht immer stärker hoch, als du sie mit dem kleinen Engel siehst. Warum sollte diese Kleine es besser haben als du?


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Freitag

Andrea stellte den mit Reports beschrifteten Ordner zurück ins Regal und seufzte erleichtert. Berichte schreiben war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung. Inzwischen verfasste sie viele Gutachten für die Polizei, führte schwierige Befragungen durch und half immer dann, wenn die Ermittlungen sich festgefahren hatten.

Das brachte sie auf einen Gedanken. Sie verließ ihr Büro und ging über den grauen Flur hinüber zu Christopher und Martin. An der weißen Raufaserwand in ihrem Büro hing ein Foto von John – lächelnd, die blonden Haare in der Sonne leuchtend. Er war nun schon so lange tot – ihretwegen. Andrea schüttelte den Gedanken ab und blickte zu Christopher, der in eine aufgeschlagene Akte starrte, den Kopf in die Hände gestützt. Hinter ihm stand eine halb verdurstete Topfpflanze auf der Fensterbank.

»Jungs«, sagte sie kopfschüttelnd und ging an seinem Schreibtisch vorbei, um die Pflanze zu nehmen. »Warum stellt ihr euch Pflanzen hin, wenn ihr sie tötet?«

»Das ist Sterbehilfe«, sagte Martin und lachte. Durch seine Sommersprossen wirkte es noch fröhlicher. Im Sommer, wenn seine roten Haare noch kräftiger leuchteten, hatte er unzählige Sommersprossen.

Als Christopher immer noch nicht reagierte, beugte Andrea sich zu ihm hinab und versuchte, seinen Blick auf sich zu ziehen. Sein beinahe jungenhafter Charme, den sie so mochte, war ihm in diesem Moment vollkommen abhandengekommen.

»Jemand zu Hause?«, fragte sie.

Er schaute auf und fuhr sich durch die strubbeligen dunklen Haare. Sein Frust war offensichtlich. Dann fiel sein Blick auf die Pflanze in ihrer Hand. »Was tust du?«

»Ich werde sie retten. Und was tust du?«

»Wahnsinnig werden.«

»Unsinn.« Andrea richtete sich auf und ging mit der Pflanze nach nebenan in die Teeküche, wo sie das arme Gewächs kurz unter den aufgedrehten Wasserhahn hielt. Christopher beobachtete, wie sie die Pflanze an ihren Platz zurückstellte.

»Das ergibt nicht den geringsten Sinn«, sagte er. »Er muss ein Zufallsopfer sein. Es gibt keinen Verdächtigen, kein Motiv, nichts. Ich habe nur einen Toten, der auf offener Straße erstochen wurde. Zeugen? Fehlanzeige. Der Mann ist nicht beraubt oder verprügelt worden. Er wurde in einer Nebenstraße in der Innenstadt erstochen. Das regt mich auf.«

»Gib her«, sagte Andrea. »Fangen wir beim Opfer an, wenn wir keinen Täter haben. Erzähl mir etwas über den Toten.« Sie streckte die Hand nach der Akte aus und setzte sich Christopher gegenüber vor dessen Schreibtisch.

»Danke«, sagte Martin von hinten.

Verdutzt drehte sie sich um. »Warum?«

»Weil du mich vor einem Tag ununterbrochenen Gejammers rettest.«

»Ich versuche es zumindest«, sagte sie augenzwinkernd. Christopher schob ihr die Fotos hin, die von dem Toten vor Ort gemacht worden waren.

»Wie viele Messerstiche?«, fragte Andrea angesichts seines blutgetränkten Hemdes.

»Vierzehn. Da wollte jemand sichergehen.«

»Und das hat keiner gehört?«

»Angeblich nicht«, sagte Christopher achselzuckend.

»Egal. Weiter. Wer war er?«

»Jacob Lambert, achtundvierzig. Er hat für eine Bank gearbeitet. Geschieden, zwei Kinder. Seine Familie lebt in Leeds, und da war sie auch zur Tatzeit. Das war es also nicht.«

Andrea betrachtete den Mann auf dem Foto. Er hatte kurzes braunes Haar, war um die Körpermitte etwas beleibter, sah aus wie der typische Angestellte. Unspektakulär. Durchschnittlich.

»Was gab es bei ihm zu Hause? Interessante Einträge im Terminkalender? Schmutzige Pornos? Liebesbriefe? Ein geheimes Geld-Depot?«, fragte Andrea.

Deprimiert schüttelte Christopher den Kopf. »Nichts. Gar nichts. Das ist es ja. Aber irgendjemand hatte ein Problem mit ihm, das ihm vierzehn Messerstiche wert war.«

Andrea überlegte. Der Täter war ihm nah gekommen, mitten in der Innenstadt. Keine Zeugen. Seine volle Geldbörse war auf den Fotos zu sehen. Also auch kein Raubmord.

Sie hob die Akte an. »Darf ich?«

»Gern. Schaff mir das bloß aus den Augen.« Christopher klang gereizt.

Grinsend verließ Andrea den Raum und ging hinüber in ihr Büro. Für ein Büro war es ausnehmend gemütlich, denn Greg hatte ihr ein paar einfache Tips gegeben, wie sie es wohnlicher gestalten konnte. Es gab Pflanzen, Bilder in warmen Farben, nicht nur schwarze Ordner im Regal, sogar ein kleines Sofa und einen Sessel. Manche Leute wurden auf einmal gesprächig, wenn sie sich in anheimelnder Atmosphäre befanden.

Sie legte die Akte auf den Couchtisch und brühte sich zuerst noch frischen Tee auf. Tee half beim Denken. Manchmal.

Mit der Tasse in der Hand setzte sie sich aufs Sofa und begann, die Akte zu studieren. Sie hatte gewusst, dass Christopher gerade an einem vertrackten Mordfall arbeitete, aber da er sie bislang nicht um Hilfe gebeten hatte, hatte sie sich auch nicht aufgedrängt.

Bis jetzt. Seine schlechte Laune war ein verkappter Hilfeschrei gewesen, so viel stand fest. Martin hatte es bestätigt.

Zwanzig Minuten später wusste Andrea, warum der Fall Christopher aufregte. Es gab wirklich nicht den geringsten Hinweis auf einen Täter oder ein Motiv. Beim Opfer zu Hause war überhaupt nichts gefunden worden, was Hinweise geliefert hätte; der Mann hatte keine Feinde. Nichts.

Wahrscheinlich hatte Christopher mit seinem Zufallsopfer gar nicht unrecht. Nichts an Jacob Lambert hätte Andrea vermuten lassen, dass es einen Anlass gab, ihn mit vierzehn Messerstichen in die Brust niederzustrecken.

Also musste sie bei Mr. Unbekannt anfangen, beim Täter. Die Anzahl der Messerstiche behagte ihr überhaupt nicht. Das war ein klassischer Overkill. Der Obduktionsbericht verriet, dass schon die zwei oder drei Stiche in der Herzgegend gereicht hätten, Lambert zu töten. Sie waren auf einer Zeichnung markiert. Seine Lunge war voller Blut gewesen, die Stiche über seinen gesamten Oberkörper verteilt. Das war blinde Wut, unkontrollierter Hass.

Aber wenn er ein Zufallsopfer war, dann lag das Problem beim Täter. Entweder hatte Lambert irgendeinen Fehler begangen, der den Täter provoziert hatte, oder der Mörder war nicht in der Lage, sich zu zügeln. Er war leicht reizbar, verlangte nach sofortiger Triebbefriedigung, ging ungehemmt vor.

Diverse psychische Störungen hätten der Grund für dieses übersteigerte Handeln sein können. Schizophrenie, Paranoia, Manien. Andrea wusste es nicht. Es war auch egal, denn das musste sie gar nicht wissen. Mit der Akte in der Hand ging sie wieder zu Martin und Christopher hinüber. Martin telefonierte gerade und Christopher hackte ohne Elan etwas in seine Tastatur.

»Wenn Jacob Lambert dem Täter keinen spezifischen Grund geliefert hat, ihn zu töten, ist unser Täter vielleicht psychisch krank«, sagte sie. Christopher kniff die Augen zusammen.

»Das war ein Overkill«, fuhr Andrea fort. »Und ein Overkill an einem Unbekannten hat nur eine begrenzte Anzahl von Ursachen. Vielleicht gibt es deshalb kein Motiv und keine sichtbare Verbindung: Es ist keine da.«

Die Überraschung in seinem Blick erstaunte Andrea. Schließlich hatte sie ihm schon öfter ein Profil oder zumindest Ansätze dafür geliefert.

»Danke.« Er nahm die Akte entgegen. »Du rettest meine Nerven.«

»Wenn ihr alles allein machen würdet, wäre ich arbeitslos«, erwiderte sie grinsend.

»Dann werde ich jetzt diversen Leuten Scherereien wegen ihrer ärztlichen Schweigepflicht machen«, beschloss er, nun wesentlich enthusiastischer.

Andrea nickte und ging wieder in ihr Büro. Dort wartete ein weiterer hochspannender Bericht darauf, verfasst zu werden. Sie setzte sich an den Computer, nippte an ihrem Tee und begann. Bei der Sache war sie jedoch nicht. Zehn Minuten später minimierte sie das Dokument und überlegte. Etwas spukte ihr im Kopf herum.

Das Messer. Natürlich. Sie griff zum Telefon und rief im Norfolk Constabulary Headquarters in Wymondham an. Inzwischen wunderte sich niemand mehr, wenn er von ihr hörte. Sie ließ sich mit dem Inspector verbinden, der vor einigen Wochen wegen der Ermordung einer jungen Prostituierten ermittelt hatte. Er hatte sie um ihre Expertise gebeten, aber vielleicht musste sie die revidieren.

»Wheeler«, meldete er sich gelangweilt. »Ist Ihnen noch etwas eingefallen, Mrs. Thornton?«

»Vielleicht. Was sagte der Gerichtsmediziner zur Tatwaffe im Fall Sue Williams?«

»Ein Butterflymesser, aber das konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen.«

Ihr wurde heiß. »Wenn das stimmt, haben wir vielleicht eine Verbindung zu einem anderen Mordfall.«

»Tatsächlich?«

Sie erzählte von Jacob Lambert und ergänzte: »Der Gerichtsmediziner vermutet auch in diesem Fall ein Butterflymesser als Tatwaffe. Das wäre ungewöhnlich.«

»Das stimmt. Bei Sue Williams ist es das nicht unbedingt. In ihrem Milieu ist eine solche Waffe weit verbreitet.«

»Sicher, aber vielleicht haben wir deshalb falsch gedacht. Wir vermuteten den Täter doch unter den Zuhältern oder in ähnlichen Kreisen.«

»Aber Lambert wurde erstochen. Sue Williams hat man die Kehle durchgeschnitten«, sagte Wheeler.

»Ja, und post mortem hat der Täter ihr das Herz durchbohrt. Fünf Mal. Das ist auch ein Overkill. Vielleicht war Sue Williams ein austauschbares Zufallsopfer, an dem der Täter nur geübt hat. Vielleicht war es in beiden Fällen derselbe Täter. Bei Sue Williams gab es ebenfalls weder einen Verdächtigen noch ein Motiv.«

»Sie war Prostituierte.«

Andrea gefiel nicht, wie er das sagte. Unter Polizeibeamten wurden Prostituierte als Hoch-Risiko-Gruppe gehandelt; als Menschen in einer rechtlichen und moralischen Grauzone, die erhöhten Risiken ausgesetzt sind. In solchen Fällen wurde nicht immer mit größtem Nachdruck ermittelt. Da hatte eben jemand eine Bordsteinschwalbe aufgeschlitzt – na und?

Andrea teilte Wheeler die Vermutung mit, die sie zuvor Christopher gegenüber geäußert hatte, und entnahm seinem Unterton zufrieden, dass er die Idee gut fand. Das war ein neuer Ermittlungsansatz.

Bis zum Nachmittag schaffte sie den langweiligen Bericht, sodass sie pünktlich Feierabend machen konnte. Gern hätte sie sich von Christopher verabschiedet, aber sein Büro war leer. Er war unterwegs. Grinsend ging sie zum Auto und beschloss, sich nicht länger darüber zu wundern, dass er praktisch kein Privatleben hatte. Er war ein Workaholic.

Gut gelaunt fuhr Andrea in südlicher Richtung und parkte zehn Minuten später den Wagen vor dem Kindergarten. Die Fenster waren mit farbenfrohen Bastelarbeiten der Kinder geschmückt, deren Gelärme sie begrüßte, sobald sie die Tür geöffnet hatte. Sie fand ihre Tochter nur mit Hilfe einer der Erzieherinnen in der Ecke, wo die Plüschtiere aufgehoben wurden. Um sich herum hatte Julie Teddys, Elefanten und Kätzchen ausgebreitet und war völlig vertieft, sodass sie ihre Mutter erst bemerkte, als Andrea sie ansprach. Das Mädchen strahlte übers ganze Gesicht und hatte die Plüschtiere gleich vergessen. Ihre Zöpfe waren schief, aber das störte sie nicht.

»Komm, Süße, lass uns nach Hause fahren«, sagte Andrea. Julie zappelte unruhig, als Andrea versuchte, ihr die Jacke anzuziehen. Mit großen Augen schaute Julie ihr dabei zu, wie sie den Reißverschluss schloss. Die Kleine versuchte das immer wieder selbst, schaffte es aber nicht. Ihr fehlten noch ein wenig das Fingerspitzengefühl und die Geduld dafür.

Als sie fertig war, streckte sie die Hand in die Höhe und tastete nach Andreas. Es war ein Ritual. Sie wollte immer an der Hand ihrer Mutter gehen, sei es auch nur für drei Schritte.

Gemeinsam näherten sie sich dem Auto. Plötzlich quiekte Julie verzückt und zeigte auf einen kleinen Hund auf der anderen Straßenseite.

»Mami, da«, sagte sie mit leuchtenden Augen.

»Magst du Hunde?«, fragte Andrea.

Julie nickte eifrig. »Will haben!«

»Vielleicht bekommen wir ja einen«, sagte Andrea augenzwinkernd. Julie wusste genau, dass Greg ebenfalls Hunde liebte, und Andrea hatte schon Befürchtungen, ihre Tochter würde ihn später darauf ansprechen.

Andrea spürte die interessierten Blicke einer anderen Mutter, weil sie Deutsch mit ihrer Tochter redete. Gregory und sie hatten sich das im Vorfeld genau überlegt. Andrea unterhielt sich mit Julie auf Deutsch und er auf Englisch, in ihrer Anwesenheit benutzten sie untereinander auch meistens Englisch, damit Julie sich daran gut gewöhnen konnte. Das klappte bestens. Jedes Mal, wenn sie in den Kindergarten kam, plapperte sie gleich auf Englisch los. Sie wusste, dass auf Deutsch nur Andrea, Greg und seine Familie sie verstanden. Andrea beneidete sie um die Chance, zweisprachig aufzuwachsen, und verstand immer noch nicht, wie sie die Sprachen trennte.

Nur Minuten später waren sie zu Hause. Julie stürmte ins Haus und nahm ihr kleines Stoffkrokodil Leelu in Empfang. Nach einem kurzen Besuch in ihrem Zimmer fragte sie, ob sie fernsehen dürfe. Andrea war einverstanden, stellte Julie eine DVD an und setzte sich in einer Ecke des Wohnzimmers an den Computer, um ihre Mails abzurufen. Zu ihrer Freude fand sie eine Mail von ihrer Freundin Sarah. Sie arbeitete als Gutachterin und Betreuerin fürs Jugendamt in Leicester. An der Uni waren die beiden Zimmernachbarinnen gewesen. Sie fehlte Andrea sehr, denn sie sahen sich nur noch selten. Inzwischen hatte Sarah einen Freund, mit dem sie zusammenwohnte, aber manchmal kam sie allein zu Andrea und Gregory. Immerhin war sie Julies Patentante.

Andrea hatte die Mail gerade zur Hälfte beantwortet, als die Haustür geöffnet wurde, deshalb stand sie auf und ging Gregory zur Begrüßung entgegen. Ohne etwas zu sagen, küsste sie ihn. Früher hatte sie einmal gedacht, dass man sich aneinander gewöhnte; dass die Leidenschaft nachließ, wenn man eine Weile verheiratet war. Aber das stimmte nicht.

»Hallo.« Er strich ihr übers Haar. »Schön, dass du schon da bist.«

»Hast mir gefehlt.«

»Hier bin ich.«

»Hattest du einen guten Tag?«

Er nickte. »Wir konnten den Auftrag beenden. Und bei dir?«

»Ich hoffe, ich konnte Christopher helfen. Er kam bei einem Mordfall nicht weiter.«

»Du kannst ihm immer helfen.« Gregory zwinkerte seiner Frau zu. »Wo ist denn unsere Prinzessin?«

»Fernsehen.«

»Aber nicht diese Barbie-Serie, oder?«

Lachend folgte Andrea ihm ins Wohnzimmer. Nein, es war nicht die Barbie-Serie. Julie hatte zum Glück für eine Zweieinhalbjährige viel Geschmack. Dennoch hatte sie Zeit für eine ausgiebige Daddy-Begrüßung. Sie schlang die Ärmchen um sein Bein und sah Andrea zufrieden an, so als würde sie ihr sagen wollen, dass Papa jetzt ihr gehörte.

Er hatte alle Hände voll zu tun, die kleine Klette wieder loszuwerden, um Andrea in die Küche zu folgen. Dasselbe tat Julie allerdings auch. Gregory strich ihr übers Haar und lächelte.

»Will Arm!«, forderte sie entschieden, die Arme vor der Brust verschränkt. Mittendrin spähte Leelu heraus.

Gequält sah Gregory seine Frau an, beugte sich zu Julie hinab und hob sie auf den Arm. »Du bist aber ganz schön schwer.«

Sie schüttelte grinsend den Kopf.

»Doch, ich denke schon.« Er gab ihr einen Stupser auf die Nase. Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Was ist los, wer hat Hunger?«, fragte Andrea.

»Ich!«, krähte Julie.

»Wer kocht?”, fragte Greg. Andrea bot an, es diesmal zu übernehmen, sodass er die ersehnte Chance nutzen konnte, sich ein wenig die Zeit mit Julie zu vertreiben. Von der Küche aus beobachtete Andrea die beiden, während sie sich um Fischstäbchen, Spinat und Kartoffelbrei kümmerte. Die Kleine versetzte Andrea gedanklich zurück in ihre eigene Kindheit, so oft gab es jetzt Kinderessen. Aber das störte sie nicht, denn es war lecker.

Greg und Julie fochten einen fürchterlichen Kampf auf dem Teppich vor dem Sofa. Sie wollte ihm zeigen, wer das Sagen hatte, und thronte nach kurzer Zeit siegreich auf seiner Brust.

»Oh nein«, rief Gregory gespielt. »Ich bin besiegt! Bitte Gnade …«

»Nein!«, rief Julie entschlossen.

»Nein? Ah, da fällt mir etwas ein. Pass auf, ich kitzle dich, bis du tot bist.«

Julie kreischte vor Entsetzen, als Gregory sie ohne große Mühe festhielt und kitzelte. Sie lachte und wollte weglaufen, aber er ließ sie nicht.

»Mami!«, schrie sie schließlich, als sie unter ihm lag und Tränen lachte. »Mami!«

Mit skeptischem Blick kam Andrea näher. »Was treibt ihr da?«

»Ich gewinne gerade«, sagte Gregory.

»Das darfst du nicht. Sie ist doch eine Prinzessin.«

»Genau!«, rief Julie triumphierend.

»Oh, natürlich. Entschuldigt, Hoheit«, sagte Gregory und warf sich theatralisch vor seiner Tochter auf die Knie.

Andrea lachte darüber und kehrte in die Küche zurück, allerdings folgten die beiden ihr. Gregory erklärte Julie, dass die Fischstäbchen irgendwann mal Flossen gehabt hatten, und fing sich dafür einen ziemlich verständnislosen Blick von Andrea ein.

»Nachher glaubt Julie das noch«, sagte sie. »Kühe sind auch nicht lila, nur weil Milka das behauptet.«

»Ich weiß.« Gregory machte sich gemeinsam mit Andrea daran, den Tisch zu decken, und übernahm es kurz darauf sogar, Julie beim Essen zu helfen.

Sie waren gerade mit dem Essen fertig und räumten die Spülmaschine ein, als es klingelte. Greg nickte Andrea zu, deshalb ging sie zur Tür. Als sie Rachel durch die Scheibe sah, stutzte sie. Sie war allein – und sie hatte geweint.

Oh nein, dachte Andrea. Sie war der Wahrheit in Gedanken zu nah gekommen. Rachels hübsches Gesicht so traurig zu sehen, machte sie betroffen.

Schnell öffnete sie und begrüßte Rachel mit einem Lächeln. »Du bist es. Komm doch rein.«

Doch Rachel bewegte sich nicht, sah Andrea nur schniefend an. Die glatten braunen Haare fielen ihr ins Gesicht, ihre blauen Augen waren gerötet, ihre Züge versteinert.

»Komm schon«, sagte Andrea und winkte ihr. Jetzt bewegte sie sich doch. Wortlos umarmte Andrea sie und wartete ab. Wieder schniefte Rachel, mit den Tränen kämpfend.

»Wer ist da?«, fragte Greg aus der Küche.

»Es ist Rachel«, sagte Andrea, schob sie sanft in den Flur und schloss die Tür. »Was ist denn los?«

»Ich habe Scheiße gebaut«, stammelte Rachel unverblümt. »Verdammt.«

»Greg, kannst du Julie nach oben bringen?«, bat Andrea.

»Klar.«

Sie waren schon verschwunden, als Andrea mit Rachel das Wohnzimmer betrat. Nebeneinander setzten sie sich aufs Sofa, wo Rachel erst einmal nach einem Taschentuch suchte.

»Ich habe es total verbockt …« Sie tupfte sich die Augen ab.

»Erzähl es mir.«

Ihre Hände zitterten, sie wagte kaum, Andrea anzusehen. »Ich bin schwanger.«

Im ersten Moment war das auch für Andrea ein Schock. Schwanger. Um sich den Schreck nicht anmerken zu lassen, lächelte sie. »Das ist doch toll.«

»Dann frag mal Jack …«

Andrea runzelte die Stirn. »Wieso? Was ist denn los?«

Wieder wischte Rachel sich über die Augen. »Du weißt, wie gern ich ein Kind hätte. Darüber habe ich immer wieder mit ihm gesprochen. Stundenlang. Er denkt wohl, dass er sich in die Sklaverei begibt, wenn er heiratet und eine Familie gründet. Ich weiß nicht, was das soll. Er liebt Julie. Ich würde es verstehen, wenn er sagen würde, er will keine Kinder. Aber seit Jahren höre ich nur: Nicht jetzt. Zu früh.«

Andrea nickte nur und schwieg, um sie nicht zu unterbrechen.

»Langsam habe ich es satt. Er will sich nicht festlegen. Als ich ihn gefragt habe, wann er es sich wünschen würde, sagte er, er wisse es nicht. Er lässt mich total in der Luft hängen. Ich bin jetzt dreißig, wie alt soll ich noch werden? Mit jedem Monat, den ich warte, wird es riskanter.«

»Jetzt noch nicht.«

»Ja, aber wann ist es dem Herrn denn genehm? Ich habe es satt. Und ich habe die Pille abgesetzt. So sieht’s aus.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Jetzt war Andrea alles klar. Ihre erste Reaktion war Entsetzen. Reflexartig wollte sie Rachel an ihre Verantwortungslosigkeit erinnern, aber dann hielt sie den Mund. Das Ganze war etwas komplexer.

»Du sagst gar nichts«, stellte Rachel fest.

»Was soll ich denn sagen?«

»Zum Beispiel, dass ich übergeschnappt bin. Das waren jedenfalls Jacks Worte.«

»Ist mir völlig egal, was Jack gesagt hat«, erwiderte Andrea. »Mich interessiert, warum du das getan hast.«

»Weil ich nicht mehr weiterwusste … ich habe schon darüber nachgedacht, mich von ihm zu trennen. Ich will eine Familie, Andrea. Jetzt. Nicht erst in fünf Jahren. Wir hatten deshalb nur noch Streit. Ich bin an den Punkt gelangt, an dem ich mich dafür entschieden habe, eine Familie zu wollen. Wenn er damit ein Problem hat, schön. Dann soll er seiner Wege gehen und ich ziehe mein Kind allein groß. So weit bin ich jetzt. Ich habe die Pille abgesetzt, um zu sehen, was passiert. Ich dachte, vielleicht freut er sich, wenn es klappt. Aber als ich es ihm vorhin gesagt habe, ist er ausgerastet.«

Was Andrea verstehen konnte. Aber sie konnte auch Rachel verstehen. Sie war verzweifelter, als Andrea vermutet hatte. Und Jack war ein wahnsinnig netter und witziger Mensch, aber er konnte auch ernsthaft böse werden. Darin war er seinem Bruder sehr ähnlich. Beide waren grundsätzlich geduldig und friedlich, aber wenn man ihnen zu nahe trat, konnten sie auch beißen. Und zwar heftig.

»Was ich mir dabei gedacht hätte, schließlich hätte er da auch noch mit zu entscheiden. Aber das ist genau der Punkt. Bislang hat immer er entschieden. Er hat entschieden: Jetzt nicht. Und ich habe ihm gesagt, dass ich es leid bin und ihn eher verlasse, als mich noch länger hinhalten zu lassen.« Plötzlich brach Rachel in heftiges Schluchzen aus. Andrea legte einen Arm um ihre Schultern und reichte ihr noch ein Taschentuch.

»Ich soll gehen. Das hat er gesagt. Wenn ich schon bereit bin, mein Kind ohne ihn zu kriegen, soll ich gehen und ihn damit in Ruhe lassen.«

Sie war überhaupt nicht mehr zu beruhigen. Andrea allerdings auch nicht. In ihr gärte eine stille Wut. Man durfte nicht auf die leichte Schulter nehmen, was Rachel getan hatte. Das war ein großer Vertrauensbruch, und es ging hier nicht um Kleinigkeiten. Insofern war Jacks Wut berechtigt. Aber Rachel hatte tatsächlich nur den Spieß umgedreht, und deshalb hatte er nicht das Recht, jetzt einfach auf stur zu schalten.

»Was ist denn hier los?« Gregory war in der Tür erschienen.

»Hm«, machte Andrea, während Rachel laut weinte. »Wo fange ich da an?«

»Wo ist mein Bruder?«

»Das ist es ja. Dein Bruder regt mich gerade auf.«

»Warum das?« Greg setzte sich ihnen gegenüber, und Andrea versuchte, ihm möglichst objektiv zu erzählen, was passiert war. Allerdings fing sie anders an als Rachel und schilderte zuerst, welche Probleme es bei ihr und Jack gab, um dann dazu überzuleiten, was geschehen war.

Gregory bedachte Andrea schließlich mit ungefähr dem Blick, den sie sich auch bei Jack vorstellte. »Das ist jetzt nicht euer Ernst.«

Sie machte eine beschwichtigende Handbewegung. Egal, wie falsch Rachel vielleicht gehandelt hatte, Vorwürfe konnte sie gerade nicht brauchen.

»Sie hat einfach die Pille abgesetzt, ohne es ihm zu sagen?«, platzte er trotzdem heraus.

Andrea verdrehte die Augen. »Das war nicht richtig, keine Frage. Aber findest du vielleicht richtig, was dein Bruder macht? Er schiebt die Entscheidung vor sich her. Und warum? Aus Faulheit. Er hat keine Lust, Verantwortung zu übernehmen. Das könnte lästig sein. Julie findet er ganz toll, denn sie kann er wieder abgeben. Nur ein eigenes Kind will er jetzt nicht, das könnte Arbeit machen.«

»Moment. Stop.« Greg hob die Hand. »Mein Bruder ist für Rachel schon ein völlig anderer Mensch geworden.«

»Ich weiß. Also liegt ihm etwas an ihr.«

»Natürlich. Aber es ist schon viel für ihn, dass er überhaupt ein Kind in Erwägung zieht. Noch vor fünf, sechs Jahren hätte ich alles darauf verwettet, dass er das nie tut.«

»Ja, aber er tut es. Sein Problem ist, dass er alles will, ohne etwas dafür tun zu wollen. Rachel wusste sich nicht anders zu helfen.«

»Ach«, warf er genervt ein.

»Wir hatten das Problem nie, Greg.«

»Richtig. Du hättest so was nicht gemacht.«

»Verflixt!”, rief Andrea aufgebracht. »Es ist müßig, darüber zu diskutieren, dass es falsch war. Niemand hier stellt diesen Umstand in Frage.« Rachel nickte kleinlaut.

»Das Problem ist, dass Jack sie rausgeworfen hat. Das sollte so nicht bleiben, denkst du nicht?«, fragte Andrea scharf.

»Was willst du tun?«

»Eigentlich will er das auch alles! Es wäre schön, wenn ihm jemand erklären könnte, dass er selbst Rachel dazu getrieben hat. Er soll mal drüber nachdenken, ob er die Frau, die er liebt, wirklich allein lassen will. Sie und vor allem das Kind.«

»Ich kann ihn verstehen …«, meinte Greg achselzuckend.

»Ich auch, aber jetzt ist es wichtig, dass die beiden reden, meinst du nicht?«

»Er will nicht«, sagte Rachel unter Tränen.

»Das glaube ich nicht.« Mit einem Mal klang Gregory beschwichtigend. »Jack handelt manchmal sehr impulsiv, das weißt du doch. Er nimmt dir übel, dass du es ohne sein Wissen getan hast, aber ich wette, er sitzt jetzt schon zu Hause und fragt sich, wo du steckst.«

»Ach was.«

»Doch, das weiß ich. Es geht ihm darum, dass du sein Vertrauen missbraucht hast. Bestimmt bereut er seine Reaktion schon. Soll ich ihn anrufen?«

»Nein«, wehrte Rachel ab.

»Ich kann ihn holen. Ich kann dich auch wieder zurückbringen.«

»Nein …«

»Warum denn nicht?«, fragte Andrea, aber Rachel blieb ihr die Antwort schuldig. Es klingelte.

»Sag ich doch«, murmelte Greg vielsagend und ging zur Tür. Rachel wollte aufspringen, aber Andrea griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.

Es war tatsächlich Jack. Andrea erkannte seine Stimme, verstand aber nichts, bis er im Haus und die Tür geschlossen war.

»Und jetzt ist sie weg. Am besten erzähle ich dir gar nicht, was ich gemacht habe. Du regst dich sowieso nur auf.« Ihr Schwager klang deprimiert. Rachel hob erstaunt den Kopf, Andrea blickte erwartungsvoll zur Tür.

»Ich weiß es schon«, sagte Gregory, während Jack im Wohnzimmer erschien. Er hatte nicht viel Ähnlichkeit mit seinem älteren Bruder, was nicht nur an den viel helleren, fast blonden Haaren lag. Jack war kleiner und hatte ein ganz anderes Auftreten, denn was das anging, war er pingelig.

Er hatte den Mund offen stehen, um etwas zu sagen, ließ es jedoch sein, als er Rachel neben Andrea entdeckte. Allerdings fing er sich schnell. »Ach, du bist auch hier.«

»Ich sagte doch, ich weiß es schon«, sagte Gregory und legte brüderlich einen Arm um Jacks Schultern.

»Ich dachte, du bist bei deinen Eltern«, murmelte Jack.

Rachel schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Es tut mir leid.«

Jack vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Warum hast du das gemacht?«

Sie antwortete nicht. Noch bevor Andrea etwas sagen konnte, beförderte Greg seinen Bruder aus dem Zimmer. Wieder versuchte Andrea, Rachel zu trösten, die an ihrer Schulter weinte. »Das verzeiht er mir nie.«

»Ach was. Lass Greg mal machen.« Er würde die richtigen Worte wählen, um Zugang zu Jack zu finden, dessen war Andrea sich sicher. Sie hörte die Schritte der beiden auf der Treppe. Ihr war schleierhaft, was Greg sich ausgedacht hatte.

Langsam beruhigte Rachel sich. »Weißt du, eigentlich ist es so schön, schwanger zu sein.«

»Das musst du mir nicht erzählen.«

»Ich bin schon in der achten Woche.«

Andrea lächelte. Es ehrte sie ein wenig, dass Rachel damit ausgerechnet zu ihr gekommen war. Und sie hatte großen Redebedarf.

Etwa eine halbe Stunde später hörte Andrea wieder Schritte auf den Stufen. Die Tür wurde geöffnet; Greg setzte sich schweigend gegenüber in den Sessel, während Jack vor ihnen stehen blieb.

Er und Rachel sahen sich an. Wie aus einem Munde sagten beide: »Es tut mir leid.«

Alle lachten, doch Jack wurde gleich wieder ernst. »Ich hab das nicht so gemeint. Wirklich nicht. Ich wusste nicht, wie ernst es dir damit ist. Dass du wirklich gehst. Aber ich war wütend.«

»Es war falsch«, räumte Rachel ein.

»Ja, aber du hast recht. Hättest du darauf gewartet, dass ich einverstanden bin, wäre es nie dazu gekommen.«

Sie nickte traurig. Genau so war es.

»Ich bin wütend, weil du das einfach ohne mich entschieden hast. Aber ich denke, es gibt Schlimmeres. Ich habe dir gar keine Wahl gelassen, glaube ich. Und jetzt bist du schwanger. Na und? Dann sagen wir meiner Mum, dass sie wieder Oma wird.« Jack ging an Andrea vorbei zu Rachel und setzte sich neben sie. Er umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Ist das dein Ernst?”, fragte sie.

»Klar. Ich lass dich doch nicht mit meinem Kind weglaufen. Dafür hab ich dich viel zu gern.«

Gregory und Andrea wechselten einen erleichterten Blick. Kurz darauf machten Jack und Rachel sich auf den Heimweg. Sie hatten noch viel zu besprechen.

Greg schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich seufzend dagegen. »Haarsträubend.«

»Wie hast du das nun wieder angestellt?«

Schulterzuckend ging er zurück ins Wohnzimmer. Als sie nebeneinander auf dem Sofa saßen, erzählte er es ihr.

»Ich kenne meinen Bruder verdammt gut. Ich habe ihm ein wenig auf den Zahn gefühlt und ihm erklärt, warum Rachel das getan hat. Überzeugt hat ihn das allerdings nicht.«

»Und dann?«

»Dann sind wir in Julies Zimmer gegangen.« Er grinste. »Manipulation ist alles. Er hat sich zu ihr ans Bett gesetzt und sie angesehen, eine ganze Weile. Draußen habe ich ihm erzählt, was es wirklich bedeutet, ein Kind zu haben. Er kann es sich nicht vorstellen, immer noch nicht. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich alles für die Kleine tun würde. Ich würde mich vierteilen lassen. Ich liebe sie so wahnsinnig, und es ist ein Wunder, wenn man sich überlegt, dass dieser kleine Mensch so viel von einem hat. Wenn ich sie anschaue, dann sehe ich in ihr dich und mich. Es ist einfach schön, diesen kleinen Menschen zu sehen, zu beobachten, am Bettchen zu sitzen und sie atmen zu hören. Ich habe versucht, meinem Bruder klarzumachen, dass das etwas Tolles ist und dass er sich darauf einlassen soll. Gerade mit Rachel. Er war kreuzunglücklich bei dem Gedanken, sie zu verlieren. Es ist nur, dass er sich dagegen gesperrt hat, endlich erwachsen zu werden.«

Das hatte Andrea geahnt. Lächelnd schmiegte sie sich an Greg. »Gut gemacht.«

»Er wird es mögen. Das weiß ich. Nur weiß er das noch nicht.«


Norwich, Stadtrand: Wenige Wochen zuvor

Du hast noch nie einen Menschen getötet.

Du willst sichergehen, dass du es kannst. Aber wie kannst du da sicher sein?

Du musst es üben.

Mit dem Messer in der Tasche machst du dich auf den Weg. Du weißt, wo die Bordsteinschwalben herumlungern. Niemand würde eine von ihnen vermissen. Und sie haben es verdient, zu sterben. Sie machen ein Geschäft daraus. Und du bist sicher, sie haben auch noch Spaß daran.

Dazu haben sie kein Recht.

Die Luft riecht nach regennassem Asphalt, der im Licht der Straßenlaternen deutlich sichtbar glitzert. Gleich wird jemand sterben.

Du kannst sie bereits sehen, in ihren Netzstrumpfhosen, Miniröcken, plüschbesetzten Jacken. Das hier läuft jetzt rein nach Zweckdienlichkeit. Du brauchst eine, die mit dir kommt. Die du in eine Seitenstraße mitnehmen kannst. Niemand darf es merken – dabei fällst du ohnehin schon auf wie ein bunter Hund.

Aber sie starren nur, als du an ihnen vorübergehst. Autos fahren vorüber, halten an. Du hörst Stimmen, Gespräche. Plötzlich wird es laut. Ein Freier und eine Nutte streiten.

Du weißt, das ist deine Chance. Während die Aufmerksamkeit der Nutten auf den Streit gerichtet ist, gehst du zu einer hinüber, die gelangweilt vor einem Maschendrahtzaun steht. Du bleibst stehen, und sie starrt dich an.

»Na? Sag nicht, du willst ein wenig Spaß.« Sie flirtet mit dir.

»Doch, genau. Ich stehe auf solche wie dich.«

»Also gut. Gehen wir weg von hier.«

Sie kommt mit. Dir wird heiß vor Aufregung. Sie weiß nicht, dass sie ihrem Tod entgegengeht. Noch nicht.

Ihr befindet euch in einer schmalen, finsteren Gasse. Weit und breit ist niemand. Die Gelegenheit ist günstig. Du lässt das Butterflymesser in deiner Tasche aufschnappen und ziehst es in deiner Hand heraus. Sie merkt es nicht. Läuft mit ihrem unnahbaren Blick neben dir her, aber es sieht auf den hohen Absätzen ungeschickt aus.

Jetzt muss es schnell gehen. Mit einem Satz springst du vor sie, und noch ehe sie ein Wort über die Lippen bringt, stichst du das Messer in ihre Kehle – überrascht, wie gut die Klinge durch Haut, Sehnen und Gewebe dringt. Schreien kann sie jetzt nicht mehr. Ihr Blick wird starr, röchelnd greift sie sich an die Kehle, fasst in Blut. Du hast ihr den Hals tief aufgeschnitten. Es war ganz leicht.

Seltsam ungerührt beobachtest du, wie ihre Knie wegbrechen und sie sterbend zu Boden geht. Ströme schwarzen Blutes ergießen sich über ihren Hals und Oberkörper. Das Pulsieren lässt nach, ihre Augen werden glasig. Sie liegt da wie hingeworfen, seltsam verrenkt, leblos und starr.

Aber könntest du es wieder?

Es ist ein eigenartiges Gefühl, in menschliches Fleisch zu schneiden. Einem plötzlichen Impuls folgend, kniest du dich über sie, umklammerst das Messer und stichst noch einmal zu. Diesmal in ihr Herz. Du musst dich trauen, so etwas zu tun. Was du vorhast, wird noch viel mehr als das erfordern.

Das Messer bleibt bis zum Schaft in ihrem Herz stecken. Du ziehst es wieder heraus und stichst noch einmal zu, spürst, wie die Klinge in ihren Körper dringt. Eine reizvolle Art, zu töten.

Du tust es noch mal, noch mal und noch mal. Dann klappst du das Messer zusammen und steckst es ein. Ohne noch einmal auf den Leichnam zu schauen, stehst du auf, drehst dich um und gehst.

Du kannst anfangen.


Teil 2:
Samantha


Norwich, Wohngebiet: Montag

Julie schlief bereits. Weil Andrea fror, hatte sie sich auf dem Sofa unter einer Decke an Gregory geschmiegt. Es war ein ungemütlicher, kalter und regnerischer Tag gewesen. Christopher hatte ihr erzählt, dass er wegen Jacob Lambert ermittelte, aber noch hatte sich nichts Neues ergeben. Dabei hätte Andrea zu gern gewusst, ob ihre Theorie Sinn ergab. Vielleicht steckte ja doch etwas völlig anderes dahinter.

Die Nachrichten begannen. Einer plötzlichen Idee folgend, stand Andrea auf. »Ich gehe duschen.«

»Jetzt?«, fragte Greg überrascht.

»Ja, mir ist immer noch kalt. Vielleicht wird mir dann wieder warm.«

»Gute Idee«, fand er. Dabei hätte er nichts dagegen gehabt, sie weiter zu wärmen. Kurzerhand beschloss er, ihr ins Bad zu folgen. Andrea hatte gerade erst ihren Pullover ausgezogen, als er die Tür leise öffnete und ins Bad spähte. Sie drehte sich um und lächelte.

»Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte er.

»Überhaupt nicht«, antwortete sie und knöpfte weiter ihre Jeans auf. Dabei entging ihr nicht, wie er sie am Türrahmen lehnend musterte.

Er hatte sie immer schon auf eine unaufgeregte Weise hübsch gefunden, schon von der ersten Minute an. Ihre ruhige, liebevolle Art war es, die ihn schnell hatte spüren lassen, dass sie die Richtige war. Und darin hatte er sich nicht getäuscht.

Er ging zu ihr und umarmte sie von hinten. Eine winzige Spur ihres Parfüms kitzelte seine Nase. Für einen Augenblick schloss er die Augen und drückte sie an sich. Gregory küsste sie in den Nacken und machte sich an ihrer Unterwäsche zu schaffen. Störendes Beiwerk.

Andrea ließ ihn gewähren und genoss seine Berührungen. Eine Gänsehaut überlief sie, als er langsam die Hände nach vorn wandern ließ, um ihr den BH auszuziehen und danach gleich bei ihrer Jeans und ihrem Slip weiterzumachen. Das brachte sie erst auf den Geschmack. Sie drehte sich um und öffnete ganz langsam seinen Gürtel. Die Art und Weise, wie sie das tat, wirkte fast unschuldig und trieb seinen Puls in die Höhe. Andrea legte die Hände auf seinen Po und drückte ihn an sich. Für einen kurzen Moment blieb ihm die Luft weg, und er rang den Impuls nieder, an Ort und Stelle über sie herzufallen.

Sie streifte seine Hose ab und zog ihm stürmisch den Pullover über den Kopf. Aus ihrer Ungeduld machte sie dabei keinen Hehl, was ihm schmeichelte. Sie umarmte und küsste ihn zärtlich. Als er die Arme um sie legte, lehnte sie den Kopf an seine Brust und schloss zufrieden die Augen.

»Ich liebe dich«, sagte er und strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr zurück. »Du hast keine Ahnung, was ich jetzt am liebsten tun würde.«

»Nein, habe ich auch nicht«, schwindelte sie. Langsam löste sie sich aus seiner Umarmung und reichte ihm die Hand, um ihn mit in die Dusche zu ziehen. Hastig entledigte Gregory sich seiner Shorts und schob sich in die Dusche neben sie, während ihr das warme Wasser schon wohlig über den Körper lief.

Dicht an dicht standen sie unter dem angenehmen Wasserstrahl, doch Gregorys Geduld war kurz. Er nahm eine ganze Handvoll Duschgel und gab Andrea zu verstehen, dass er sie damit einreiben wollte. Bereitwillig drehte sie sich um und schloss die Augen, während er sie überall mit den schaumigen Händen zu berühren begann. Er legte die Hände auf ihre Brüste und kurz darauf zu allem Überfluss noch eine Hand in ihren Schoß.

Ihr Herz raste. Auch wenn sie kurz zuvor noch gar nicht in der Stimmung gewesen war, wünschte sie sich jetzt umgehend ins Bett und in seine muskulösen Arme, denn die Dusche war nicht sehr groß.

Als hätte Gregory geahnt, was sie dachte, fragte er: »Kommst du mit ins Bett?«

Andrea hatte sich selten so beeilt. Mit noch nassen Haaren folgte sie ihm mucksmäuschenstill ins Schlafzimmer. Um nicht ihr Kissen nass zu machen, ließ er es gar nicht dazu kommen, dass sie sich ins Bett legte. Er hielt sie auf der Bettkante fest, kniete sich vor sie und küsste sie leidenschaftlich. Ungeduldig schlang sie die Beine um ihn und zog ihn näher an sich heran. Grinsend kam er der Aufforderung nach und wurde unter Küssen eins mit ihr. Dass er noch nass am Rücken war, kam ihm als Abkühlung gerade recht.

Keuchend fuhr Andrea mit den Fingern durch sein ebenfalls nasses Haar und presste sich an ihn. Zu sehen, wie sie ekstatisch wurde, spornte ihn nur weiter an. Sie hielt die Augen geschlossen und gab sich ihm hin. Das machte es ihm nur noch schwerer, sich ausreichend lange zurückzuhalten, aber er wusste, das war es wert. Leidenschaftlich war sie zum Glück immer gewesen.

Als sie sich mit einem erstickten Schrei in seinen Armen aufbäumte, pfiff er auf seine Beherrschung und genoss keuchend das Gefühl der Erlösung, das ihn erfüllte.

Atemlos fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar. »Meine liebe, süße Andrea.«

»Ich liebe dich«, erwiderte sie mit einem geradezu entrückten Lächeln.

»Wenn ich könnte, würde ich gleich noch mal.«

Sie lachte. »Von mir aus immer.«

Aber es hatte auch schon andere Zeiten gegeben. Nach ihrer Entführung hatte es sie Monate gekostet, seine Nähe ohne jede Angst zulassen zu können. Andrea war nachts immer wieder schreiend aus Albträumen hochgeschreckt, in denen Jonathan Harold sie doch noch vergewaltigt hatte. Gregory hatte stets versucht, ihr Halt zu geben, und ihr mit seinem kurz entschlossenen Heiratsantrag gezeigt, wie sehr er sie liebte.

Das war ihm immer ein Anliegen gewesen. Er hatte versucht, ihre Entführung wiedergutzumachen. Seine schier endlose Geduld und sein unerschöpfliches Verständnis hatten Andrea geholfen, ins Leben zurückzufinden und auch wieder Spaß an Zärtlichkeiten zu entwickeln.

An ihrer Liebe hatte er jedoch nie gezweifelt. Er fühlte sich verantwortlich für sie und sah sich gern als ihr Beschützer, denn trotz ihres starken Charakters erschien sie ihm doch zerbrechlich.


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Dienstag

Ganz in Gedanken weckte Andrea am nächsten Morgen Julie und machte sie für den Kindergarten fertig. Greg fehlte morgens die Geduld, sich mit den gelegentlichen Extravaganzen und vor allem den Trödeleien ihrer Tochter auseinanderzusetzen. So war er längst zur Arbeit unterwegs, als Andrea Julie zum Kindergarten brachte. Anschließend fuhr sie gut gelaunt zur Arbeit.

Ohne besondere Eile schlenderte sie den Gang entlang bis zu ihrem Büro. Christopher saß auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch und sah sie unerwartet ernst an. In der Hand hielt er einen kleinen Stapel Fotos.

»Morgen«, sagte Andrea unbefangen und setzte sich auf ihren Stuhl. »Du wartest auf mich?«

Er sagte immer noch nichts, wollte sich sammeln. Erst vor ein paar Minuten hatte er sich dort hingesetzt – wohl wissend, wann er Andrea in ihrem Büro antreffen würde. Doch auch seit er dort saß, war ihm nichts eingefallen, was er sagen konnte. Obwohl er musste. Schließlich trafen sich ihre Blicke.

»Was denn?«, fragte Andrea.

Er holte tief Luft. »Ich überlege seit gestern Abend, wie ich es dir sagen soll.«

Sie war irritiert. »Sag es einfach. So schlimm wird es nicht sein.«

»Doch. Das ist es ja.« Ohne sie anzusehen, nahm er das oberste Foto vom Stapel, drehte es um und schob es ihr langsam über den Tisch hin.

Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Für einen Moment stockte Andrea der Atem. Konsterniert schaute sie auf das Foto und wollte schon fragen, ob er sich einen bösen Scherz erlaubte und es eine fünf Jahre alte Aufnahme war. Aber sie hatte die Gesichter der Mädchen, die Jonathan Harold umgebracht hatte, nicht vergessen.

Das war keine von ihnen.

Andrea musste sich überwinden, nach dem Foto zu greifen. Langsam zog sie es näher heran und rang den Impuls nieder, aufzuspringen und wegzulaufen.

Die Tote trieb splitternackt im Fluss. Blutunterlaufene Augen starrten in den Himmel; leblos, aber nicht ausdruckslos. Es war derselbe Ausdruck wie damals – bei Jenna, Mary und den anderen. Andrea merkte erst gar nicht, wie sie die andere Hand vor den Mund legte, während sie all die anderen Details registrierte.

Sie schätzte die Tote auf Anfang zwanzig. Die junge Frau war nicht blond wie die damaligen Opfer, sondern hatte braunes Haar. Ihre Arme waren nicht zu sehen; der Grund war Andrea sofort klar. Auf dem Rücken gefesselt. Das Klebeband auf ihrem Mund sprach Bände. Andrea sah auf den ersten Blick, dass es mindestens ähnlich, wenn nicht gar das gleiche war, das auch Jonathan Harold benutzt hatte.

Ihr war eiskalt. Im Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung von Christopher und hob den Blick. Er hatte den Stapel mit Fotos auf den Tisch gelegt. Jetzt wusste sie, was sein Gesichtsausdruck bedeutete: Entsetzen.

»Ich wollte gar nicht kommen«, sagte er leise. Schließlich war er dabei gewesen, als Andreas Leben sich damals langsam in einen Scherbenhaufen verwandelt, als Jonathan Harold sie gejagt und beinahe zugrunde gerichtet hatte. Nicht zuletzt hatte er ihm selbst gegenübergestanden und Andrea genauso wenig beschützen können wie Gregory. Er konnte sich ungefähr vorstellen, wie sie nun fühlen musste. Zumindest glaubte er das.

Noch hatte Andrea nicht die Fassung verloren, aber sie schluckte. Das konnte nur ein schlechter Scherz sein. Das war nicht echt. Vor allem war es überhaupt nicht möglich.

Sie rang nach Luft und versuchte, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. »Wann ist das passiert?«

Gequält verzog Christopher das Gesicht. »Ein Wanderer hat sie gestern Nachmittag gefunden. Sein Hund, vielmehr. Genau so, wie du sie auf dem Foto siehst. Ich hatte Dienstschluss, aber sie haben mich trotzdem gerufen. Wegen damals, verstehst du? Sie haben mich gefragt, ob ich dich nicht dazuholen will.«

»Wolltest du offensichtlich nicht.«

Ein Kopfschütteln. »Das ist nicht lustig.«

»Nein.« Der dicke Kloß in ihrem Hals dämpfte ihre Stimme. Andrea räusperte sich. »Was noch?«

»Das ist Samantha Miller. Sie ist einundzwanzig.«

»Und Studentin«, beendete Andrea den Satz für ihn.

Er nickte, ohne sie anzusehen. »Sie wurde am Freitagmorgen als vermisst gemeldet, weil sie am Donnerstag nicht nach Hause kam.«

»Okay.« Andreas Blick, ihr Kopf, alles war leer. »Todeszeitpunkt war Sonntag?«

»Ja. Sie wurde erwürgt, aber das weißt du wahrscheinlich schon.« Christopher fuhr sich durchs Haar. »Ich kann auch in London anrufen. Du musst nicht …«

»Warte.« Sie streckte ihm die Hand hin, in Richtung der übrigen Fotos. »Das ist mein Job.«

»Vergiss doch mal deinen Job!”, rief er aufgebracht, sodass sie ihn verdutzt ansah. »Wir wissen beide, dass das kein Spaß ist.«

»Warum sagst du das?«

»Sieh es dir ganz genau an.« Er drückte ihr die Fotos in die Hand. Gleich das nächste zeigte Samanthas gefesselte Hände.

Plastikfesseln, die Arme schmerzhaft hinter dem Rücken verschränkt. Andrea wandte den Blick ab und holte tief Luft. Es stimmte alles, bis ins Detail.

Wenn man von ihrer Haarfarbe absah.

Sie betrachtete das nächste Foto. Die Aufnahmen dokumentierten die komplette Fundortsicherung und die Bergung der Leiche aus dem River Yare. Dort hatte Jonathan Harold ebenfalls alle Leichen entsorgt. Andreas Finger wurden eiskalt, während sie die Fotos durchsah. Samantha hatte Würgemale am Hals, die offensichtlich zu unterschiedlichen Zeitpunkten entstanden waren.

»Wurde sie vergewaltigt?”, fragte Andrea. Ihre Stimme klang inzwischen etwas fester.

Christopher gab einen unbestimmten Ton von sich. »Hat der Gerichtsmediziner gesagt, ja. Er hat Verletzungen festgestellt, deren Ursprung er noch nicht genauer benannt hat. Er sagte nur gleich, dass da kein Sperma ist.«

»Also denkt unser neuer Mann mit.«

Er sah sie eindringlich an, konnte ihre Sachlichkeit kaum fassen. »Du willst dir das nicht wirklich antun, oder?«

»Was?«

Anstatt zu antworten, fragte er: »Was fällt dir an den Fotos auf?«

Andrea schaute sie noch einmal flüchtig an. »Es sieht genau aus wie damals.«

»Richtig. Und zwar haargenau. Einer meiner Kollegen wollte gestern auf dem Rückweg allen Ernstes zum Friedhof fahren, um nachzuschauen, ob das Grab noch dort ist, wo es hingehört. Alle Anwesenden wussten gleich, dass das ernst ist. Verdammt ernst.« Christopher beugte sich vor. »Niemand kannte diese Details, Andrea. Niemand – nur er, die Polizei und du.«

»Er ist nicht aus dem Grab geklettert«, sagte sie kopfschüttelnd. »Er ist tot. Er ist auf mich gefallen, als Greg ihn erschossen hat.«

»Ich weiß. Trotzdem stimmt hier etwas nicht. Jonathan Harold war es nicht, aber es war jemand, der genau Bescheid weiß.« Christophers Blick wurde bohrender.

»Er hat allein gehandelt.«

»Es ist fast genau fünf Jahre her. Eine oder zwei Wochen Unterschied zum Tod von Jenna Roberts. Wie kannst du sicher sein, dass er allein war? Woher weiß dieser Mensch das alles? Das stellt man nicht einfach so nach.«

Er hatte recht. Andrea betrachtete das erste Foto von Samantha noch einmal ganz genau. Sie war nackt, trug keinen Schmuck. An den Beinen hatte sie Hämatome, ganz typisch. Ebenso die Verletzungen am Hals, die blutunterlaufenen Augen, das Klebeband, die Plastikfesseln und nicht zuletzt die Art, wie sie gefesselt worden war.

Es war identisch. Sie war donnerstags verschwunden, sonntags erwürgt und danach in den Yare geworfen worden. Andrea nahm noch einmal das Bild zur Hand, das Samanthas gefesselte Hände zeigte. Blutunterlaufen und wundgescheuert von Stricken. Niemand hatte davon gewusst.

»Alles gleich«, murmelte Andrea. »Bis auf ihre Haarfarbe.«

»Was heißt das? Ist das die Vorliebe unseres neuen Täters?«

»Ich weiß es nicht, Christopher. Wirklich nicht. Ich weiß gar nichts. Am Donnerstag habe ich den Studenten noch gesagt, dass der Campus Rapist ein Einzeltäter war, und davon bin ich nach wie vor überzeugt. Er hätte keinen zweiten Mann ins Boot geholt. Wozu auch?«

»Bist du ganz sicher?«

»Da war niemand.« Andrea holte tief Luft. »Er war allein mit Caroline und mir. Er war nicht der Typ für einen Partner.«

»Gut, aber woher weiß der Nachahmer das alles?«

Diese Frage war mehr als berechtigt. Es war die zentrale Frage schlechthin. Andrea stützte den Kopf in die Hände und sah Christopher an.

»Ich bin jetzt seit zehn Monaten wieder hier«, begann sie. »Ich habe zwei Jahre gebraucht, um das alles hinter mir zu lassen. Mindestens. Und kaum bin ich wieder hier, treibt eine tote Studentin im Fluss?«

Christopher verzog wissend die Lippen. »Jetzt verstehst du, warum ich nicht herkommen wollte.«

»Aber ich bin die Profilerin; es ist mein Job.«

»Ja. Außerdem wollen sie, dass du es machst. Gerade du.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Der Polizeichef hat gestern Abend persönlich mit mir darüber gesprochen. Er wollte, dass ich dich sofort anrufe, aber ich habe mich geweigert. Ich sagte, dass man dir die Wahl lassen müsse. Es ist nicht nur, dass du die ausgewiesene Expertin für den Fall bist. Natürlich bist du das, und deshalb wollen sie dich. Aber … du warst selbst bei ihm. Ich kann nicht verantworten, dass da alte Wunden aufgerissen werden. Deshalb habe ich durchgesetzt, erst jetzt mit dir zu sprechen und dir anzubieten, den Fall an dein Team abzugeben. Du hast nichts damit zu tun, wenn du das nicht willst. Wer das nicht versteht, ist selbst schuld. Ich habe Harolds Videoaufnahmen nie gesehen und werde das auch bestimmt nicht nachholen, aber ich habe mit einem Kollegen darüber gesprochen, der sie gesehen hat. Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, was du durchgemacht hast, aber kein Mensch kann von dir verlangen, dass du das noch einmal durchlebst.«

Entschlossen beugte Andrea sich vor. »Du hast recht: Ich bin die Expertin in diesem Fall. Es ist mein Job. Und ganz davon abgesehen will ich wissen, welches kranke Schwein meint, er könnte Jonathan Harold kopieren. Ich werde das Team selbst anrufen und herbitten. Wir lösen den Fall. Es wird keine toten Studentinnen mehr in Norwich geben!«

Christopher blinzelte und überlegte, ob er sich geschlagen geben sollte. Eigentlich gefiel ihm das nicht. Andrea war seine Freundin, und er wollte nicht, dass sie sich das zumutete, doch etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

»Gut. Wenn das deine Entscheidung ist, dann machen wir uns an die Arbeit. Du rufst in London an, dann fahren wir in die Gerichtsmedizin, und wir werden auch mit Samanthas Eltern sprechen. Das volle Programm. Und ich werde Janine Harold vorladen.«

Jonathan Harolds Witwe. Andrea kannte ihren Namen. Sie nickte und griff zum Telefon, während Christopher aufstand und langsam das Büro verließ.

Für einen Moment schloss Andrea die Augen und atmete tief durch. Also hatte Norwich einen neuen Campus Rapist. Einen Sexualsadisten, der Studentinnen vergewaltigte, folterte und tötete. Der schlimmste Abschaum, den sie sich nur denken konnte.

Ohne es zu wollen, musste sie an Jonathan Harold denken – seine grünen Augen, der kalte Blick, die auf unheimliche Weise normale Stimme. Andrea hatte ihren Klang nicht vergessen. Das und die Tatsache, dass auch ein Serienmörder ein Mensch war. Ein menschliches Monster zwar, aber er war nicht nur ein Gespenst gewesen. Er hatte sie geschlagen, angebrüllt, sie angefasst und gedemütigt.

Bis gerade eben hatte sie geglaubt, das sei für immer vorüber.

Sie wusste, was sie jetzt zu tun hatte. Wen sie anrufen musste. Sie musste mit Dr. Joshua Carter sprechen, dem Kopf des Londoner Profiler-Teams. Für sie war er mehr als das, er war ihr Mentor und Freund. Seine Nummer war eingespeichert, deshalb reichte es, zwei Tasten zu drücken. Er meldete sich nach dem dritten Klingeln.

»Hey, Joshua.« Sie versuchte erfolgreich, es gut gelaunt klingen zu lassen.

»Andrea. Schön, dass du anrufst. Was gibt es Neues?«

»Eine tote Studentin im Yare.«

Joshua erwiderte nichts. Eine gefühlte Ewigkeit später sagte er: »Du erlaubst dir keinen Scherz mit mir?«

Andrea lachte bitter. »Du hast keine Ahnung, Joshua. Wirklich nicht. Die Kollegen dachten, er sei aus seinem Grab gestiegen.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Es stimmt alles. Zeitpunkt des Verschwindens, der Ermordung – sie wurde erwürgt – die Fesseln, die Verletzungen, einfach alles.«

Von einem leisen Rauschen in der Leitung abgesehen, war es erneut still. »Aber er war ein Einzeltäter.«

»Das habe ich dem Sergeant auch gesagt. Aber es kann nicht sein. Irgendjemand weiß das alles. Ich habe keine Ahnung, woher, aber so exakt gleich denkt man sich das nicht aus.«

»Ich kann heute Nachmittag da sein. Und ich bringe Gordon mit. Wir sind damit am besten vertraut.«

Eine zentnerschwere Last fiel von Andrea ab. »Gut, danke.«

Er holte Luft, wollte etwas sagen. Dann zögerte er. »Behältst du den Fall?«

»Muss ich doch.«

»Offiziell nicht.«

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Bis nachher, Joshua.«

Er lachte. »Dickschädel. Bis später.«

Andrea legte auf und fuhr sich über die Stirn. Hinter ihren Schläfen pochte es dumpf. Das war der pure Stress. Es war die Angst davor, dass dieser Fall sie auffressen würde. Schon wieder. Aber sie würde nicht Reißaus nehmen. Sie war wild entschlossen, diesen Fall zu lösen. Nur wusste sie in diesem Augenblick nicht, wie.

Christopher hatte recht. Es war wirklich fast genau fünf Jahre her. Andrea drückte den Einschaltknopf ihres Computers und wartete, bis er hochgefahren war. Dann navigierte sie mit der Maus durch das Verzeichnis der Dokumente, bis sie den Ordner mit dem Namen Harold gefunden hatte.

Sie hatte die Fallunterlagen für Forschungszwecke aufbewahrt. Sonst interessierte sie sich nicht für diesen Ordner. Jetzt allerdings sollte er ihr helfen, noch einmal alles durchzugehen und die Frage zu beantworten, ob der Campus Rapist von Norwich wirklich allein gehandelt hatte.

Die Opfer des Campus Rapist von Norwich hatten alle denselben Mann mit grünen Augen beschrieben – Jonathan Harold. Den Mann, den Andrea eines Abends im Oktober beherzt mit einem Ast in der Hand angegriffen und von Caroline Lewis vertrieben hatte, im Dunkeln am Parkplatz gleich hinter dem Gebäude der Bio-Fakultät. Sie erinnerte sich noch daran, wie er sie angestarrt hatte.

Aber nur er. Da war sonst niemand gewesen.

Seine psychopathologische Entwicklung war klassisch verlaufen. Erst hatte er nur vergewaltigt, dann hatte er durch Gewaltanwendung Macht ausgeübt, seine Opfer gewürgt, durch Worte gedemütigt. Er hatte sich immer weiter gesteigert – und nachdem Andrea ihn gestört hatte, war bei ihm eine Entscheidung gefallen. Die Vergewaltigungen auf dem Campus waren ihm zu riskant geworden, aber sie genügten ihm auch nicht mehr. Es war nur noch ein kleiner Schritt hin zu Folter und Mord gewesen, den er in den folgenden Wochen getan hatte.

Er hatte Jenna Roberts an einem Donnerstagabend entführt, sie zwei Tage lang in seinem Keller sadistisch gequält, vergewaltigt und schließlich erwürgt. Man hatte ihre Leiche außerhalb der Stadt im Nationalpark der Broads gefunden, so wie alle weiteren.

Exakt vier Wochen später hatte es Mary Hillthorpe getroffen, ebenso wie Jenna eine dunkelblonde, lebenslustige Studentin. Donnerstags entführt, zwei Tage gefoltert, erwürgt und in den Broads abgelegt. Andrea und Christopher hatten die Entwicklung fassungslos mitverfolgt. Jonathan Harold hatte gelernt, er hatte seine Fesselmethoden optimiert, seine Folter gesteigert und schien nach oben kein Limit zu kennen.

In der Woche vor Weihnachten hatte man die Leiche von Jenny Morsdale gefunden, einer jungen Frau, die zufällig einmal Jacks Freundin gewesen war. Das hatte Jonathan Harold nicht gewusst, aber er hatte dem armen Mädchen bei lebendigem Leib eine Nachricht in den Bauch geritzt, die für Andrea bestimmt war: Ich werde sie mir holen.

Selbst in diesem Moment hatte Andrea noch gehofft, dass das alles ein schlechter Scherz war. Zwar war sie bereits Wochen zuvor zu Gregory gezogen, der krank vor Sorge um sie gewesen war, denn ein unachtsamer Boulevardreporter hatte in einem Zeitungsartikel ihren Namen ausgeplaudert und sie so direkt in Jonathan Harolds Schusslinie befördert.

Aber dass der Rapist tatsächlich hinter ihr her war und längst mit ihr spielte, hatte sie erst begriffen, als er ihr an Weihnachten ein makabres Geschenkpaket mit teurer Unterwäsche und Schmuck eines seiner Opfer vor die Haustür gelegt hatte. Mit sofortiger Wirkung hatte sie Polizeischutz erhalten – sie ebenso wie Gregory, denn niemand war sicher gewesen, dass er nicht auch in Gefahr schwebte.

Zu diesem Zeitpunkt hatte ihre noch junge Beziehung zu leiden begonnen. Gregory hatte sich mit Jack betrunken, und als Jonathan Harold eine Studentin namens Andrea Jackson entführt und Andrea ihre Ermordung am Telefon hatte mitanhören lassen, hatte sie ernsthaft in Erwägung gezogen, Norwich zu verlassen und nach Deutschland zurückzukehren.

Rückblickend betrachtete sie es als die schlimmste Zeit ihres Lebens. Sie hatte sich verfolgt gefühlt, wochenlang unter Polizeischutz gestanden, die schlimmsten Ängste durchlitten – genau wie Gregory. Wenn sie nur daran dachte, kamen ihr erneut die Tränen.

Sie schloss den Scan des Zeitungsartikels, der ein Foto von Andrea Jackson zeigte, und seufzte. Der nächste Scan zeigte einen Artikel mit dem Bild ihrer Freundin Caroline. Er stammte vom Morgen ihrer eigenen Entführung und titelte, dass der Campus Rapist nun eins seiner früheren Vergewaltigungsopfer entführt hatte.

Andrea schloss die Augen und dachte nach. Niemand hatte gesehen, wie Caroline entführt worden war. Nicht einmal ihre eigene Tochter. Jonathan Harold war weiter gegangen als je zuvor, indem er in ein Wohnhaus eingedrungen war, um sein Opfer zu verschleppen. Aber das war auch allein möglich gewesen.

Es war die Nacht zum Donnerstag. Eine Abweichung, die Andrea hätte warnen können, aber sie hatte geglaubt, dass er erst vier Wochen später erneut zuschlagen würde. Sie hatte niemals damit gerechnet, dass er zwei Tage danach seinen Lieferwagen ausgerechnet in der Einfahrt ihres Hauses parken und dort in aller Seelenruhe aussteigen würde, obwohl gegenüber Polizisten im Wagen saßen. Oben am Schreibtisch hatte Andrea nichts davon mitbekommen, wie Jonathan Harold Christopher und John niedergestochen hatte. Sie hatte ihn erst wahrgenommen, als er vor ihr stand – allein.

Er war immer allein gewesen. Er hatte allein mit Gregory gekämpft und ihm fast den Schädel eingeschlagen. Er hatte Andrea allein überwältigt und verschleppt, vorbei an den Polizisten, die im Flur in ihrem eigenen Blut lagen – sterbend oder, wie in Johns Fall, schon tot. Ganz allein hatte er sie zum Haus seiner Eltern gebracht und zu Caroline in den Keller gesperrt, wo er seinen eigenen kleinen Horrorfilm mit ihnen gedreht hatte.

Allein. Er war es gewesen und niemand sonst. Er hatte die beiden gequält und Andrea so viel Angst eingejagt, wie sie in ihrem Leben noch nicht gehabt hatte. Er hatte Caroline vor ihren Augen vergewaltigt, gefoltert und erwürgt. Ohne Hilfe. Er hatte ihren Willen gebrochen, sie frieren und hungern lassen, seiner Gnade auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Und es hatte ihm Freude bereitet. Er hatte einen widerwärtigen Spaß daran gehabt, sie langsam weichzukochen, sie zu demütigen und ihr den Angriff mit dem Ast heimzuzahlen. Das hatte er so sehr genossen, dass er sogar von dem Entschluss abgerückt war, sie zu töten. Sie hatte nicht vergessen, wie er sich ihr offenbarte.

Doch in diesem Moment hatte es nur ihn und sie gegeben, niemanden sonst. Da war sie sich absolut sicher. Er hatte darauf hingearbeitet, sie erst zu brechen, sie zu vergewaltigen und dann zu seiner Sklavin zu machen. Das war so narzisstisch, so egoistisch, wie es eben nur ging. Das hätte er mit niemandem geteilt. Das passte einfach nicht.

Andrea zog die Schultern hoch und spürte erst da, wie sie fröstelte. Sie fröstelte wie damals in seinem Keller auf der blutdurchtränkten Matratze.

Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch und tat, was ihr Kollege und Therapeut Gordon ihr in der Therapie geraten hatte: Sie erinnerte sich daran, dass es geendet hatte, bevor es zum Schlimmsten gekommen war. Und es hatte in Gregorys Armen geendet. Er hatte sie befreit und gerettet und ihr Martyrium beendet.

Es wirkte. Sie beruhigte sich, bevor die schlimmsten Ängste wieder in ihr hochkriechen konnten. Erst dann war sie bereit, sich zu überlegen, wie es sein konnte, dass ganz offensichtlich doch irgendjemand genau wusste, wie Jonathan Harold vorgegangen war. Alles stimmte bis ins kleinste Detail. Jemand kopierte ihn, und zwar nicht nur einfach so. Dafür musste es einen guten Grund geben. Und sie schwor sich, dass sie herausfinden würde, was dieser Grund war.


Norwich, Stadtzentrum: Eine Woche zuvor

Es gibt kein Zurück mehr.

Du wolltest es nicht. So viel steht fest. Du wolltest es wirklich nicht. Doch kein Mann! Von welchem Nutzen ist ein toter Mann? Wofür sollte er büßen?

Du warst nur auf dem Heimweg. Du wolltest nach Hause. Was hat diesen Mistkerl bloß geritten, dich anzusprechen?

Und warum ist er nicht gegangen, als du ihn darum gebeten hast?

Irgendwann hast du dich umgedreht und auf ihn eingestochen. Nachdem du schon die kleine Nutte getötet hast, ist es dir nicht schwergefallen. Aber du warst wie in einem Rausch. Und jetzt sitzt du im Bad und spürst noch sein Blut an den Händen, obwohl du es längst abgewaschen hast.

Du hast dich nicht für so unberechenbar gehalten. Aber mit der Nutte sind sie dir nicht auf die Schliche gekommen, und das werden sie auch jetzt nicht. Niemals.

Du bereitest schon die Fortsetzung des Rapist-Dramas vor. Bald ist es so weit. Bald greifst du dir eine dieser arroganten kleinen Studentinnen und wirst sie in Stücke reißen. Es wird heißen: Der Rapist ist zurück!

Du weißt, wie Jon es gemacht hat. Er hat es dir gezeigt. Er hat dich teilhaben lassen, dir die Fotos gezeigt, die Videoaufnahmen. Er hat auch deine Vorschläge angenommen. Manchmal.

Du weißt, was du wissen musst. Und sie werden wissen: Der Rapist ist zurück. Gekommen, um zu beenden, was Jonathan Harold begonnen hat.

Sie wird dich nicht kriegen. Sie wird niemals ahnen, wer du bist. Darauf kommt sie nicht.

Du wirst ihr alles kaputtmachen. Ihr Leben zerstören. Sie zerstören.

Und nicht nur das. Immerhin hat sie noch eine Familie. Verheiratet mit einem Mörder.

Er soll genauso büßen wie sie.


Norwich, Stadtzentrum: Dienstag

»Kannst du die Kleine nach der Arbeit abholen? Bei mir könnte es heute später werden.« Nervös trat Andrea von einem Bein aufs andere und schaute die Gleise entlang. Immer noch kein Zug in Sicht.

Bitte frag nicht, dachte sie stumm.

»Oh, ist etwas los?«, drang Gregorys Stimme aus dem Hörer. Sie verzog das Gesicht.

»Gestern wurde eine Leiche gefunden«, erwiderte sie ausweichend. »Wir fahren gleich in die Gerichtsmedizin und danach zur Familie des Opfers. Keine Ahnung, wie lange das dauert.«

»Okay, dann mache ich früher Schluss. Und arbeite nicht zu viel.«

Sie murmelte etwas Nichtssagendes und ließ Greg wissen, dass sie ihn liebte, bevor sie auflegte. Christopher warf ihr einen schiefen Blick zu.

»Sehr diplomatisch«, fand er.

»Das konnte ich ihm doch unmöglich jetzt sagen.«

»Er wird es erfahren.«

»Ja, aber nicht am Telefon.«

»Er wird es hassen.«

»Eben.« Andrea verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete den einfahrenden Zug. Eine Minute später stand er am Bahnsteig, und es gelang ihr, Gordon und Joshua zwischen den aussteigenden Fahrgästen ausfindig zu machen. Joshuas wuschelige braune Haare standen im direkten Kontrast zu Gordons größer werdenden Geheimratsecken. Die beiden trennten etwa zehn Jahre. Während der drahtige Joshua keineswegs so wirkte, als sei er dienstlich unterwegs, entdeckte Andrea unter Gordons Mantel eine Krawatte. Förmlich wie immer. Trotz seines jungen Alters war Joshua Carter der Chef der Fallanalytiker, während Gordon Weaver nicht nur als Profiler, sondern auch als Therapeut arbeitete. Andrea mochte die beiden sehr.

Sie hatte sich um einen Platz in Joshuas Profiling-Seminar beworben, bevor sie entführt worden war. Auf das Auswahlverfahren hatte dieser Umstand keinen Einfluss gehabt, auf ihre Ausbildung jedoch schon. Niemand verfügte in Bezug auf Serienmörder über die Erfahrungen und die Perspektive, die Andrea besaß. Als Joshua ihr einmal gesagt hatte, dass er das gewissermaßen als Geschenk betrachtete, hatte sie ihm recht gegeben. Für ihn hatte sich nach Abschluss des Seminars gar nicht die Frage gestellt, ob er sie ins Team aufnehmen wollte. Er hatte sich geradezu darum gerissen.

»Schön, euch zu sehen.« Andrea umarmte die beiden nacheinander. Das Gepäck störte die Männer ein wenig dabei, die Umarmung zu erwidern, aber es gelang.

»Das ist Detective Sergeant Christopher McKenzie«, sagte Andrea mit Blick in dessen Richtung. »Christopher, das sind Dr. Joshua Carter und Dr. Gordon Weaver.«

»Schön, Sie endlich kennenzulernen.« Joshua reichte Christopher die Hand. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Das kann ich nur zurückgeben«, sagte Christopher. »Ich bin froh, dass Sie hier sind. Sie haben uns damals schon gefehlt.«

»Ich hoffe, wir kommen dem Täter diesmal schneller auf die Spur”, sagte Gordon. Gemeinsam verließen sie den kleinen, im viktorianischen Stil erbauten Bahnhof im Zentrum von Norwich und gingen zum Streifenwagen. Kaum dass sie im Auto saßen, fragte Joshua: »Kann ich die Fotos sehen?«

Grinsend reichte Andrea sie ihm nach hinten. »Du gibst ja doch keine Ruhe.«

Es wurde still, als Gordon und Joshua die Köpfe zusammensteckten und die Fotos durchgingen. Davon unbeeindruckt, lenkte Christopher den Wagen vom Parkplatz und fuhr zur Gerichtsmedizin in der Uniklinik. Der Weg führte sie quer durch die halbe Stadt, die auf Andrea wie im Dornröschenschlaf wirkte. Die Menschen gingen ihrem Alltag nach. Fußgänger überquerten die Straße, Busse kamen ihnen entgegen. Alles völlig normal. Aber noch hatte niemand von dem Mord gehört.

»Erschreckend«, fand Joshua angesichts der Fotos. »Die Ähnlichkeit ist frappierend.«

»Das ist es, was uns Sorgen macht«, murmelte Christopher.

»Aber Harold hat definitiv allein gehandelt«, wandte Gordon ein. »Das steht fest. Die Auswertung seiner Videoaufnahmen lässt keinen anderen Schluss zu. Sie sind lückenlos und sie zeigen nur ihn allein. Oder hat Ihre damalige Auswertung seiner Festplatte etwas anderes ergeben?«

Christopher schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Aber trotzdem, können Sie mir diese Parallelen erklären?«

»Noch nicht. Warten wir die Obduktion ab«, sagte Joshua und ließ die Gelegenheit nicht aus, Andrea daran zu erinnern, dass sie den Fall nicht übernehmen musste. Doch sie ließ ihn reden. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Samanthas Ermordung zehn Monate nach ihrer eigenen Rückkehr nach Norwich kein Zufall war. Sie hatte es sich abgewöhnt, an Zufälle zu glauben. Jonathan Harold hatte sie das gelehrt.

Joshua wunderte sich darüber, wie klein und friedlich Norwich eigentlich aussah. Im Gegensatz zu Gordon war er noch nie hier gewesen und hatte etwas anderes erwartet. Schließlich erreichten sie das Krankenhaus am Stadtrand. Christopher hatte Andrea zuvor gesagt, dass die Autopsie kurz nach Mittag beendet worden war. Der Gerichtsmediziner würde also schon vorläufige Ergebnisse vorzuweisen haben.

Es war genauso unfreundlich und bewölkt wie damals im Dezember, als Andrea gekommen war, um sich Jenny Morsdales Leichnam anzusehen – vielmehr die Nachricht, die Jonathan Harold ihr in den Bauch geschnitten hatte. Mit hochgezogenen Schultern brachte sie den Weg durch die wenig einladenden Gänge schnell hinter sich. Die gekachelten Wände wirkten kalt.

Der Gerichtsmediziner erwartete sie schon. Es war derselbe Mann wie seinerzeit, groß und hager, aber jetzt mit mehr grauen Haaren. Nach einer freundlichen Begrüßung führte er sie in den Autopsiesaal.

Dr. Johnson deckte Samanthas Kopf auf. Die Augen waren nicht geschlossen; wie er ihnen erklärte, war es nicht mehr möglich gewesen. Nicht ohne Hilfsmittel, aber das würde er dem Bestatter überlassen.

Samantha hatte genau denselben Blick wie Jenny. Während Gordon und Joshua sie von allen Seiten begutachteten, obwohl noch gar nicht viel zu sehen war, stand Andrea neben Christopher und schaute auf Samanthas blutleere Lippen. Das Klebeband war entfernt worden. Die Würgemale am Hals waren noch da. Ihre dunklen Haare wirkten verfilzt und stumpf. Einzelne Strähnen hatten sich verknotet.

Obwohl es übertrieben war, fand Andrea den Anblick von Leichen irgendwie unangenehm. Sie hatte Skrupel, sie zu berühren. Zwar lag da ein Mensch, ein toter Mensch, aber den Tod sah man immer. Fahle, wächserne Gesichtsfarbe, Kälte, Starre. Vielleicht war Andreas Problem, dass sie viel zu schnell an die Verwesung dachte. Irrational, aber kaum zu ändern.

Dr. Johnson erklärte, was ohnehin schon jeder im Raum wusste. »Sie ist erwürgt worden. Ich fand keinen Hinweis darauf, dass sie sich gewehrt hat; wahrscheinlich war sie gefesselt.«

»Wann wurde sie ermordet?”, fragte Christopher.

»Am frühen Sonntagabend, würde ich sagen.«

Johnson deckte sie weiter auf. Die riesigen schwarzen Nähte ließen Andrea unweigerlich an Frankenstein denken. Samantha war eine attraktive junge Frau gewesen, aber jetzt war sie nur noch eine tote Hülle.

Andrea trat vor und begutachtete Samanthas Handgelenke. Es waren die typischen Verletzungen wie bei den damaligen Opfern auch. Wundgerieben, aufgescheuert. Rot.

»Sie war völlig dehydriert, ihr Magen leer. Vielleicht hat sie von ihrer Ermordung nicht viel gemerkt«, sagte Dr. Johnson.

»Was ist mit sexuellen Übergriffen?«, fragte Gordon.

Der Mediziner deutete auf die Hämatome an Samanthas Oberschenkeln. »Die Wunden, die man erwarten würde. Sie sind jedoch ziemlich willkürlich überall an den Innenseiten ihrer Oberschenkel verteilt. Für mich sehen sie aus, als seien sie nicht durch Hände oder körperliche Gewalt zugefügt worden, sondern durch einen Gegenstand.«

»Ach was«, sagte Joshua erstaunt.

»Sie stammen alle von ein und demselben Zeitpunkt. Vergewaltigt wurde sie, soweit ich das sagen kann, jedoch mehrfach; sowohl vaginal als auch anal. Die gefundenen Blutspuren ließen auf heftige Verletzungen schließen, die ich auch nachweisen konnte. Die Art der Verletzungen legt nahe, dass Gegenstände benutzt wurden.«

»Welche?«

»Schwer zu sagen. Gegenstände, die dafür zu groß sind. Das Gewebe ist an vielen Stellen eingerissen.«

»Und es gab wirklich keine Spermaspuren?”, fragte Christopher. Andrea zog unwillkürlich die Schultern hoch und konzentrierte sich darauf, wie sich beim Atmen ihre Lunge mit Luft füllte. Ihr Blick ging ins Leere.

Dr. Johnson verneinte. »Nichts. Wir haben auch keine Haare oder anderen biologischen Spuren vom Täter gefunden.«

»Hm«, machte Gordon. »Sie haben doch die Rapist-Opfer obduziert, oder?« Johnson nickte. »Wie ähnlich würden Sie diese Verletzungen einstufen?«

»Sehr ähnlich, wenn man davon absieht, dass die Hämatome an den Oberschenkeln absichtlich und willkürlich zugefügt wurden.«

»Warum würde das jemand tun?”, fragte Christopher.

»Damit wir denken, es sei zum Geschlechtsverkehr gekommen«, erklärte Andrea. »Was es vermutlich nicht ist, denn sonst gäbe es möglicherweise Spermaspuren.«

»Warum sollte er uns das vorgaukeln?«

»Weil es nicht geklappt hat. Er war frustriert. Er wollte Jonathan Harold bis ins Detail nachahmen und hat ihr mit Gegenständen zugesetzt, um sie auf diese Weise zu vergewaltigen. Aber er hat es nicht selbst getan«, mutmaßte sie.

»Das denke ich auch«, stimmte Joshua zu. »Sexuelle Dysfunktionen bei Sexualverbrechern sind gar nicht so selten, wie man oft glaubt. Er will in Jonathan Harolds Fußstapfen treten und kann es sich nicht erlauben, dass wir ihn für einen Versager halten.«

»Was für ein kranker Irrer.« Christopher schüttelte den Kopf und blickte zum Gerichtsmediziner. »Ausgedacht haben kann sich das keiner, oder?«

»Nein. Die Verletzungen sind zu ähnlich, als dass ein Nachahmer einen Glückstreffer gelandet hätte. Er muss gewusst haben, wie Jonathan Harold vorgegangen ist. Das ist dieselbe Handschrift.«

Joshua zog seine Zigarettenpackung aus einer Tasche. »Kommt jemand mit? Dann reden wir draußen weiter. Ich mag den Geruch hier irgendwie nicht.«

»Man gewöhnt sich an alles«, sagte Johnson pragmatisch. Joshua erwiderte nichts.

Sie verließen die Gerichtsmedizin und vertraten sich beim Auto ein wenig die Beine, während Joshua rauchte.

»Was denkst du?”, fragte er Andrea. »Haben wir so danebengelegen? Ich meine – du warst da. Hast du nichts gemerkt?«

»Ich schwöre dir, er war allein. Ganz sicher«, sagte sie.

Joshua blickte zu Christopher. »Der Mörder verfügt über Täterwissen. Das hatte auch Ihre Behörde. Könnte es ein Polizist sein?«

Christopher lachte heiser. »Einer von uns? Ich bitte Sie!«

Andrea fand das nicht so lustig. »Das könnte ein Anhaltspunkt sein.«

»Ich verstehe schon. Jemand, der das nötige Wissen hat, und du warst es bestimmt nicht.« Christopher grinste schief in ihre Richtung, bevor er sich an Joshua wandte. »Wissen Sie schon etwas über ihn?«

Joshua machte eine unbestimmte Bewegung mit der Zigarette in der Hand. »Er bewundert Jonathan Harold und will dessen Arbeit weiterführen, sie zu Ende bringen. Das heißt, er ist nicht dazu in der Lage, ein eigenes Szenario zu entwickeln. So viel steht fest.«

»Können Sie daraus etwas ableiten?«

»Nur daraus? Bisher haben wir nicht viel.«

Christopher suchte nach Worten. »Und das geht nicht? Wenn ich daran denke, wie Andrea nach dem Fund des ersten Rapist-Mordopfers auf der Polizeistation erste Vermutungen angestellt hat … und da hat sie noch studiert. Ich meine …«

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, kam Joshua ihm zu Hilfe. »Andrea hat das damals alles ganz richtig gemacht. Aber ehrlich gesagt ist es für jemanden mit entsprechenden Kenntnissen nicht schwer, einen Sadisten zu erkennen, wenn man einen sieht. Die Art und Weise, wie Jonathan Harold seine Opfer zugerichtet hat, war charakteristisch. Es wurde für Andrea immer einfacher, Schlüsse zu ziehen, je mehr Opfer es gab. Sie konnte seine Handschrift erkennen, seine Vorliebe für dunkelblonde Frauen.«

»Das ging schon beim ersten Mord«, warf sie ein. »Zumindest unter Berücksichtigung der Vergewaltigungsopfer.«

»Ja, richtig. Du hattest eine ganz andere Ausgangslage. Aber hier haben wir jemanden, der kopiert. Das sind ja im Prinzip keine neuen Erkenntnisse. Aus der präzisen Imitation von Harolds Taten kann ich nicht schlussfolgern, dass der Nachahmer auch ein Sadist ist. Das liegt zwar nahe, denn einen Menschen so quälen zu können erfordert bestimmte Persönlichkeitsparameter. Eine Neigung dazu muss er haben, sonst würde er Harold gar nicht erst nachahmen wollen. Aber genau das ist das Problem. Da er den Rapist imitiert, verrät er uns nichts über sich selbst.«

»Und was wollen wir jetzt tun?« Christopher klang ziemlich demotiviert.

»Nicht so schnell«, sagte Joshua. »Das heißt nicht, dass wir gar nichts haben. Allein die Tatsache, dass er Harold bewundert und nachahmt, lässt mich vermuten, dass er ein eher geringes Selbstwertgefühl hat. Sonst müsste er nicht kopieren, sondern würde sein eigenes Muster entwickeln. Außerdem vermute ich, dass er jünger als dreißig ist, denn wäre er älter, wäre er vielleicht auch selbstbewusster. Ich kann mir zudem nicht vorstellen, dass jemand, der älter ist als Jonathan Harold, ihn bewundert hätte.«

»Das ist doch was«, sagte Christopher erfreut.

»Er ist machthungrig«, sagte Andrea. »Es hat ihm Vergnügen bereitet, sein Opfer zu dominieren. Außerdem hat er sein Vorgehen sorgfältig geplant. Das spricht für eine gewisse Intelligenz, allerdings nicht wie bei Jonathan Harold. Sonst hätte er uns glaubhafter vorgegaukelt, er habe Samantha tatsächlich vergewaltigt. Dass es dazu nicht gekommen ist, ist für mich ein Schlüsselmoment. Er muss definitiv psychische Probleme haben, denn sonst würde er keinen sadistischen Serienmörder bewundern. Andererseits wird er aber sozial so angepasst sein, dass das bislang niemandem aufgefallen ist. Vielleicht kompensiert er damit auch etwas.«

Joshua nickte zustimmend und trat seine Zigarette aus. »Er kanalisiert seinen Frust auf sein Opfer. Es muss irgendeinen Stressauslöser gegeben haben, der ihn dazu zwingt, jetzt zu töten. Vielleicht Verlust des Arbeitsplatzes.«

»Nach fünf Jahren?”, fragte Gordon.

»Vielleicht konnte er vorher nicht«, sagte Andrea. »Vielleicht saß er im Knast.«

»Genau. Er wird durch äußere Zwänge daran gehindert worden sein. Oder hatte einfach noch keinen ausreichenden Grund«, sagte Joshua.

»Und es hat nichts mit meiner Rückkehr zu tun?”, fragte Andrea.

Joshua runzelte die Stirn. »Denkst du daran?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich bin ich nur paranoid.«

»Wahrscheinlich«, sagte Gordon. »Du meldest dich, falls nötig, ja?«

»Sicher. Aber es geht mir gut. Du hast mir damals wirklich geholfen, Gordon. Ich stehe das durch«, sagte Andrea mit Nachdruck.

»Warum willst du unbedingt ermitteln?”, fragte Joshua.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenigstens jetzt will ich schneller sein.«

»Okay. Das verstehe ich.«

»Und was für ein Mensch ist er?«, fragte Christopher weiter. »Ist er wie Jonathan Harold ein Mensch, hinter dem man keinen Mörder vermuten würde?«

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Er hat zu Jonathan Harold aufgeblickt. Sein sozialer Status wird niedriger sein, sonst hätte er irgendein eigenes Merkmal in seine Handlungen mit aufgenommen und keine exakte Kopie daraus gemacht.«

»Okay«, murmelte Christopher beeindruckt. »Das ist doch schon ziemlich viel für den Anfang. Wollen wir Samanthas Familie besuchen?«

Alle waren einverstanden. Kurz darauf saßen sie im Wagen und fuhren los. Andrea war froh, dass Gordon dabei war. Durch seine therapeutische Erfahrung war er jetzt unentbehrlich. Wenn sie eins hasste, dann waren es solche Besuche. Sie sah Christopher an, dass es ihm nicht anders ging.

Der Weg war nicht weit. Die Familie lebte im Süden der Stadt, ganz in der Nähe von Uni und Krankenhaus. Schon vor Betreten des kleinen Hauses war Andrea, als spüre sie die Trauer, die über dem Anwesen lag. Der Eindruck verstärkte sich noch, als sie in den Flur kamen, in dem es von Blumensträußen nur so wimmelte. Auf einem kleinen Tisch stand ein Foto von Samantha. Es war ein anderes als das, welches Christopher ihr gezeigt hatte. Der Effekt war derselbe. Andrea hatte immer noch Samanthas toten Blick im Kopf, denn er war zuerst dort gewesen.

Die Eltern waren nicht allein. Samanthas ältere Schwester war auch da, ebenso ihre Großmutter, die sich immer wieder vernehmlich in ein Taschentuch schnäuzte. Am liebsten hätte Andrea die Flucht ergriffen. Sie hielt sich im Hintergrund und versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen.

»Es ist nett, dass wir kommen durften. Das ist gerade sicher nicht leicht für Sie«, eröffnete Christopher das Gespräch. »Aber wir tun alles dafür, Samanthas Todesumstände genau aufzuklären. Bei mir sind unsere Profilerin Andrea Thornton und ihre Londoner Kollegen Dr. Carter und Dr. Weaver.«

»Profiler?”, fragte Samanthas Schwester.

Noch bevor Christopher antworten konnte, schaltete Samanthas Mutter sich ein. »Uns ist gesagt worden, man habe sie ermordet und in den Fluss geworfen. Weitere Details kennen wir nicht. Aber trotzdem … ich musste an den Serienmörder vor fünf Jahren denken. So ist dieser Verbrecher doch auch vorgegangen.« Sie brachte es gar nicht erst fertig, Jonathan Harolds Namen auszusprechen.

»Es gibt Ähnlichkeiten«, sagte Joshua diplomatisch. »Ihre Tochter ist erwürgt worden und wurde vor ihrem Tod von ihrem Mörder festgehalten. So viel wissen wir.«

»Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass Sie hier sind«, sagte Mr. Miller zielstrebig. »Seit wann sind Fallanalytiker von Anfang an dabei?«

»Seit ich meine Kollegen gerufen habe«, sagte Andrea. »Detective Sergeant McKenzie stellte mir den Fall vor, weil er wissen wollte, womit er es zu tun hat. Einige Merkmale ließen uns alle gleich an die damaligen Morde denken. Es ist nun unsere Aufgabe, herauszufinden, was das bedeutet. Das heißt aber nicht, dass irgendeine Verbindung besteht.«

»Und wenn doch?«

»Dann haben wir die besten Experten hier, die man sich denken kann«, sagte Christopher. »Mrs. Thornton hat seinerzeit das Profil erstellt. Wenn wirklich eine Verbindung besteht, finden wir sie.«

Am liebsten hätte Andrea es in diesem Moment versprochen, doch sie hielt lieber den Mund. Sie durfte jetzt nicht zu emotional werden.

Gordon stellte sehr spezifische Fragen zu Samanthas Charaktereigenschaften, um herauszufinden, wie sie auf dem Heimweg hatte verschwinden können.

»Sie wäre mit keinem Fremden mitgegangen«, sagte ihre Mutter, eine hübsche Mittvierzigerin, deren dunkle Ringe um die Augen Andrea wenig überraschten. Der Schock über die Nachricht von Samanthas Ermordung saß spürbar tief. Erstaunlich, dass die Presse noch keinen Wind von den genauen Umständen bekommen hatte.

»Auf keinen Fall«, stimmte Samanthas Vater zu. »Dieser Mensch muss Gewalt angewendet haben, um sie mitzunehmen.«

»Aber sie hatte nicht die Angewohnheit, sich in einer Weise zu kleiden, die Männern gefällt?«, formulierte Gordon es vorsichtig.

»Nein, gar nicht«, sagte ihre Mutter. »So war sie nicht. Sie war eher konservativ, möchte man sagen.«

»Hatte sie einen Freund?«

Einvernehmliches Kopfschütteln. Ruhelos wanderte der Blick von Samanthas Mutter über die Ermittler. »Was hat er mit meinem Kind getan?«

Gordon und Joshua wechselten vorsichtige Blicke, Andrea sagte ebenfalls nichts. Erst hielt sie es für eine Frage, die nicht explizit nach einer Antwort verlangte, aber da Mrs. Millers Blick weiter auf ihr ruhte, war klar, dass sie es tatsächlich wissen wollte.

»Das zu wissen, würde Ihnen nicht helfen«, sagte Andrea. »Es würde auch nichts ändern. Denken Sie an Samantha, wie sie gelebt hat.«

»Ist es so schlimm?”, fragte die Mutter.

»Nein, so meine ich das nicht. Aber glauben Sie mir, die genauen Einzelheiten würden Sie nur belasten.«

»Ihnen glaube ich das«, sagte Samanthas Vater. Andrea erwiderte nichts.

»Dürfen wir Samanthas Computer mitnehmen?«, bat Christopher. »Vielleicht finden wir dort einen Hinweis darauf, wie der Täter ausgerechnet auf sie gestoßen ist.«

»Selbstverständlich«, sagte Mr. Miller. »Wenn das hilft.«

»Sie bekommen ihn so bald wie möglich zurück.«

»Ich hätte lieber Samantha zurück«, sagte ihre Schwester emotional.

Die Familie tat Andrea leid. Jetzt sezierten die Ermittler ein Leben, um herauszufinden, wie es sein gewaltsames Ende gefunden hatte. Warum der Täter gerade Samantha ausgesucht hatte, war nicht so sehr von Interesse wie die Frage, wie er das angestellt hatte. Er hatte sie gewählt, weil sie Studentin war. So einfach war das. Bei Jonathan Harold hatte es darüber hinaus nur ein weiteres Auswahlkriterium gegeben, nämlich die Ähnlichkeit mit seiner Frau.

Aber Samantha ähnelte den damaligen Opfern nicht. Sie war zudem jünger. Irgendwie musste der Täter allerdings auf sie gestoßen sein. Jonathan Harold hatte es im Internet probiert. Daran dachte Christopher auch jetzt.

Bevor sie sich verabschiedeten, ließ Gordon seine Telefonnummer bei der Familie. In solchen Fällen war psychologische Hilfe geboten, aber im Moment war die Trauer noch größer als die Frage nach dem Warum. Der Redebedarf würde erst kommen. Die Nachricht von Samanthas Tod war noch keine vierundzwanzig Stunden alt.

Schweigend stiegen sie in den Wagen und fuhren zurück in die Innenstadt. Wegen der dichten Bewölkung setzte bereits die Dämmerung ein. Irgendwie schlug das Andrea aufs Gemüt.

»Am besten gehen wir jetzt ins Hotel und machen uns noch ein paar Gedanken«, schlug Joshua vor und brach damit die Stille. Gordon nickte nur.

»Ich komme mit«, sagte Andrea.

»Und ich bringe Samanthas Rechner zur Analyse nach Wymondham, wenn ich euch abgesetzt habe«, verkündete Christopher.

»Auf das Ergebnis bin ich gespannt«, sagte Joshua. »Hoffentlich findet der Techniker etwas.«

»Peter ist gut«, versicherte ihm Christopher. »Wenn es etwas zu entdecken gibt, wird er es finden.«

»Hoffentlich bald, damit es nicht noch ein Opfer gibt.«

Andrea blickte zu Joshua. »Denkst du, er ist auch ein Serientäter?«

»Zumindest ahmt er einen nach«, erwiderte er.

»Ausgerechnet hier«, murmelte Andrea. »Ich will nicht, dass es wird wie damals. Das darf nicht passieren.«

»Wird es nicht.« Christopher setzte den Blinker und bog ab.

Doch Andrea war sich da nicht so sicher. Unwillkürlich dachte sie an Jonathan Harold. Er hätte sich wahnsinnig gefreut, zu wissen, dass ihn jemand nachahmte. Verdammter Narzisst. Sadist. Sie würde nie aufhören, ihn zu hassen.

Sie erreichten das Hotel. Christopher hielt direkt vor dem Eingang und verabschiedete sich von allen. Als sie ausgestiegen waren, fuhr er weiter. Andrea folgte Joshua und Gordon in die Hotellobby.

»Wie geht es Greg und deiner Tochter?«, erkundigte Joshua sich kollegial.

»Gut, wenn man davon absieht, dass das alles Greg natürlich auch nicht gefällt.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Joshua mit Blick zu Andrea.

»Eigentlich ist alles ganz normal. Julie wird so schnell groß …«

»Wie alt ist sie jetzt?«, überlegte Joshua laut.

»Zweieinhalb.«

»Meine Güte. Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass du mir von deiner Schwangerschaft erzählt hast.«

Andrea lächelte verlegen. »Da habe ich mich furchtbar gefühlt.«

»Nicht doch.«

»Ich war gerade frisch in eurem Team und du hast auf mich gebaut, Josh.«

»Ja, und du hast mich auch nicht enttäuscht.« Er zwinkerte ihr zu. »Und heute bin ich froh, dass du so ein normales Leben hast.«

Andrea wusste, wie er das meinte. Er durfte so etwas auch immer zu ihr sagen. Schließlich kannte er nicht nur ihre Geschichte bis ins Detail, sondern hatte auch miterlebt, wie sie darunter gelitten hatte. Ganz der Profi, der er war, hatte er dafür gesorgt, dass sie jede notwendige Unterstützung erhielt. Mit Samthandschuhen angefasst hatte er sie jedoch nie.

Andrea und Joshua waren sich sehr ähnlich, wenn man davon absah, dass er mit seinem Beruf verheiratet war. In mancherlei Hinsicht war er extremer als Andrea, doch oft verstanden sie sich ohne Worte. Entsprechend wusste er, wie ihr gerade zumute war.

Die drei nahmen in einer Sitzgruppe am Fenster Platz und bestellten sich Getränke.

Joshua blickte aus dem Fenster. »Das ist also Norwich.«

»Ich weiß nicht, was die Serienmörder daran finden«, sagte Andrea.

Er wandte ihr den Blick zu. »Ich hoffe, dass nicht du es bist.«

Sie biss sich auf die Lippen. »Das hoffe ich auch.«

»Ich begreife einfach nicht, woher der Täter das alles weiß«, meldete Gordon sich zu Wort. »Es muss da eine undichte Stelle geben.«

»Und ich will wissen, worauf er hinauswill«, sagte Andrea. »Warum erst jetzt. Was will er?«

»Wir müssen diese undichte Stelle finden«, sagte Joshua. »Das ist jetzt das Wichtigste. Wenn wir herausfinden, woher er das alles weiß, kommen wir ihm auf die Schliche.«

»Da bleibt eigentlich wirklich nur die Polizei.«

Joshua grinste. »Das wird dem Sergeant gefallen.«


Wenige Tage zuvor

Der süße Klang ihrer Qual ist Musik in deinen Ohren. Sie versucht, vor Schmerz zu schreien, aber das kann sie geknebelt nicht. Sie bäumt sich auf und zappelt, aber das nutzt ihr nichts. Du hast sie an allen vieren gefesselt und kannst mit ihr machen, was du willst. Wonach dir der Sinn steht.

Es tut bestimmt sehr weh. Sie blutet auch schon. Darauf hast du gewartet. Und du drückst noch einmal. Immer tiefer. Sie stößt erstickte Schreie aus, die wohl dein Mitleid erregen sollen. Aber das tun sie nicht. Du genießt es. Jetzt bist du an der Reihe.

Und du hast noch so viel Zeit. Kaum zu glauben, wie einfach das alles war. Sie war nicht misstrauisch, ist dir gefolgt. Es war ein Leichtes, sie zu betäuben, zu verschleppen und hier festzubinden. Hier wird sie auch niemand finden.

Hier wird sie sterben.

Wenn du erst einmal mit ihr fertig bist. Ob sie auch glaubt, dass der Campus Rapist wieder da ist?

Nein. So wie sie dich ansieht, kann sie das gar nicht glauben. So ist es ja auch nicht.

Dieser ungläubige Ausdruck in ihren Augen, wenn du sie immer stärker folterst, ist so süß. Aber so muss es sein. Sie muss leiden. Sie muss hungern und dursten und entsetzliche Schmerzen leiden. Sie muss bluten. Aber das tut sie längst.

»Das hast du verdient«, sagst du zu ihr. Sie sieht dich verständnislos an. Aber du hast nicht damit gerechnet, dass sie es versteht. Das muss sie auch gar nicht. Es reicht völlig, wenn sie leidet.

Du hättest nicht erwartet, dass es so einfach ist. Es ist wirklich eine hervorragende Übung. Und das Gute ist, dass dir niemand misstraut.

Noch weißt du nicht, wie du weiter vorgehen wirst. Wie viel du noch üben möchtest. Aber noch lebt die kleine Samantha, mit der du üben kannst.

Du wirst sie alle töten. Und du wirst vor allem dieses Miststück töten, das sich noch in Sicherheit wähnt … Noch weiß sie nicht, dass ihr Schicksal diesmal endgültig besiegelt ist.

Zu schade für die kleine Julie.


Norwich, Wohngebiet: Dienstag

Beim Betreten des Hausflurs hörte Andrea lautes Kichern und lächelte unwillkürlich. Das Kichern wurde erst von einem Quieken, dann von einem atemlosen Kreischen abgelöst. Innerhalb von Sekunden fühlte Andrea sich geerdet und ruhiger. Jetzt war sie zu Hause.

Im Wohnzimmer entdeckte sie die Bescherung. Greg und Julie tollten auf dem Teppich herum. Er war gerade damit beschäftigt, die Kleine nach allen Regeln der Kunst durchzukitzeln.

»Daddy!«, rief sie mit Tränen in den Augen und lachte. »Stop! Please!«

»Why should I?«, erwiderte er und kitzelte sie weiter mit einer Hand, während er ohne Eile mit der anderen auf ihre Nase stupste. Dann sah Julie Andrea.

»Mami!«, schrie sie und lachte wieder. Greg hielt inne und drehte sich zu seiner Frau um. »Oh. Hallo.«

»Würdest du bitte aufhören, unsere Tochter umzubringen?«, sagte Andrea grinsend und gab beiden einen Kuss.

»Sie war aber frech«, sagte er.

»Ach so?«

»Sie dachte, sie kann hier einen draufmachen, weil du noch nicht da bist.«

»Was hat sie gemacht?«

»Sie war mit Schuhen auf dem Sofa.«

»Okay. Strafe berechtigt«, fand Andrea. Die beiden so unbeschwert zu sehen, tat ihr unglaublich gut in diesem Moment. Die Bilder und Gedanken von der Arbeit waren weg. Einfach so.

Gregory setzte sich aufrecht und zog Julie auf seinen Schoß. Sie winkte ihrer Mutter fröhlich, was Andrea mit einem Lächeln kommentierte.

»Ich habe Hunger«, sagte sie.

»Wird gleich erledigt. Wollen ja nicht, dass du verhungerst, nun, da du schon länger gearbeitet hast.« Gregory war charmant wie immer. Er stand auf, drückte seiner Frau Julie in die Arme und ging in die Küche. Das war jedoch die perfekte Gelegenheit für Julie, wie eine Klette an Andrea zu hängen. Im wahrsten Sinne des Wortes – und sie war schwer.

»Also habt ihr gerade einen richtig großen Fall?«, fragte Greg aus der Küche.

»So ziemlich. Ich erzähle es dir später«, antwortete Andrea ausweichend.

Damit war er zum Glück einverstanden. Am liebsten hätte Andrea es ihm gar nicht erzählt.

Sie versuchte, ihm beim Kochen zu helfen, aber das war gar nicht so einfach, weil Julie immer um ihre Eltern herumlief. Trotzdem konnte man ihr nicht böse sein. Sie war ein richtiger Engel. Unermüdlich wollte sie helfen, aber sie konnten der Zweieinhalbjährigen schlecht ein Messer in die Hand drücken und sie etwas klein schneiden lassen. Auf Papas Arm im Topf rühren war das höchste der Gefühle.

Wenig später aßen sie gemütlich zusammen, und Greg erzählte von seiner Arbeit. Gleichzeitig kümmerte er sich noch darum, dass Julie nicht den ganzen Tisch mit dem Essen aus ihrem Teller dekorierte. Andrea war froh, dass Greg ihr diese Schonfrist ließ und sich auf andere Dinge konzentrierte, er ging wohl davon aus, dass sie ihren Fall nicht vor Julie besprechen wollte.

Die Schonfrist endete jedoch, als die Kleine im Bett lag. Der übliche Ritus von Waschen, Zähneputzen und Geschichtenerzählen war dem vorausgegangen, aber endlich lag sie zufrieden mit Leelu im Arm in der Falle. Das Licht, das Andrea immer für sie anließ, leuchtete warm auf ihr kleines Gesicht.

Langsam ging Andrea nach unten. Ihre Füße waren bleischwer, und sie hatte keine Ahnung, was sie ihrem Mann sagen sollte. Greg saß schon auf dem Sofa, als sie sich zögerlich dazugesellte. Er legte einen Arm um sie und küsste sie unbefangen auf die Wange. »Worum geht es denn bei eurem Fall?«

Er kannte aber auch gar keine Geduld. Andrea wünschte sich in diesem Moment auf einen anderen Stern.

»Christopher hat heute Morgen schon im Büro auf mich gewartet. Gestern wurde die Leiche einer jungen Frau gefunden, vergewaltigt und ermordet«, begann sie verhalten.

»Na prima«, sagte Gregory sarkastisch. »Kein Wunder, dass Christopher da auf dich gewartet hat.«

»Kann man so sagen. War keine schöne Sache.«

»Habt ihr denn schon Anhaltspunkte?«

Andrea knetete ihre Finger und atmete tief durch. »Vielleicht, ja. Einige Dinge daran haben uns stutzig gemacht. Die Leiche trieb im Yare. Als Christopher mir die Fotos gezeigt hat, wusste ich sofort, dass da etwas nicht stimmt.«

»So wie damals?«, fragte Gregory beunruhigt. Plötzlich war er hellwach.

»So wie damals, ja. Ziemlich genau wie damals«, sagte Andrea leise. Er starrte sie einfach nur an, ohne etwas zu sagen.

»Es stimmt fast alles bis ins Detail«, fuhr sie fort. »Wir haben schon mit dem Gerichtsmediziner gesprochen, der bestätigt hat, dass der Mörder über das Täterwissen von damals verfügt. Damit ist das unbedingt ein Fall für einen Profiler.«

Gregory nickte langsam und versuchte, diese Informationen zu verarbeiten. Ein Nachahmer des Campus Rapist. Die Härchen auf seinen Unterarmen stellten sich auf, und ein Schauer überlief ihn.

»Und jetzt wollen sie, dass du es machst«, sagte er leise.

»Ja, richtig«, murmelte Andrea. Ihre Nervosität wurde immer größer. »Sie hätten mich beinahe schon gestern geholt. Christopher wollte das nicht. Er wollte erst mit mir darüber reden, weil er mir die Möglichkeit geben wollte, den Fall abzulehnen.«

»Ich wäre ihm auch böse gewesen, wenn er daran nicht gedacht hätte«, sagte Gregory impulsiv.

»Doch, das hat er«, sagte sie. »Aber das ist meine Arbeit, Greg. Niemand kennt den Fall Jonathan Harold so gut wie ich. Wer auch immer diese junge Frau ermordet hat, er wusste genau Bescheid. Er hat sie zum gleichen Zeitpunkt entführt und ermordet, er hat ihr dieselben Verletzungen zugefügt, sie beinahe verhungern lassen. Das kenne ich alles.«

Er nickte nachdenklich. »Wer könnte das wissen?«

»Das ist genau die Frage. Ich habe keine Ahnung. Joshua und Gordon sind schon hier, um mir zu helfen.«

»Ach so?«

»Ja, sie sind vorhin angekommen.«

»Sie kennen den Fall doch mindestens genauso gut wie du. Hast du nicht daran gedacht, sie übernehmen zu lassen?«

Andrea erwiderte seinen Blick. »Warum?«

Er knetete seine Finger. »Wenn da wirklich jemand Jonathan Harold nachahmt … warum musst gerade du dich damit befassen?«, fragte er. »Kann das nicht jemand tun, der nicht deine Vorgeschichte hat?«

Andrea verstand, dass er das weniger als Frage meinte, sondern vielmehr als Bitte. Doch darauf ließ sie sich nicht ein. Wenn sie das leisten konnte – und das war der Fall – musste sie es tun.

»Niemand weiß besser Bescheid als ich«, erklärte sie. »Wirklich nicht. Wir müssen herausfinden, wer ihm so nah gekommen ist, dass er das alles wissen kann, denn wir waren bislang sicher, dass er allein gearbeitet hat.«

Gregory seufzte frustriert. »Das verstehe ich alles«, begann er, »aber Joshua und Gordon könnten das genauso gut wie du, da bin ich sicher. Versteh mich nicht falsch, ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten. Du wärst unbestritten die Richtige dafür. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Ich will nicht, dass es alte Wunden aufreißt. Das könnte es doch.«

So gern sie es auch gewollt hätte – sie konnte nicht widersprechen. Nicht, ohne zu lügen. Im Augenblick machte die Arbeit ihr nichts aus, aber sie wusste nicht, wie es sich entwickeln würde. Andrea zog die Schultern hoch und überlegte, was sie sagen sollte.

»Ich verstehe deine Sorge, Greg. Wirklich. Ich habe mir das heute Morgen gut überlegt, aber ich will diesen Fall. Diesmal habe ich andere Möglichkeiten, verstehst du? Hier will jemand Jonathan Harolds Werk weiterführen, und ich habe verdammt noch mal etwas dagegen. Ich will ihn kriegen! Ich will verhindern, dass es so viele Opfer gibt wie beim letzten Mal. Außerdem ist das alles so lange her. Ich hatte seit Jahren keine Albträume mehr, nichts dergleichen. Es geht mir gut. Glaub mir, ich würde es nicht tun, wenn ich Zweifel hätte.«

Gregory nickte ergeben. »Wahrscheinlich habe ich nur Angst, dass es wird wie damals«, murmelte er. »Angst, dass es dich auffrisst. Dass dieser Kerl sich auch für dich interessiert.«

Seinen letzten Satz versuchte sie zu ignorieren. Ihr war klar, dass er das befürchtete.

Sie tat es ja auch. Obwohl sie es nicht wollte. Sie wollte auch nicht ihre Familie mit in die Sache hineinziehen, denn jetzt hatte sie eine. Jetzt hatte sie einen Mann und ein Kind. Die beiden hatten damit nichts zu tun.

Trotzdem konnte sie sich nicht hinsetzen und Däumchen drehen. »Greg, das ist mein Job. Ich habe dir damals versprochen, dass das nicht passieren wird. Damals konnte ich nicht anders, jetzt aber schon.«

»Ich weiß. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du den Fall abgibst. Ich habe Angst um dich. Ich will nicht, dass du das noch einmal durchleben musst.«

Er blieb ruhiger, als Andrea erwartet hatte, doch das machte es nicht besser. Mit ernstem Blick fügte er hinzu: »Außerdem könnte ich das kein zweites Mal. Ich habe nicht vergessen, was es mit dir gemacht hat. Das noch einmal zu durchleben, wäre zu viel.«

Sie bemühte sich, ihm nicht durch ihren Gesichtsausdruck zu verraten, wie sehr sie das traf.

»Die Belastung kam durch den Polizeischutz, Greg«, sagte sie halbherzig. »Durch die unmittelbare Gefahr. Die ist jetzt nicht gegeben.«

»Ich weiß. Aber du hast gesagt, dass da jemand Jonathan Harolds Werk kopiert.« Er schluckte hart und nagte an seiner Unterlippe herum. »Du warst doch ein Teil davon. Wenn er das wirklich will, dann wird er an dich denken. Das muss er.« Greg wandte sich ab.

Andrea wurde klar, dass er recht hatte. Bislang hatte sie sich geweigert, das in Betracht zu ziehen, aber sie konnte es nicht ewig ignorieren.

»Umso mehr muss ich ermitteln. Ich muss diesen Kerl kriegen«, sagte sie mit Nachdruck.

»Das verstehe ich. Aber diesmal würde ich mit dir an jeden Ort der Welt gehen, wenn es sein muss. Es darf nicht dasselbe passieren wie damals. Mach dich nicht zur Zielscheibe, Andrea, ich bitte dich. Ich könnte das nicht mehr. Seinerzeit waren wir erst kurz zusammen, frisch verliebt. Aber jetzt bist du meine Frau und wir haben ein Kind. Das ist etwas ganz anderes.«

»Ich kriege den Kerl«, sagte sie. »Versprochen.«

Ohne etwas zu sagen, umarmte er sie. Reglos starrte sie an die Wand und fragte sich, ob sie sich wirklich richtig entschieden hatte.


Norwich, Wohngebiet: Donnerstag

Beim Frühstück beobachtete Gregory seine Frau schweigend.

Bevor er sich auf den Weg zur Arbeit machte, ging er noch einmal zu ihr und umarmte sie ganz fest. »Du schaffst das schon.«

Andrea lächelte und freute sich über sein Vertrauen. »Das hoffe ich doch.«

»Doch, da bin ich sicher. Aber pass gut auf dich auf.«

»Na klar.«

Gedankenversunken schaute Andrea ihm hinterher, als er das Haus verließ, und brach kurz darauf selbst mit Julie auf. Sie setzte ihre Tochter am Kindergarten ab und fuhr weiter zur Polizeistation. Die anderen waren bereits da und hatten im Besprechungsraum Platz genommen. Andrea holte sich schnell eine Tasse Tee und gesellte sich dazu.

»Der Techniker ist dran. Was ist seine Priorität? Soll er zuerst Samanthas Rechner durchleuchten oder Jonathan Harolds alte Festplatte?« Christophers Blick war aufmerksam und fragend zugleich. Gordon versteckte sich hinter seiner Teetasse, aber Joshua war bereits voll bei der Sache.

»Samanthas Rechner soll Priorität haben. Harolds PC wurde doch schon untersucht, oder?«, fragte er, worauf Christopher mit einem Nicken antwortete.

»Das Problem ist: Es ist fünf Jahre her«, fuhr Joshua fort. »Was damals nicht gefunden wurde, ist jetzt bestimmt nicht einfacher zu finden. Aber Samanthas Rechner könnte einen Hinweis liefern.«

Müde blickte Andrea aus dem Fenster. Wieder war draußen alles grau in grau, was ihre Stimmung nicht gerade hob. Es war kurz nach neun, aus den Nachbarbüros drang leises Gemurmel. Der Geruch frischen Kaffees ließ Andreas Magen rumoren, obwohl sie zu Hause gefrühstückt hatte.

»Gut. Was brauchen wir noch? Was sagen wir den Medien? Erhoffen wir uns Informationen von Zeugen? Oder reicht es uns, ein Profil zu erstellen?«, fragte Christopher weiter.

Über diese Frage berieten sie sehr lange. Hinsichtlich der Presse mussten sie extrem vorsichtig sein. Niemand durfte Wind davon bekommen, dass Samantha entführt, vergewaltigt und in den Broads abgelegt worden war. Auf keinen Fall durfte jemand die Idee entwickeln, dass sie es mit einem zweiten Campus Rapist zu tun hatten. Dann würde die Hölle über sie hereinbrechen.

Aber sie brauchten auch die Hilfe der Presse. Sie mussten die allernötigsten Infos herausgeben, um etwaige Zeugen zu finden. Und sie mussten unbedingt ein Profil erstellen – ein Profil von einer Person, an die keiner von ihnen je geglaubt hatte.

»Ich würde mir gern das Haus ansehen, in dem Jonathan Harold seine Opfer festgehalten hat«, sagte Joshua. »Vielleicht bringt das einen neuen Impuls. Es steht doch immer noch leer, oder?«

Christopher bejahte. »Wir haben noch einen Schlüssel, glaube ich. Ich kann Sie hinfahren.«

»Kann ich mit?«, fragte Andrea zum Erstaunen der anderen.

»Was soll das bringen?«, fragte Gordon skeptisch.

»Vielleicht sehe ich etwas, was mir damals nicht aufgefallen ist. Kommt schon, es ist fünf Jahre her, und er ist mausetot, wahrscheinlich längst skelettiert.« Also kein Grund, Angst zu haben, sagte sie sich.

Joshua zuckte mit den Schultern. »Du bist alt genug. Wenn du willst, komm mit.«

Seine Unaufgeregtheit beruhigte sie, obwohl sie ohnehin nicht wusste, was dabei passieren sollte. Sie setzte sich die ganze Zeit mit Jonathan Harold auseinander, da würde sie das auch nicht über die Maßen erschrecken. Es war fast fünf Jahre her, deshalb begriff sie nicht, warum alle sie nach wie vor mit Samthandschuhen anfassten. Sie war es leid.

Die Ermittler legten das Profiling auf Eis und machten sich auf den Weg nach Swardeston. Wie schon am Vortag fuhr Christopher. Zwar lauschte Andrea hauptsächlich dem Radio, aber sie hörte auch, wie Joshua und Gordon sich auf der Rückbank leise berieten.

Mit starrem Blick schaute sie aus dem Fenster und versuchte, die aufkeimende Nervosität zu überspielen. Es war nicht nur ein bewölkter, sondern auch ein kühler und windiger Tag. Passend zur Stimmung.

Nachdem sie die Stadt in südlicher Richtung verlassen hatten, bog Christopher rechts ab. Das grüne Straßenschild hatte ihr Ziel bereits verraten: Swardeston. Andrea drückte sich tiefer in den Sitz. Damals musste Jonathan Harold diesen Weg auch mit ihr genommen haben.

An Äckern und Weiden vorbei folgte Christopher der schmalen, unebenen Straße. Wenig später tauchten die ersten Häuser vor ihnen auf. Andrea musste zugeben, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo das Haus überhaupt lag. Christopher hingegen wusste es genau.

Das Dorf wirkte ruhig und friedlich, beinahe verschlafen. Der Streifenwagen war als einziges Auto weit und breit auf der holprigen Durchgangsstraße unterwegs. Es war keine Menschenseele zu sehen.

Als Christopher quer vor einer Einfahrt stehen blieb, wusste Andrea, dass sie am Ziel sein mussten. Zuerst traute sie sich gar nicht, hinzuschauen. Als sie es doch tat, erkannte sie das Haus sofort, obwohl sie es nur einmal kurz vor fünf Jahren im Dunkeln gesehen hatte. Der Vorgarten war verwildert, Gras wuchs zwischen den Kieseln in der Einfahrt. Die Rollläden waren heruntergelassen, alles wirkte einsam und verlassen. Verwahrlost. Ein Geisterhaus.

Und das war es wirklich. Andrea durfte nicht daran denken, dass er dort fünf junge Frauen getötet hatte. Die Mauern dieses Hauses hatten Unaussprechliches verborgen. Obwohl es Unsinn war, hatte sie das Gefühl, dass Grauen und Tod noch immer in der Luft lagen.

Langsam stieg sie aus. Vor ihrem inneren Auge sah sie den Transporter, mit dem er sie hergebracht hatte, in der Einfahrt stehen – sie und alle anderen. Andrea wusste noch ganz genau, wie weit sie bei ihrem Fluchtversuch gekommen war. Der Streifenwagen stand an exakt dieser Stelle. Ein Schauer überlief sie bei dem Gedanken.

Vorsichtig schaute sie sich um. Die anderen Grundstücke lagen ein Stück entfernt und waren allesamt von hohen, dichten Hecken umgeben. Es hätte niemand etwas merken können. Nicht, ohne ganz genau hinzusehen. Und das hatte niemand getan.

Gordon und Joshua ließen ebenfalls alles auf sich wirken. Christopher stand bei ihnen. Andrea fiel erst Augenblicke später auf, dass die anderen sie beobachteten. Derweil stellte sie sich ununterbrochen die Frage, ob sie damals etwas übersehen hatte. Allerdings war es nicht leicht für sie, einen kühlen Kopf zu bewahren und ruhig nachzudenken. Auch wenn es fast fünf Jahre zurücklag – sie hatte keine einzige Sekunde der achtzehn Stunden vergessen.

»Woran denkst du?”, fragte Joshua.

Andrea zog die Schultern hoch und vergrub die Fäuste in den Hosentaschen. »Er ist allein bei uns eingebrochen. Er hat Christopher und John niedergestochen und Greg fast den Schädel eingeschlagen. Das hätte er mit einem Partner doch einfacher haben können. Ich bin ihm beinahe weggelaufen. Er hat nie von uns oder wir gesprochen.«

»Aber er hatte genug Zeit, mit jemandem zu korrespondieren. Zwischendurch war er stundenlang verschwunden. Und überleg mal, wie viel Kapital er theoretisch aus den Videoaufzeichnungen hätte schlagen können.«

Ihr Blick wurde bohrend. »Das war nicht sein Interesse.«

»Natürlich nicht. Aber wir müssen uns die Frage stellen, ob er sie nur für sich angefertigt hat. Er hätte sie jemandem zeigen können. Sie für jemanden anfertigen können.«

»Aber warum war dieser Jemand nie da?«

»Vielleicht konnte er aus körperlichen, aus gesundheitlichen Gründen nicht dabei sein. Vielleicht sollte er es nicht. Vielleicht war es eine Zufallsbekanntschaft und Harold wollte ihn nicht dabeihaben. Vielleicht hat er nicht einmal seine Identität preisgegeben.«

»Das Internet«, murmelte Andrea.

Joshua nickte. »Auf diesem Rechner muss irgendetwas zu finden sein. Jonathan Harold muss sich jemandem offenbart haben. Jemand wusste das alles. Wie hat er das angestellt? Über das Internet. Er wusste, wie er alles verschlüsseln muss. Das wäre sein Mittel der Wahl gewesen.«

»Oder jemand hat das alles nachträglich herausgefunden«, sagte Gordon.

Christopher löste sich langsam, ging zur Tür und schloss auf. Als er das Haus betrat, sah es so aus, als verschlinge ihn der finstere Schlund der Türöffnung. Augenblicke später zog er die ersten Rollläden hoch, woraufhin die anderen ebenfalls zum Haus liefen.

Er schleuderte sie rücklings gegen die nächste Wand und baute sich vor ihr auf. »Du wirst hier nicht mehr lebend rauskommen, Andrea. Ich werde mich um dich kümmern, du wirst sehen.«

Reglos starrte Andrea auf die Stelle an der Mauer, an der das passiert war. Dort hatte sie mit ihm gestanden, dicht an dicht, war ihm wehrlos ausgeliefert gewesen. Gefesselt und geknebelt hatte sie nichts gegen ihn ausrichten können.

»Was ist?”, fragte Gordon.

Andrea machte eine Handbewegung. »Hier hat er mich an die Wand gedrückt und bedroht.«

Mehr sagte sie nicht, bevor sie das Haus betrat. Gordon folgte ihr schweigend.

Es war noch immer düster darin, die Luft roch muffig und abgestanden. Seit Jahren war niemand hier gewesen. Andrea verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sich um. Ihr Puls beschleunigte sich immer weiter. Die Möbel im Wohnzimmer waren abgedeckt, was gespenstisch wirkte.

Sie schloss die Augen. »Rechts ist die Kellertür. Sein Verlies war hinter der ersten Tür links.«

»Das weißt du noch?«, fragte Christopher.

Andrea öffnete die Augen wieder. »Glaub mir, das vergisst man nicht.«

»Wohl kaum«, stimmte Joshua zu. »Sergeant, gab es hier irgendwo einen Raum, in dem er gearbeitet hat? Mit seinem Computer, meine ich. Irgendwo muss er sich die Videoaufnahmen doch angesehen und sie bearbeitet haben.«

»Ja, das ist hier den Flur entlang«, sagte Christopher. Die anderen folgten ihm in einen kleinen, büroartigen Raum, in dem nur noch ein leerer Schreibtisch und ein Bürostuhl standen. Die Polizei hatte alles andere mitgenommen. Christopher hatte jedoch Fotos mitgebracht, die zeigten, wie alles ausgesehen hatte. Die Wand hinter dem Schreibtisch war mit Fotos aller Mädchen tapeziert gewesen. Andrea sah sich die Aufnahme genau an und erkannte auf einigen Bildern Greg und sich selbst, ganz klein. Auf der Haut spürte sie ein unangenehmes Kribbeln. Es war, als würde sie beobachtet.

Wenigstens roch es nicht wie damals. Nicht ganz. Da lag nur ein Hauch in der Luft … etwas, das es vor all den Jahren auch gegeben hatte. Ihre Blicke wanderten ruhelos über die Wände. Sie war tatsächlich wieder hier. Unruhig biss sie sich auf die Lippen.

»Sind Fingerabdrücke von fremden Personen gefunden worden? Irgendetwas?«, fragte Joshua.

»Nein, gar nichts. Es war ziemlich schmutzig in manchen Ecken.«

Sie verließen den Raum und sahen sich den Rest des Hauses an. Andrea hatte eine Gänsehaut. Jonathan Harold hatte das Haus nach dem Tod seiner Eltern ziemlich verwahrlosen lassen. Die Möbel waren damals nicht abgedeckt, zumindest glaubte Andrea das. So dunkel, wie es gewesen war, konnte sie es nicht mit Sicherheit behaupten.

Sie hatte ein Gefühl, als hätte sich ein Elefant auf sie gesetzt, so schwer fiel ihr in diesem Moment das Atmen. Langsam bewegte sie die Finger und konzentrierte sich ganz auf dieses Gefühl. Beim Blick auf eine Standuhr sagte sie sich, dass hier mal normale Menschen gelebt hatten.

»Hier ist überhaupt nichts«, sagte Gordon.

»Das fürchte ich auch. Aber ich wette, wir übersehen etwas. Ich würde mir gern den Keller anschauen«, bat Joshua.

Christopher hörte nicht zu, aber Andrea hatte es mitbekommen. Ein Gedanke fuhr ihr durch den Kopf, ihre Lippen bewegten sich wie von selbst. »Ich zeige ihn dir.«

Die Blicke der beiden trafen sich. In seinen Augen lagen tausend Fragen, die sie wortlos beantwortete, indem sie seinem Blick standhielt. Sie wollte das tun, sie wollte sich dem Schrecken noch einmal stellen und sich beweisen, dass sie stark genug war. Dass sie es überwunden hatte. Es konnte nichts passieren.

Joshua ging voraus und schaltete das flackernde Neonlicht an der Kellertreppe ein. Andreas Gänsehaut fühlte sich zentimeterdick an; sie spürte jeden ihrer schnellen Herzschläge. Das Blut rauschte in ihren Ohren, dröhnte regelrecht.

Langsam und mit bleischweren Füßen folgte sie Joshua die Treppe hinunter. Die anderen ließen auf sich warten. Hier unten war die Luft noch schlechter. Atmen fast unmöglich.

Der lange Flur empfing sie. Er sah genauso aus wie damals. Grau. Bedrückend.

»Die Tür dort«, sagte Andrea tonlos und zeigte auf die Tür, hinter der sich die Folterkammer verbarg. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Tür ein Sicherheitsschloss besaß. Keine Chance zur Flucht. Die anderen Schlösser waren ganz normal. Sie ballte die Hände zu Fäusten und rang die aufkeimende Panik nieder.

»Okay«, sagte Joshua wie zu sich selbst und öffnete die Tür. Andrea wandte kurz den Blick ab. Joshua sollte vorangehen, sie wagte es nicht, einen ersten Blick ohne ihn als Vorhut zu riskieren.

Einen Augenblick lang suchte er nach dem Lichtschalter, dann flammte das kalte Neonlicht auf. Wie erstarrt blieb Andrea hinter ihm stehen und spähte durch die Tür. Die Hände hatte sie so fest zu Fäusten geballt, dass es schmerzte.

Ein kahler Raum lag vor ihnen, in dessen Mitte ein metallenes Bettgestell stand. Doch die blutgetränkte Matratze, das Kamerastativ, selbst der kleine Tisch – alles fort. Langsam betrat Andrea den Raum und spürte, wie ihr heiß wurde, als ihr Blick auf dem Bettgestell festfror.

Dort hatte sie auch gelegen. Stundenlang.

Dort waren die anderen gestorben.

Sie schlang die Arme um ihren Körper und meinte zu spüren, wie sich in ihrem Nacken die Härchen aufstellten. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Gegen die körperlichen Angstreaktionen konnte sie nicht viel tun – sie konnte sie nur eindämmen. An Gregory denken. Daran, dass es vorbei war.

Joshua legte den Arm um ihre Schultern. »Das hätte ich nicht erwartet.«

»Hm?«, machte sie nur und konzentrierte sich darauf, wie die Luft in ihre Lungen strömte.

»Ich dachte eigentlich, du haust wieder ab.«

Sie schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu sagen. Erst musste sie ein paarmal tief durchatmen und gegen den Fluchtreflex ankämpfen, der sie zu überwältigen drohte. Ihr war übel.

»Nein, ich hau nicht wieder ab«, sagte sie mit belegter Stimme. »Obwohl es hart ist, diesen Ort wiederzusehen. In meiner Erinnerung hat er sich verändert, verstehst du? Er bestand eigentlich nur aus dem Platz vor dem Bett und der Kamera. Und dem Tisch. Ich dachte, es wäre ein viel kleineres Zimmer.«

»Das ist ganz subjektiv.«

Andrea schaute hoch zu dem Haken, an den Jonathan Harold sie gefesselt hatte. Sie konnte die Schmerzen, denen sie dadurch ausgesetzt gewesen war, immer noch spüren. Die Schmerzen – und seine Anwesenheit. Sie war fast greifbar.

Unwillkürlich wich sie zurück, aber es beruhigte sie, Joshuas Hand auf der Schulter zu spüren.

»Erinnerst du dich an etwas?«, fragte er.

»Ja. An alles«, murmelte sie. Als sie Schritte hörte, fuhr sie mit rasendem Puls herum. Joshua entging ihre Schreckhaftigkeit nicht, und er fasste sie stärker an der Schulter, um sie zu beruhigen.

Doch es waren nur Gordon und Christopher. Letzterer schaute sich unruhig um und suchte Andreas Blick. »Hier also.«

»Warst du noch nie hier unten?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte.

Er schüttelte den Kopf. »Kein Bedürfnis, verstehst du?«

Das verstand sie bestens. Sie hätte nie gedacht, dass sie diesen Raum noch einmal freiwillig betreten würde. Aber hier war sie nun.

Noch.

»Es sieht immer noch alles nach einem Einzeltäter aus«, sagte Gordon nachdenklich. »Absolut alles. Aber was könnte passiert sein?«

»Ich weiß es nicht. Unser Besuch hier stützt nur unsere alte These, obwohl sie erwiesenermaßen falsch ist. Lasst uns zurückfahren und am Profil arbeiten«, schlug Joshua vor.

Andrea war unendlich dankbar für diese Idee. Noch bevor die anderen überhaupt den Keller verlassen hatten, stand sie schon vor dem Haus und sog die frische, kalte Herbstluft tief ein.

Das House of Horrors stand nicht in Gloucester. Es stand hier.

Die kalte Luft tat so gut. Zum Glück war sie nicht so schneidend kalt wie in dem Augenblick, als sie das Haus damals verlassen hatte. Es reichte ihr, dass das Wetter ähnlich war. Weitere ähnliche Sinneseindrücke konnte sie nicht brauchen. Sie hatte Angst vor dem, was sie vielleicht triggern würden.

Andrea stellte sich Gregorys Gesicht so lebhaft vor, wie sie nur konnte. Er war gekommen. Er hatte sie gefunden und gerettet. Das bedeutete ihr die Welt. Sie verdankte ihm ihr Leben.

Gordon, Joshua und Christopher erschienen hinter ihr. Christopher schloss den Wagen auf und öffnete die Fahrertür. Gordon blieb neben ihm stehen und nickte Andrea zu. Sie erwiderte seinen Blick und wandte sich zu Joshua, der erneut seine Hand auf ihre Schulter legte und sie mit einer Mischung aus Anerkennung und Sorge ansah.

»Das war eigenartig«, sagte er. »Hätte nicht gedacht, dass ich jemals in diesem Keller stehen würde. Mit dir.«

Sie lachte nervös. »Das hätte ich allerdings auch nicht gedacht.«

»Alles okay?«

»Ja. Geht schon. Ich wollte es ja so.«

Er nickte wissend und stieg in den Wagen. Andrea folgte ihm langsamer.

Auf der Rückfahrt zur Polizeistation achtete sie überhaupt nicht auf das, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie hatte keinen Blick für die jungen Mütter mit ihren Kinderwagen, die Fahrradfahrer, den Postboten.

Plötzlich wurde ihr klar, dass das nicht nur irgendein Fall war.

Andrea kam sich noch immer wie in Watte gepackt vor. Sie war tief in den Beifahrersitz gerutscht und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Im Augenblick fühlte sie sich so klein, wie sie sich machte. Hätte ihr vor Kurzem jemand gesagt, dass sie freiwillig dieses Haus und vor allem den Keller noch einmal betreten würde – sie hätte ihn für verrückt erklärt.

Aber es war passiert. Während Christopher den Streifenwagen zurück in die Stadt lenkte, erinnerte Andrea sich daran, wie sie damals mit Gregory im Krankenwagen gesessen hatte – vor der Kälte mit nichts weiter als einer Decke geschützt. Sie hatte gar nicht sicher gewusst, ob das alles echt oder ein Traum war, sie hatte sich gar nicht richtig lebendig gefühlt.

So ähnlich erging es ihr in diesem Moment.

Während der gesamten Rückfahrt sagte niemand ein Wort. Andrea wäre es lieber gewesen, wenn die anderen sich unterhalten hätten, aber ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

Als Christopher vor der Polizeistation hielt und die anderen bereits ausstiegen, saß Andrea noch immer reglos im Wagen und kam nur langsam wieder zu sich. Sie stieg aus und folgte den anderen ins Gebäude. Dort trafen sie sich im Besprechungsraum, um weiter über das Profil zu diskutieren. Anfangs trug Andrea nicht viel dazu bei. Sie war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.

»Es gab auf keinen Fall einen Partner«, sagte Gordon. »Höchstens einen Zuschauer, wie ein zahlender Kunde. Ich könnte mir vorstellen, dass Harold im Internet auf einen Bewunderer aufmerksam geworden ist und ihm einiges verraten hat. Seine Identität wird nicht darunter gewesen sein. Das war vermutlich gar nicht wichtig. Aber vielleicht hat er ihm Fotos oder die Videoaufnahmen geschickt. Wie ich ihn einschätze, hätte ihm diese Bewunderung gefallen.«

»Ganz bestimmt«, sagte Joshua. »Aber ich glaube nicht, dass das konfliktfrei abgelaufen ist. Der Partner wollte sicherlich teilnehmen. Nur wird kein Vertrauen da gewesen sein. Nein … Jonathan Harold hat sich bewundern lassen. Er hat jemanden zusehen lassen, mehr nicht. Kein Partner im eigentlichen Sinne, kein aktiver zumindest.«

»Gab es darauf keine Hinweise, Christopher? Keine Mails?«, fragte Andrea heiser und nahm einen Schluck Tee.

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben sowohl seinen Desktop-PC als auch den Zweitrechner daraufhin sofort geprüft. In seinem Postfach befand sich nur uninteressantes Zeug.«

»Besuchte Internetseiten?«

»Es waren SM-Foren dabei, viel Pornozeug, Hardcore-Sachen. Ob da noch mehr war, weiß ich nicht.«

»Woran denkst du?«, fragte Joshua Andrea.

»Es muss eine Korrespondenz gegeben haben. Irgendwo muss man die doch finden können. Wenn ich er wäre, hätte ich solche Mails gut gesichert irgendwo versteckt – bei einem kostenlosen Anbieter, nicht auf meinem Rechner.«

»Lass ich noch mal prüfen«, sagte Christopher.

»Was wissen wir über den Partner?«, fragte Gordon.

Andrea schloss die Augen und dachte konzentriert nach. »Er muss unterwürfig gewesen sein, aber das sagten wir ja schon.«

»Er wird Probleme mit Frauen gehabt haben, Kontaktschwierigkeiten. Dabei hat er sich gewünscht, sie zu dominieren«, sagte Joshua.

»Wie passt das?«, fragte Christopher. »Wie kann jemand sich unterwerfen und gleichzeitig dominant sein?«

»Das sind zwei verschiedene Ebenen«, sagte Andrea. »Er hätte sich Jonathan Harold unterworfen, aber wollte Frauen dominieren. Die Unterwerfung war ein Mittel zum Zweck, um teilhaben zu können. Er wird nur einen einfachen oder gar keinen Job haben, denke ich. Er wird allein leben, unauffällig sein, eine graue Maus. Aber er wird unheimlich sein, den Leuten einen Schauer über den Rücken jagen. Er könnte auch solche Delikte begangen haben wie Voyeurismus oder den Diebstahl von Damenunterwäsche in der Nachbarschaft. Ich vermute auch, dass er sehr labil ist. Er könnte extrem auf Jonathan Harolds Tod reagiert haben. Vielleicht eine Borderline-Persönlichkeit, depressiv, was weiß ich.«

»Eine Reaktion auf Jonathan Harolds Tod … Das ist ein klassischer Stressauslöser«, sagte Joshua. »Und es würde sein Versagen bei der Vergewaltigung erklären. Er hat kaum Selbstvertrauen. Vermutlich hat er selbst in seiner Kindheit Erfahrungen mit Missbrauch gemacht – Schläge, Verbalattacken, gar nicht unbedingt sexueller Missbrauch. Er hatte kein stabiles Umfeld.«

Christopher riss die Augen auf. »Mann, verdammt. Du hast mir damals schon einen Schauer über den Rücken gejagt, aber jetzt macht ihr drei mich echt fertig. Das lest ihr alles aus dem simplen Umstand, dass da jemand ein Nachahmer ist und offensichtlich Kontakt zu Jonathan Harold hatte?«

»Der Kontakt ist das Entscheidende«, erklärte Gordon. »Ein Nachahmer könnte im Prinzip jede erdenkliche Persönlichkeit haben, aber jemand, der zu ihm in Kontakt getreten ist, muss durch ganz bestimmte Parameter charakterisiert sein. Mörderpaare funktionieren nach einem Schema, und auch wenn er hier nicht aktiv beteiligt war, sollten wir es nicht anders behandeln. Diese Paare müssen zwangsläufig aus einem dominanten und einem unterwürfigen Partner bestehen. Nur beim House-of-Horrors-Fall konnte man später nicht mehr sagen, wer da welche Rolle innehatte. Da spielte alles so ineinander, dass es schwer zu trennen war. Die beiden waren ein eingeschworenes Team. Hier war das auf keinen Fall so. Das können wir sagen, weil wir Jonathan Harold kennen. Er war zu dominant, um etwas anderes zuzulassen.«

»Und die ganzen anderen Sachen?«

Andrea straffte die Schultern. »Zentral ist die Frage, warum er jetzt erst aktiv wird. Alle Möglichkeiten, die mir einfallen, wären gut für uns. Wenn es jetzt einen Stressauslöser für ihn gab, müssen wir den nur finden. Ansonsten gibt es außer Gefängnis und Psychiatrie nicht viele Möglichkeiten, die hinreichend erklären, was ihn bislang davon abgehalten hat. Beides würde gut passen, aber mir persönlich gefällt die Theorie mit der Psychiatrie, denn eine labile Persönlichkeit wird extrem auf Jonathan Harolds Tod reagiert haben. Das stimmt.«

»Und was denkt ihr, was er tun wird?«

»Weitermorden«, sagte sie.

»Ja, das ist mir klar. Aber wenn er das im Gedenken an Harold tut – was heißt das für dich?«

Sie erwiderte Christophers Blick ungerührt. »Dass ich meine Arbeit gut machen sollte.«

Joshua lachte kurz. »Ja, so könnte man das nennen. Vor allem aber solltest du auf dich selbst aufpassen.«

»Ich weiß. Das tue ich.«

»Ich bin ja auch noch da«, murmelte Christopher von der Seite.

Joshua nickte ihm zu und kramte nach seinen Zigaretten. »Kommt jemand mit?«

Andrea stand sofort auf. Der Gedanke an frische Luft erschien ihr nur allzu verlockend. Im Augenblick fühlte sie sich in jedem Raum eingeengt, wenn nicht gar eingesperrt. Mit schnellen Schritten folgte sie Joshua nach draußen, wo der kühle Wind sie zum Frösteln brachte. Trotzdem empfand sie die Luft als angenehm und blinzelte in die Herbstsonne, die verhalten hinter den Wolken hervorlugte.

Joshua steckte sich eine Zigarette an und nahm einen Zug. »Schöne Stadt.«

»Ich habe mich hier eigentlich immer wohlgefühlt.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Andrea sich an eine Mauerecke.

»Das verstehe ich gut. An deiner Stelle wäre ich auch zurückgekehrt.«

»Es ist auch für Julie sehr viel besser.«

»Ja, sicher. Wobei ich zugeben muss, dass ich dich gern noch vor Ort im Team hätte.«

Andrea lächelte. »Ich bin ja immer noch im Team.«

»Sicher, aber wie oft sehen wir uns inzwischen?«

Zu selten, das musste auch Andrea zugeben.

»Am liebsten würde ich hierbleiben«, sagte Joshua. »Aber ich muss morgen nach London zurück und als Gutachter in einem Prozess aussagen.«

»Oh«, sagte Andrea. »Aber ich denke, wir kommen auch so zurecht.«

»Davon gehe ich aus.« Joshua nahm noch einen Zug. »Du kriegst den Kerl, da bin ich absolut sicher.«

»Meinst du?«, fragte sie zweifelnd.

»Ja.« Er nickte bekräftigend. »Wenn überhaupt jemand, dann du.«

Andrea zuckte mit den Schultern. »Ich kenne den alten Fall ja auch am besten.«

»Das meine ich gar nicht. Ich meine, dass du einfach gut darin bist.«

Dieses Kompliment ließ Andrea erröten. Verlegen starrte sie auf ihre Schuhe.

»Du weißt, dass ich das ernst meine«, setzte Joshua nach.

»Ja, es ist nur …« Andrea überlegte. »Ihr könntet das genauso gut.«

»Im Allgemeinen schon, aber in diesem Fall bist du im Vorteil, weil du deine persönlichen Erfahrungen einbringen kannst. Das gepaart mit deiner Expertise …«

Sie blickte auf. »Du betrachtest das als Vorteil?«

Er lachte. »Andrea, niemand außer dir in unserem Team hat je so etwas durchgemacht. Und ich kenne niemanden, der so vorgeht wie du. Ich kann mich irren, aber ich denke, da besteht ein Zusammenhang.«

»Ich weiß nicht«, wiegelte sie ab. »Seit vorhin glaube ich, gar nicht mehr denken zu können.«

»Wie sollte es auch anders sein?« Joshua drückte seine Zigarette aus und sah sie ernst an. »Spielst du uns hier was vor?«

Andrea runzelte fragend die Stirn. »Inwiefern?«

»Ich staune immer noch darüber, wie gelassen du vorhin dort unten warst. Und ich weiß, manchmal kannst du gut verbergen, wie es dir wirklich geht …«

Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Ich weiß gerade nicht, wo mir der Kopf steht. Wenn ich abwesend und verwirrt wirke, entspricht das genau dem Gefühl, das ich habe.«

Erneut musterte Joshua sie und lächelte. »Ja, so sieht das aus.«

»Ich weiß gar nicht, was ich fühlen soll.«

Er legte die Hand auf ihre Schulter. »Würde mir auch so gehen. Komm, wir gehen wieder rein.«

Andrea nickte und folgte ihm ins Gebäude, doch das seltsam betäubte Gefühl blieb. Es blieb die ganze Zeit, bis sie am frühen Abend nach Hause fuhr, wo Gregory und Julie bereits auf sie warteten.

Es fühlte sich gut an, nach Hause zu kommen. Eine angenehme Wärme schlug ihr entgegen, als sie die Haustür öffnete und den Flur betrat. Aus dem Wohnzimmer hörte sie ein leises Summen, das sie sofort Julie zuordnen konnte. Ansonsten war es still.

Andrea hängte ihre Jacke auf und ging ins Wohnzimmer. Julie krakelte mit Buntstiften auf einem Blatt herum. Aus der Küche hörte sie die gleichmäßigen Geräusche, die entstanden, wenn etwas kleingeschnitten wurde.

In diesem Moment glaubte sie, sich wieder zu spüren. Sie ging zur Küchentür, lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete Gregory, der gerade eine Tomate zerteilte.

Er blickte auf. »Ich hätte dich fast nicht kommen gehört.«

Sie lächelte. »Aber hier bin ich.«

Greg schnitt das letzte Stück der Tomate, legte das Messer weg und umarmte Andrea, ohne sie jedoch mit den Händen zu berühren. Die waren immer noch voller Saft. Diese Geste tat ihr in diesem Moment so gut, dass sie alles andere vergaß.


Teil 3:
Im Visier


Wenige Tage zuvor

Er weckte diesen Wunsch in dir.

Du hörtest, was er angerichtet hatte, und du wusstest: Das ist auch dein Weg. Sie hatten es verdient. Du hattest nie dieselben Chancen gehabt wie sie. Kleine Schlampen. Aber er griff sie sich und zerstörte sie.

Du hast alles über ihn verschlungen, was du kriegen konntest. Ein Profiler arbeitete mit an dem Fall. Niemals namentlich erwähnt, aber das Profil wurde angesprochen. Und du wusstest: Du musst den Rapist kennenlernen. Du musst! Er wäre die Antwort auf all deine Fragen.

Du hast dich auf die Suche gemacht. Anfangs wusstest du nicht, wie du ihn finden solltest. Würdest du es können?

Doch er musste erfahren, dass du ihn bewunderst. Dass du wissen wolltest, wie er es macht. Du wolltest es genauso machen wie er. Bis ins Detail.

Also hast du nach ihm gesucht. Du warst nicht überrascht, als du festgestellt hast, dass es im Internet für jeden Abgrund und jeden Fetisch einen Ort gibt. Und so wurde auch über ihn diskutiert, über den Campus Rapist von Norwich. Du hast geschrieben, dass du ihn bewunderst. Hast gesagt, dass du dir von ihm Antworten auf all deine Fragen erhoffst. Dass du viel dafür geben würdest, ihn kennenzulernen.

Und dann kontaktierte er dich.

Erst glaubtest du an einen Scherz, eine schlechte Lüge. Hast ihn aufgefordert, es dir zu beweisen. Dir ein Foto zu schicken.

Und das hat er getan. In dem Wissen, dass man ihn nicht kriegen würde, hat er dir ein Bild von seinem jüngsten Opfer geschickt, der kleinen Jenny. Das war echt. Er war es. Wer sonst hätte ein Foto von der kleinen Schlampe gehabt, als sie noch lebte – eingesperrt in seinem Verlies, ihm hilflos ausgeliefert und mit der unausgesprochenen Bitte in den großen Augen: Bitte, Mister, töte mich nicht …

Dich packte eine nie gekannte Erregung. Du hast ihm geschrieben, ihn um mehr gebeten. Ihn regelrecht angebettelt. Aber er ließ sich Zeit. Schickte dir nur wenige Bilder von jedem Mädchen, wollte sich nicht äußern. Er wollte erst wissen, wer du bist. Wollte deine Identität kennen.

Also hast du dem Campus Rapist verraten, wer du bist, und ihr habt euch getroffen. Er hat dir verraten, dass er noch mehr hat. Dass er dir mehr erzählen kann. Und er hat sich gewundert, weil du so wissbegierig warst. Gerade du. Es hat ihn fasziniert.

Ihr habt euch geschrieben, und niemand hat es gemerkt. Er hat dich einbezogen. Schließlich wurdest du ein Teil davon. Und du hast dich über das Katz-und-Maus-Spiel amüsiert, das er mit diesem frechen Miststück gespielt hat. Sie bedeutete ihm die Welt. Sie zugrunde zu richten bedeutete ihm die Welt.

Er konnte nicht wissen, dass das sein Todesurteil sein würde.

Du siehst noch, wie er zu Boden geht …

Und du siehst, wie die folgenden vier Jahre an dir vorüberziehen wie ein Tag. Ein einziger, langer, jammervoller Tag, unterbrochen von verschiedenen kurzen Augenblicken, die dich deinen Hass nicht vergessen lassen.

Das Profil war von ihr. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er sich den Jäger ins Haus geholt hatte. Zum Gejagten geworden war. Erschossen worden war, weil sie ihn ausgetrickst hatte. Und niemand – niemand! – hat sich je daran gestört.

Es wurde ein Mensch getötet! Jon haben sie ein Monster genannt, aber dieser verdammte, berechnende Bastard, der ihn erschossen hat, kam davon und durfte sein Leben weiterleben!

So wie sie. Du hast von ihr gelesen. Über sie. Profilerin ist sie geworden, hat einen Entführer gestellt. Im Zuge dieses Falles bist du wieder auf sie aufmerksam geworden. Sie ist nach London gegangen und ließ es sich gut gehen, während du mit deinem Schmerz allein geblieben bist. Du durftest doch niemandem sagen, dass du ihn gekannt hast.

Aber du wusstest, der Tag der Wahrheit kommt. Der Tag, an dem du vor ihr stehen und sein Werk vollenden würdest. So, wie es ursprünglich gedacht war.

Bevor er schwach wurde, sie zu sehr bewunderte. Ja, das hat er.

Er hätte sie niemals behalten dürfen!

Und es kam der Tag. Der Tag, an dem du zum ersten Mal an seinem Grab gestanden hast. Der Tag, an dem du ihre Adresse in London herausgefunden hast. Du hast sorgfältig geplant und überlegt, Wege und Möglichkeiten durchdacht. Wenn du Jonathans Werk vollendest, darf nichts schiefgehen. Das hast du dir immer wieder gesagt.

Und eines Tages festgestellt, dass sie nicht mehr in London lebt.

Sie war fort! Sie waren beide fort. Das perfekte Verbrechen – nichts weiter als ein Luftschloss.

Du hast lange gebraucht, um sie wiederzufinden. Dabei war es so einfach: Sie war zurückgekehrt. Sie war wieder in Norwich und tat so, als sei nichts geschehen. Schlimmer noch – sie wirkte glücklich, als du sie das erste Mal wiedergesehen hast.

Glücklich mit Mann und Kind. Du warst nicht fähig, die Ungerechtigkeit zu ertragen. Er war ein Mörder und lief frei herum!

Doch jetzt wusstest du, was zu tun war. Plötzlich war es sonnenklar. Du würdest sie beschäftigen. In die Irre führen. In die Enge treiben. Du würdest dasselbe Spiel spielen, das Jon gespielt hat.

Aber mit was für einem Finale!


Norwich, Stadtzentrum: Donnerstag

Christopher warf seine Autotür zu und folgte den anderen mit raschen Schritten in den Bahnhof. Trotz seines Gepäcks lief Joshua zügig voran. Als Andrea spürte, wie er sie ansah, blickte sie auf.

»Du meldest dich, sobald du unsere Hilfe wieder brauchst, ja?«, bat er nachdrücklich.

»Sicher, warum sagst du das?«

»Ich meine nicht nur fachliche Hilfe. Wir übernehmen, sollte dir alles zu viel werden.«

Andrea winkte ab. »Es ist okay. Mach dir keine Sorgen.«

»Zu spät«, sagte er, schief grinsend.

Andrea verstand ihn gut. Einerseits nervte sie diese Sorge, aber andererseits konnte sie ihn auch verstehen. Gordons erste Traumatherapie gleich nach ihrer Entführung hatte schon nicht verhindert, dass ihre Ängste und Albträume wiederkehrten. Ausgerechnet sie als ausgebildete Psychologin hatte es geschafft, anderthalb Jahre nach ihrer Entführung eine Posttraumatische Belastungsstörung zu entwickeln und zu ignorieren.

Gordons zweite Therapie hatte sich innerhalb weniger Wochen als erfolgreich erwiesen. Stabil war Andrea immer noch, wenn man davon absah, dass ihr dieser Fall naturgemäß zu schaffen machte. Dass sie darauf emotionaler als die anderen reagierte, war normal. Sie musste nur aufpassen, dass sie nicht die Schwelle zur Retraumatisierung überschritt.

Der Zug stand bereits am Gleis. Alle verabschiedeten sich herzlich voneinander, doch während Gordon bereits einstieg, zögerte Joshua noch. Wortlos sah er Andrea an. Dann nickte er nur und stieg ebenfalls ein.

Andrea wandte sich ab und schloss auf zu Christopher. Stumm lief sie neben ihm her.

»Du schaffst das schon«, sagte er.

»Hm?« Andrea blickte auf.

»Ich verstehe, dass die beiden sich Sorgen machen. Die habe ich mir ja auch gemacht. Für dich muss es ja so sein, als würdest du kilometertief im Dreck wühlen.«

»So ist es auch. Aber das gehört dazu.«

»Ich bin sicher, dass du das meistern wirst. Seit gestern habe ich daran keine Zweifel mehr.«

Sie stiegen ins Auto und fuhren los. Christopher bremste an der nächsten Ampel und starrte sie gelangweilt an.

»Es war eigenartig gestern«, sagte Andrea.

»Allerdings. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du in diesen Keller gegangen bist.«

»Ich auch nicht«, stimmte sie ihm lachend zu. Inzwischen war sie sogar ein wenig stolz auf sich.

Zehn Minuten später waren sie wieder im Büro. Dem Profil folgend, überprüften Christopher und seine Kollegen alle Gefängnisinsassen und Psychiatriepatienten, die sich zwischen Jonathan Harolds Tod und der Ermordung Samantha Millers in den Anstalten aufgehalten hatten. Zunächst in der näheren Umgebung, dann forderten sie auch Informationen aus den übrigen Landesteilen an.

Entnervt stöhnend betrat Christopher am Nachmittag Andreas Büro und plumpste auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Ich habe endlich mit ihr gesprochen.«

Zuerst wusste Andrea nicht, wen er meinte, doch dann fiel es ihr ein. »Mit seiner Frau?«

Sie wollten schließlich noch mit Janine Harold sprechen, die nach dem Tod ihres Mannes wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte und nun Janine Murray hieß. Die Polizei wusste das und war auch darüber informiert, dass sie inzwischen in Cambridge lebte. Es war Christopher nur bisher nicht gelungen, sie zu erreichen und nach Norwich zu bestellen.

»Sie kommt morgen«, sagte Christopher mit einem Nicken. »Das dürfte interessant werden.«

»Willst du mich dabeihaben?«

»Wenn du einverstanden bist.«

»Sicher. Ist bestimmt interessant, sie kennenzulernen. Bin gespannt, wie sie auf mich reagiert.«

»Oh ja. Das interessiert mich auch. Ich habe sie noch nie getroffen. Damals lag ich im Krankenhaus. Sie hat zwischendurch auch ein halbes Jahr im Gefängnis gesessen. Das war, noch bevor sie ihren Namen geändert hat.«

»Ich weiß. Ich fand es gut, dass sie verurteilt wurde. War ja nicht so leicht, ihr nachzuweisen, dass sie davon gewusst hat.« Gewusst war vielleicht zu viel gesagt, aber Janine Harold hatte Verdacht geschöpft. Sie hatte geahnt, dass die Morde an den Studentinnen nicht zufällig mit ihrer Abwesenheit in Norwich zusammenfielen, hatte aber nichts unternommen. Bei dem Gedanken daran, was die Frau alles hätte verhindern können, wurde Andrea wütend und traurig zugleich.

Christopher warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Weißt du was, geh doch nach Hause. Du kannst hier gerade sowieso nichts mehr tun. Alles Weitere ist unser Job – bis wir vielleicht jemanden haben.«

»Sprach der Workaholic.«

»He!«, rief er empört. »Das ist unfair. Wir beide lieben unseren Job.«

»Ja, aber im Gegensatz zu mir bist du mit ihm verheiratet.«

»Greg ist deinem Job auch nur zuvorgekommen.«

Andrea lachte und hatte große Lust, ihn in die Seite zu knuffen. Allerdings saß er außer Reichweite. »Greg ist sowieso wahnsinnig.«

»Stimmt.«

»Stimmt?« Jetzt war es an ihr, empört zu sein.

Christopher grinste gespielt unschuldig. »Nur ein Scherz. Greg ist ein toller Kerl. Und eure Tochter ist ein wahnsinnig süßer Fratz. Du bist zu beneiden.«

»Das hat mir auch noch niemand gesagt.«

»Das ist mein Ernst. Von Mister Harold lässt du dich doch nicht kleinkriegen.«

»Hm«, machte sie. Christopher wusste nicht, dass ihr Trauma stärker gewesen war als erhofft. Das band sie nicht jedem auf die Nase. Andrea wusste genau, was die Leute dachten, wenn sie sie ansahen – und sie hatten nicht recht.

»Wie weit seid ihr denn mit den Ermittlungen?«, wechselte sie das Thema.

»Es geht einigermaßen voran. Es gibt nicht allzu viele Männer, die im genannten Zeitraum weg vom Fenster waren und darüber hinaus noch die Merkmale aufweisen, von denen ihr gesprochen habt. Bei den Psychiatriepatienten sind es einige mehr.«

»Hoffentlich findet ihr ihn«, sagte Andrea.

»Ach, das schaffen wir schon. Mit eurem Profil bestimmt. Und wenn wir ihn haben, gehen wir einen trinken.«

»Oh ja, tolle Idee. Ich fahre.«

Christopher lachte. Dass Andrea nie Alkohol trank, wusste er, und er kannte auch den Grund dafür. Diese Substanz stand auf ihrer schwarzen Liste ganz oben, seit ein betrunkener Autofahrer ihre Eltern und ihren Bruder zu Hause in Dortmund in den Tod gerissen hatte. Sie hatten Greg und Julie nie kennengelernt. Und sie hatten Andrea seitdem so oft gefehlt. Wenigstens hatte sie in Gregs Familie eine neue gefunden.

Das hatte sie Christopher voraus. Er war ein ewiger Single, was Andrea in Bezug auf sein Erscheinungsbild nicht nachvollziehen konnte. Er war groß, recht gut gebaut, gut aussehend. Was ihr an ihm besonders gefiel, war der etwas jungenhafte, freche Charme. Der hatte damals auch ihre Freundin Sarah beeindruckt. Sie hatte für Christopher geschwärmt, es ihm jedoch nie gesagt. So hauste er noch immer einsam und chaotisch in seiner Junggesellenbude.

Er ging wieder hinüber in sein eigenes Büro. Andrea überprüfte noch einmal ihre E-Mails, klappte den Hefter mit dem Profil zu und atmete tief durch. Es gab im Augenblick nichts mehr zu tun. Also beschloss sie, nach Hause zu fahren. Nach dem Abschied von den Kollegen setzte sie sich ins Auto und fuhr zum Kindergarten, um Julie abzuholen.

***

Andrea freute sich, früher nach Hause zu kommen. Julie setzte im Wohnzimmer fort, womit sie im Kindergarten notgedrungen aufgehört hatte: spielen. Derweil fragte Andrea sich, was sie mit ihrer gewonnenen Zeit anstellen sollte, und überlegte, bei Rachel anzurufen. Vielleicht war sie zu Hause. Noch am Wochenende waren Jack und sie bei Anna gewesen, um sie über das unverhoffte Enkelglück in Kenntnis zu setzen, woraufhin Anna abends sehr aufgeregt bei Andrea und Greg angerufen und ihrer Freude Luft gemacht hatte.

Andrea hängte ihren Schlüsselbund ans Brett und wollte gerade die Schuhe ausziehen, als ihr einfiel, dass sie noch nicht nach der Post gesehen hatte. Rasch nahm sie die Schlüssel wieder an sich und ging ganz in Gedanken zum Briefkasten. Rechnungen, Werbung, ein an sie adressiertes Schreiben. Es trug keinen Absender. Mit ihrer Ausbeute in der Hand kehrte sie ins Haus zurück, warf die Werbung in den Müll und öffnete als Erstes den Brief. Die Rechnungen konnten warten.

Der Umschlag enthielt ein größtenteils leeres weißes Blatt, auf dem nur in der Mitte etwas stand.

Verstecken ist zwecklos. Ich weiß, wo du bist.

Sofort wurde ihr kalt. Gern hätte sie an einen Scherz geglaubt, aber ihr Instinkt sagte Andrea, dass das ernst war. Sie hielt unwillkürlich die Luft an. Ein Stück tiefer und in einer anderen, kleineren Schrift gedruckt folgte noch ein Text.

Es muss perfekt sein, verstehst du? Ich will weiter üben. Ich brauche noch ein Mädchen. Außerdem will ich, dass sie Angst hat, die kleine Andrea. Sie soll wissen, dass ich sie holen werde. Sie und ihre Freundin. Weißt du, ich dachte daran, sie mir beide zu holen. Erst Caroline Lewis und im Anschluss sie. Was denkst du? Es wäre doch unglaublich, wenn ich sie beide hätte. Ich würde Andrea zeigen, was sie erwartet. Ich will sie brechen. Das dürfte ein besonderes Vergnügen werden!

Nun blieb ihr endgültig die Luft weg. Ihre Knie wurden weich. Mit einer Hand tastete sie nach der Wand, lehnte sich schwer dagegen. Allein dadurch, dass sie einen Text von ihm las, hörte sie Jonathan Harolds Stimme wieder in ihrem Kopf.

Während die Panik in ihr hochkroch, zwang Andrea sich, das Ganze noch einmal ruhig zu lesen. Dabei achtete sie auf charakteristische Muster. Noch bevor sie fertig war, wusste sie, dass Jonathan Harold das tatsächlich geschrieben hatte. So hatte er sich ausgedrückt, so hatte er auch mit ihr gesprochen. Das konnte kein Außenstehender wissen oder fälschen. Sie konnte ein ersticktes Schluchzen nicht unterdrücken.

»Mami?« Plötzlich stand Julie vor ihr, sah sie fragend an. Ohne etwas zu sagen, kniete Andrea sich hin und drückte sie hastig an sich. Hinter Julies Rücken hielt sie sich den Mund zu, um nicht zu schreien. Weinend schloss sie die Augen. Den kleinen, warmen Körper ihrer Tochter zu spüren, machte es nicht unbedingt besser. Andrea fühlte sich nur noch verletzlicher, wenn sie an Julie dachte und sich gleichzeitig den Erinnerungen stellte, die in ihr wach wurden. Das Messer. Die Kälte. Das entsetzliche Gefühl, keine Kontrolle mehr zu haben und sich einem Sadisten gegenüberzusehen, der ihr so seltsam zugetan war und überraschend sanft mit ihr sprach.

Julie sollte damit nicht in Berührung kommen. Plötzlich hatte Andrea auch Angst um sie. Sie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Das Gefühl, das in ihr aufflammte, als ihr Magen sich verkrampfte, war ihr nur zu vertraut. Sie schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen. Ihr Herz raste trotzdem noch immer. Ihr war entsetzlich heiß, Panik schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Atem ging schwerer. Als Andrea die Augen öffnete, um sich zu vergewissern, dass sie zu Hause war, verengte sich ihr Blickfeld. In ihrem Kopf hämmerte es.

Nicht dagegen ankämpfen. Lass es zu, umso schneller ist es vorüber.

Andrea konzentrierte sich auf Julie, die ihre Arme um sie geschlungen hatte und ihre Mutter immer wieder ansprach. Ihre Stimme überlagerte schließlich die Stimme in Andreas Kopf. Die Todesangst ließ nach, die Panikattacke verebbte. Keuchend lehnte sie sich an die Wand und fixierte ihre Tochter.

»Mami Angst?«, fragte Julie mit großen Augen.

Andrea zuckte fast zusammen. Hastig schüttelte sie den Kopf und suchte nach Worten. Ihr Gehirn war wie leergefegt.

»Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.« Mit dem Brief in der Hand kämpfte Andrea sich hoch. »Am besten rufe ich Onkel Christopher an.«

»Onkel!« Julie war begeistert.

Oben legte Andrea den Brief auf die Kommode im Flur und griff mit ihrer eiskalten Hand nach dem Telefon. Christophers Dienstnummer wusste sie auswendig.

»Mami?«, fragte Julie wieder. Andrea lief ins Wohnzimmer zurück, das Telefon am Ohr, und setzte sich mit Julie aufs Sofa. Das Mädchen kroch auf Andreas Schoß und schmiegte sich an sie. Ihre kleine, nicht einmal drei Jahre alte Tochter wollte sie trösten. Gerührt küsste Andrea sie aufs Haar.

»McKenzie«, drang Christophers Stimme in ihr Bewusstsein. Andrea wollte antworten, aber ihre Stimme versagte.

»Hallo?«

Sie räusperte sich. »Christopher, ich bin es.«

»Andrea? Stimmt etwas nicht?«

»Er hat mir einen Brief geschickt.«

»Was? Wer? Doch nicht etwa … bitte nicht.«

»Doch …« Andrea schluchzte unwillkürlich. »Er weiß, wo ich bin. Das stand oben. Und darunter hat er einen Text von Jonathan Harold gesetzt.«

Für einen Moment war es still. »Scheiße.«

»Davor hatte ich Angst«, sagte sie impulsiv. Eine Angst, die sie sich gar nicht eingestanden hatte. Aber sie war da gewesen. Und sie war berechtigt.

»Bist du ganz sicher, dass der Text echt ist?«, fragte Christopher nervös.

»Ja. Der Tonfall, der Inhalt, es macht alles absolut Sinn«, beteuerte Andrea. »Es geht um Caroline und mich. Wir hatten recht, sie haben sich geschrieben. Dieser Mensch besitzt eine Nachricht von Jonathan Harold!«

»Ganz ruhig. Ich komme vorbei. Bin gleich da, okay?«

»Danke.«

Er legte auf. Andrea stellte das Telefon auf den Tisch und strich Julie übers Haar. »Onkel Christopher kommt gleich.«

Die Kleine strahlte. Der Onkel von der Polizei war so etwas wie ein Held für sie. »Onkel aufpassen?«

»Genau. Er passt auf uns auf.«

»Warum?«

Ihrem Blick ausweichend, atmete Andrea tief durch. »Es ist etwas Schlimmes passiert, Julie. Das war, bevor es dich gab.«

»So lange!«

Darüber musste Andrea lächeln. »Ja, es ist eine Weile her. Aber du musst keine Angst haben. Onkel Christopher passt auf.«

Julie nickte eifrig, so als würde sie sagen wollen: Das will ich auch hoffen.

Bis es klingelte, wich sie ihrer Mutter nicht von der Seite. Zwar hatte sie keine Ahnung, worum es ging, doch Andrea so unruhig zu sehen, verwirrte sie. Es tat Andrea unglaublich leid, weil sie ihrer Kleinen keine Angst machen wollte, aber sie konnte nicht anders. Hätte sie ihr etwas anderes vorgegaukelt, hätte sie auch das bemerkt.

Julie hatte schon eine tolle Mutter, dachte Andrea sarkastisch. Wie sollte sie ihr jemals die Wahrheit erklären?

Kurz darauf ertönte das ersehnte Klingeln. Hand in Hand gingen sie zur Tür und öffneten Christopher und Martin. Ohne ein Wort umarmte Christopher Andrea und drückte sie an sich.

»Da sind wir. Keine Sorge. Und wen haben wir denn da?« Er beugte sich zu Julie hinunter und strich ihr übers Haar. »Hey, kleine Prinzessin. Alles gut?«

»Mami Angst«, sagte sie beunruhigt.

»Das ist gar nicht nötig.« Christophers Blick wanderte zu Andrea. »Wo ist der Brief?«

»Da.« Sie deutete auf die Kommode. »Kommt rein.«

Christopher erwiderte nichts und fasste den Brief vorsichtig mit dem Ärmel über den Fingern an. Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer und setzten sich. Martin reichte Christopher einen Plastikbeutel für Brief und Umschlag. Erst nachdem Christopher das Blatt in den Beutel gesteckt hatte, begannen sie zu lesen. Andrea schaltete für Julie den Fernseher mit gedämpfter Lautstärke ein und beobachtete ihre Kollegen unruhig.

»Okay«, sagte Christopher, als er endlich fertig war. »Was macht dich so sicher, dass die Nachricht echt ist?«

»Gleich da oben.« Andrea deutete auf die entsprechende Zeile. »Perfekt. Das hat er auch zu mir gesagt. Der ganze Tonfall, wie er sich zu uns äußert. Der Inhalt … genau so ist es doch gewesen.« Ihre Stimme war leise und zittrig, obwohl sie das nicht wollte.

»Von wann kann das sein?«, überlegte Christopher.

Das hatte Andrea sich auch schon gefragt. »Es muss zu Jahresanfang gewesen sein, vor Andrea Jacksons Entführung. Ich habe doch damals zu dir gesagt, dass er üben will. Das wollte er immer …« Sie fuhr sich durchs Haar. »Und er hatte die ganze Zeit vor, uns beide zu holen. Wenn ich das nur geahnt hätte …«

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Caroline könnte noch leben!«, begehrte Andrea auf.

»Es ist allein seine Schuld. Aber ich sehe, ihr hattet wieder einmal vollkommen recht mit eurem Profil. Sein Mitwisser verhöhnt uns. Er zeigt uns: Seht mal, hier bin ich«, schlussfolgerte Christopher.

»Ja. Aber lies den ersten Satz. Verstecken ist zwecklos …«

Christopher zeigte sich seltsam unbeeindruckt. »Auf der Arbeit bist du sicher, Andrea. Und in der übrigen Zeit kriegst du Polizeischutz.«

Nicht schon wieder. Das hatte sie befürchtet. Den Kopf in die Hände gestützt, sah sie ihn gequält an. »Was soll ich Greg denn sagen? Er wollte schon nicht, dass ich an dem Fall arbeite. Er sagte, ich soll mich nicht zur Zielscheibe machen.«

»So wie ich das sehe, ist das hier ganz ohne dein Zutun passiert.« Christopher blieb ganz sachlich.

Sie lachte bitter. »Erklär ihm das mal.«

»Mache ich. Er kommt gleich, oder?«

Andrea bejahte. Der Streifenwagen vor der Tür würde Gregory unglaublich gefallen, das wusste Andrea jetzt schon. Er würde wissen, dass etwas nicht stimmte.

Christopher versuchte mit Martins Hilfe, die immer noch etwas verstörte Julie zu beruhigen, und erklärte ihr kindgerecht, was los war und was nun geschehen sollte. Andrea war ihm dankbar dafür, denn sie wusste gerade nicht, was sie ihrer Tochter sagen sollte. War das ein Moment, in dem sie Joshua oder vielleicht sogar Gordon anrufen sollte?

Sie entschied sich dagegen. Wenn die beiden sich nun auch noch Sorgen machten, wäre ihr damit auch nicht geholfen. Die Katastrophe war sowieso schon perfekt.

Bislang hatte sie den Gedanken, dass dieser Täter sie mit einbeziehen könnte, erfolgreich verdrängt. Aber jetzt zwang er sie, die Auseinandersetzung zu suchen. Er zog sie da hinein.

Die düsteren Erinnerungen kehrten wieder zurück. Und dabei würde es nicht bleiben.

Die Haustür wurde geöffnet. Für einen kurzen Moment versteifte sich Andrea und betete, dass Greg nicht ausrastete.

»Hallo? Was ist denn hier los?«, fragte er überrascht. Noch hegte er die Hoffnung, dass der Streifenwagen vor dem Haus nichts zu bedeuten hatte, doch daran glaubte er nicht wirklich. Aus Erfahrung wusste er es besser.

Christopher stand auf und ging Richtung Flur. »Hi, Greg. Wir dachten, wir besuchen mal deine Frau.«

Gregory zog eine Augenbraue hoch. Er kannte Christopher gut genug, um zu wissen, wann er seine Unsicherheit mit Scherzen überspielte.

»Ich habe da ein ganz dummes Gefühl«, brummte er deshalb.

»Komm erst mal rein«, sagte Christopher.

Gregory ging an Christopher vorbei, jedoch nicht ohne ihn fragend von der Seite zu mustern. Er stellte seine Tasche ab und betrat das Wohnzimmer. Martin auf dem Sofa zu sehen beruhigte ihn nicht gerade. Dennoch beschloss er, sich vorerst nicht aufzuregen. Er setzte sich zu Andrea und Julie und gab beiden zur Begrüßung einen Kuss.

»Alles in Ordnung?«, fragte er dann.

»Schon, ja«, erwiderte Andrea ausweichend.

»Also?« Greg ließ nicht locker.

»Unser Unbekannter ist in deine Frau verknallt«, sagte Christopher spöttisch, um der Situation etwas von ihrer Brisanz zu nehmen. »Jetzt schreibt er ihr schon Briefe.«

Doch sein Humor zündete nicht. Gregory bedachte ihn mit einem Blick, als sei er übergeschnappt, und sagte: »Das ist nicht lustig, Christopher. Was ist hier los?«

Sein Blick fiel auf den eingetüteten Brief. Ohne etwas zu sagen, griff er danach und las. Dann ließ er das Blatt im Beutel langsam sinken und sah seine Frau an.

»Das war Jonathan Harold?«, fragte er in die allgemeine Stille hinein.

Sie nickte. Mit einem Stoßseufzer legte er den Brief zurück auf den Tisch und wandte sich an Christopher. »Kommt mir alles erschreckend bekannt vor. Sag jetzt bitte nicht, dass sie Polizeischutz braucht, Christopher.«

Den Gefallen tat der Polizist ihm nicht. »Ich weiß nicht, ob sie ihn braucht. Aber sie kriegt ihn. Falls es dich beruhigt, wir haben bereits ein Profil erarbeitet und suchen mit Hochdruck nach dem Kerl. Der kommt uns nicht so leicht davon.«

»Das beruhigt mich überhaupt nicht!«, rief Greg aufgebracht. »Jetzt ist genau das passiert, was nicht passieren sollte!«

»Reg dich nicht auf. Das hat nichts damit zu tun, dass Andrea an diesem Fall arbeitet. Ihr musst du deshalb keinen Vorwurf machen«, versuchte Christopher zu vermitteln.

Gregorys Blick wanderte von ihm zu Andrea und wieder zurück.

»Du hast nicht die geringste Ahnung, was das für uns bedeutet«, murmelte er tonlos.

»Da hast du recht, aber ich werde alles dafür tun, dass es nicht so wird wie damals. Ich fahre gleich nach Wymondham und rede mit dem Techniker. Er soll noch mal Jonathan Harolds Rechner durchforsten. Irgendwo muss es einen Hinweis auf diese E-Mails geben.«

»Mach das. Schaff uns diesen Kerl vom Hals!«

Christopher gab Martin einen Wink und verschwand mit dem Brief in der Hand. Andrea war froh, dass er mit Gregory gesprochen hatte, aber trotzdem war die Reaktion nicht ausgefallen wie erhofft. Greg war stinkwütend. Kaum dass Christopher und Martin verschwunden waren, nahmen seine Gesichtszüge einen Ausdruck an, der nicht gerade zu ihrer Beruhigung beitrug. Es war die pure Verzweiflung.

»Nicht schon wieder«, sagte er mit einem Blick zu ihr und Julie. Die Kleine hielt Andreas Hand und traute sich nicht an ihren Vater heran, weil sie seine Wut spürte.

Andrea zuckte hilflos mit den Schultern. Hoffentlich gab er ihr nicht die Schuld dafür. Sie wollte nicht, dass er wütend war. Er sollte sich auch keine Sorgen machen. So weit hätte es nie kommen dürfen.

»Das konnte ich nicht verhindern, Greg.« Ihre Stimme war immer noch leise, als sie das sagte.

»Ich weiß. Das behaupte ich auch gar nicht. Es ist nur … ich weiß nicht, wie ich jetzt damit umgehen soll.« Er holte tief Luft und wollte noch etwas hinzufügen, aber dann schluckte er es herunter.

Schweigend ging er in die Hocke und gab Julie einen Wink. »Hey, sweetheart, let me give you a kiss.«

Julie ließ Andreas Hand los und tapste zu ihm. Er umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. »Don’t worry, dear. I’ll care for mum, I promise.«

Sie nickte und gab ihm ebenfalls einen Kuss. »She’s scared.«

Wortlos hob er den Blick. Er sah Andrea fragend an, um herauszufinden, wie genau Julie das gemeint hatte.

Andrea rieb sich die Schläfen. Jetzt hatte Julie sie gründlich verpetzt. Warum nur waren Kinder so schonungslos ehrlich?

Gregory versuchte, Julie zu erklären, dass das nichts zu bedeuten hatte, und bat sie, zum Spielen in ihr Zimmer zu gehen. Mit hastigen Schritten tapste sie die Treppe hinauf. Während Andrea ihr nachschaute, stand Gregory auf und ging zu seiner Frau hinüber. Wortlos drückte er sie an sich, ganz fest, und wiegte sie in den Armen.

»Verdammter Mist«, sagte er schließlich. »Tut mir leid, dass ich nicht da war.«

»Das hätte nichts geändert.«

»Ganz ehrlich, Andrea: Wir verschwinden hier, wenn es sein muss. Ich will nicht, dass dieser Kerl dich kriegt oder dass er uns alles kaputtmacht. Das ist es nicht wert.«

»Nein, aber …«

Er fixierte sie. »Nichts ist so wichtig wie das.«

Andrea verschluckte das, was sie eigentlich hatte sagen wollen. »Ja. Du hast recht.«

»Ich helfe dir. Du sagst es mir, wenn etwas nicht stimmt, ja? Versprich mir das.«

Sie nickte bloß. Erwidern konnte sie nichts, denn dazu hätte sie erst einmal imstande sein müssen, einen klaren Gedanken zu fassen.


Norwich, Wohngebiet: Donnerstag

Wenig später klingelte es erneut an der Tür. Christopher hatte zwei Kollegen geschickt, die sich vergewissern wollten, dass alles in Ordnung war. Während einer zum Wagen zurückkehrte, bat Andrea den anderen Beamten in die Küche und kochte Kaffee. Sie reagierte seltsam gleichmütig auf die Anwesenheit des Uniformierten. Es war ja nicht das erste Mal. Tatsächlich beruhigte es sie sogar.

»Sie schnappen den Scheißkerl«, sagte er. »So, wie Sie schon Jonathan Harold geschnappt haben. Das weiß ich.«

»Ich hoffe es«, sagte sie deprimiert. »Mir wäre es auch lieber, wenn Sie nicht draußen sitzen müssten.«

Er winkte ab. »Ich habe auch seinerzeit schon einige Schichten übernommen. Ist nicht sehr spannend, aber es gibt Schlimmeres. Vor allem ist es sinnvoll. Wir haben selten den Luxus, jemanden beschützen zu können, damit ihm nichts passiert. Normalerweise räumen wir nur die Scherben weg.«

So hatte Andrea das noch gar nicht gesehen, aber es war ein ermutigender Gedanke.

Als er mit dem Kaffee wieder nach draußen verschwunden war, rief sie endlich Rachel an. Sie wollte hören, wie es ihr ging. Etwas Normales tun, an normale Dinge denken. Allerdings hatte sie zuerst Jack am Telefon.

Er klang außerordentlich gut gelaunt. »Meine Lieblingsschwägerin. Wie geht es dir?«

»Du alter Charmeur!« Andrea lachte. Lieblingsschwägerin also. Das war nicht schwer, er hatte sonst keine.

»Was denn? Ich meine das todernst. Schließlich hast du mit meinem Bruder dieses reizende kleine Wesen in die Welt gesetzt, mit dem er mich schließlich überzeugen konnte. Hat er dir bestimmt erzählt.«

»Ja, hat er. Jetzt bekommst du selbst so ein kleines Wesen.« Mit Jack zu reden, nahm Andrea sofort einen großen Teil ihrer Anspannung.

»Wann habt ihr eigentlich erfahren, dass es ein Mädchen wird?«, fragte er.

»Ungefähr in der achtzehnten Woche. Da wirst du noch etwas warten müssen.«

»Mist. Dabei weiß ich noch gar nicht, was ich lieber hätte.«

»Umso besser. Du hast sowieso keine Wahl«, erinnerte sie ihn.

»Hm«, machte er amüsiert und wechselte das Thema. »Bist bestimmt gut ausgelastet diese Woche, was?«

Für einen Moment war sie irritiert. »Was meinst du?«

»Na, das tote Mädchen. Hab gelesen, dass diese Studentin vergewaltigt und ermordet wurde. Das klingt doch nach einem Fall für dich.«

»Hast du eine Ahnung«, sagte sie sarkastisch.

»Also bist du längst dran.«

»Ja. Es gibt Ähnlichkeiten zum Campus Rapist.«

»Na spitze. Wollen wir nur hoffen, dass der Kerl dich diesmal in Ruhe lässt.«

»Zu spät.« Andrea erzählte ihm, dass sie längst Polizeischutz hatte, woraufhin er theatralisch stöhnte.

»Nicht schon wieder.«

»Frag mal Greg«, murmelte sie.

»Besser nicht. Aber warum hast du angerufen?«

Als Andrea es ihm erklärt hatte, gab er Rachel das Telefon. Ein Gespräch unter Frauen war angesagt. Rachel erzählte ihr, dass sie noch lange mit Jack gesprochen und sie sich vollständig versöhnt hatten. Gregs Überzeugungsversuch mit Julie hatte Wunder gewirkt. Andrea wusste nicht, was ein Mann einem anderen über Kinder erzählte, aber Jack freute sich jetzt, dass er auch endlich die Ehre hatte, Vater zu werden. Nur über das Heiraten waren sie sich noch nicht einig.

Rachel war froh, dass sie sich mit Andrea über die Irrungen und Wirrungen einer Schwangerschaft austauschen konnte – und sie hatte viele Fragen. Andrea beantwortete sie ihr bereitwillig, weil es sie vom Grübeln abhielt.

Doch die Grübelei kehrte bald zurück. Während Greg fernsah, setzte sie sich an den Computer und tat so, als surfe sie im Internet. In Gedanken war sie jedoch woanders. Sie fragte sich, ob sie diesen Nachahmer so fürchten musste wie Jonathan Harold. Diesmal fühlte sie sich besser gewappnet, denn inzwischen war sie ausgebildete Fallanalytikerin. Damals war das anders – sie war näher dran gewesen, viel näher.

***

Andrea erwachte schweißgebadet. Zitternd setzte sie sich auf und schlang unwillkürlich die Arme um ihren Körper, während sie sich aufs Atmen konzentrierte.

Da war es wieder. Dabei hatte sie ihre Albträume doch überwunden geglaubt. So lange hatte es keine Nacht mehr gegeben, in der sie davon geträumt hatte, wie er sie vergewaltigen wollte. Wie er sie quälte und seinen Spaß daran hatte.

Eine Träne löste sich aus ihrem Auge. Sie schluckte hart und blickte auf Gregory, der neben ihr schlief. Der Radiowecker hinter ihm zeigte Viertel vor sechs.

Andrea biss sich auf die Lippen und kämpfte gegen die weiter aufsteigenden Tränen, dann legte sie sich wieder hin und schlang einen Arm um Gregory, der ihr den Rücken zuwandte. Er spürte ihre Berührung und tastete nach ihrer Hand. Seine Hand war groß und warm und umschloss ihre sicher. Andrea vergrub das Gesicht an seiner Schulter und sog seinen Geruch ein. Seine Wärme zu spüren, beruhigte sie. Die Tränen versiegten.

Trotzdem lag sie hellwach, bis der Wecker klingelte. Irgendwie gelang es ihr, sich den Albtraum nicht anmerken zu lassen, als sie aufstanden und schließlich gemeinsam frühstückten. Währenddessen boten die Beamten von der Nachtschicht an, Julie zum Kindergarten und Andrea zur Arbeit zu bringen, weil sie ohnehin zur Polizeistation fahren mussten. Andrea war dankbar dafür. Julie war völlig aus dem Häuschen, weil sie von der Polizei in den Kindergarten gefahren wurde. Dort angekommen, sprachen die Polizisten und Andrea mit den Erzieherinnen, damit sie Julie nicht aus den Augen ließen. Man konnte nie wissen. Sie schärften den Frauen ein, dass nur Greg oder Andrea die Kleine abholen durften.

Mit Greg hatte sie nicht mehr über die Sache geredet. Er hatte nichts gesagt. Wie sie wusste, hieß das nicht, dass es ihn nicht beschäftigte – ganz im Gegenteil. Allerdings schwieg er sich über seine Sorgen stets mit stoischer Ruhe aus. Bis heute gelang es ihr oft nicht, ihm zu entlocken, was er dachte, wenn er es nicht preisgeben wollte.


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Freitag

Auf der Polizeistation angekommen, wurde sie von Christopher begrüßt. »Alles okay?«

»Ja, geht schon«, sagte sie kurz angebunden.

»Wirklich?«

»Ja«, beharrte sie. »Hoffentlich ist das bald ausgestanden.«

»Das hoffe ich auch. Vielleicht kann Ms. Murray uns helfen. Sie wird um zehn hier sein.«

Bis dahin hatte Andrea noch ein wenig Zeit. Sie ging in ihr Büro, setzte sich an den Schreibtisch und studierte die Ausarbeitung des Profils, die sie mit Joshua und Gordon angefertigt hatte.

Sie war sich sicher, dass sie irgendetwas übersah.

Manchmal war es wichtig, vor allem auf die Dinge zu achten, die fehlten. Wenn man die nicht kannte, konnte man sie natürlich schlecht finden. Doch irgendetwas passte noch nicht ins Profil. Natürlich war es nicht so präzise, wie sie es sich gewünscht hätten, weil sie den Tatort nicht kannten, sondern nur den Fundort. Außerdem verriet ihnen der Täter bis auf die Tatsache, dass er ein Nachahmer war, nichts über sich.

Sie kam nicht weiter. Sie studierte das Profil immer wieder, jedoch vergebens.

Christopher steckte den Kopf durch die Tür. »Sie ist hier.«

Erleichtert nickte Andrea und folgte ihm in den Besprechungsraum, in dem Janine Murray bereits Platz genommen hatte. Als Andrea um den Tisch herumging, um sich auf der anderen Seite hinzusetzen, konnte sie die Frau betrachten. Ihre Ähnlichkeit mit den Opfern ihres Mannes war frappierend. Sie war dunkelblond, gut aussehend, hatte ein gepflegtes Äußeres und trug ein nicht ganz billiges Outfit. Allerdings wirkte sie gebrochen und klein. Andrea konnte es ihr nicht verdenken.

»Danke, dass Sie kommen konnten«, beendete Christopher das peinliche Schweigen und setzte sich neben Andrea. »An Andrea Thornton werden Sie sich sicher erinnern, Ms. Murray.«

Die Blicke der Frauen trafen sich. Janine Murray hatte helle, blaue Augen. Ihre hochgeschlossene Kleidung wirkte sehr förmlich.

Sie nickte ernst. »Ich muss immer noch oft daran denken.«

»Es tut mir auch leid, dass wir Sie behelligen müssen. Haben Sie gehört, was passiert ist? Am Montag haben wir die Leiche einer Studentin gefunden. In den Broads. Jedes noch so kleine Detail erinnert an Ihren Mann.« Forschend sah Christopher sie an, während er mit seinem Kugelschreiber herumspielte.

»Jonathan wird es wohl kaum gewesen sein«, erwiderte sie. Es klang kalt.

»Wir wissen, dass er mit einem anderen Mann in Kontakt gestanden hat. Dieser Mann hat Mrs. Thornton gestern einen Brief zukommen lassen, in dem ein Text Ihres Mannes enthalten war. Haben Sie eine Vorstellung, um wen es sich bei diesem Unbekannten handelt?«

Janine Murray schüttelte den Kopf. »Es hieß doch immer, er habe allein gehandelt. Das fand ich plausibel.«

»Das dachten wir bis vor ein paar Tagen auch«, sagte Andrea. »Meine Kollegen waren davon genauso überzeugt wie ich. Aber jemand hat gewusst, was Ihr Mann getan hat. Er wusste, wann, wie und mit wem. Der Text, den ich erhalten habe, handelt von Caroline Lewis und mir. Er stammt von Ihrem Mann und war an einen Unbekannten gerichtet.«

Ms. Murray bedachte sie erst mit einem ablehnenden Blick, aber dann wurde ihr Ausdruck sanfter. »Ich wusste von nichts. Gar nichts. Wir hatten uns damals längst auseinandergelebt. Es war mir egal, was er tat. Ja, er war zu den merkwürdigsten Zeiten weg – aber ich dachte, er hätte eine Affäre. In dem Sinne, dass er zu Prostituierten geht. Heute weiß ich, dass er immer dann Frauen vergewaltigt und später für seine kranken Spielchen entführt hat. Jetzt ist mir das klar. Aber ich weiß nicht, ob er sich auch mit einem anderen Mann getroffen oder sonst wie Kontakt mit einem hatte.

Nach dem Tod seiner Eltern hat er sich insgesamt sehr verändert. Er hat sich zurückgezogen, alle freundschaftlichen Kontakte abgebrochen. Seit ich ihn mit seinen merkwürdigen Wünschen abgewiesen habe, hat er sich auch von mir zurückgezogen. Ich dachte wirklich, er geht zu Prostituierten. Er hat viel am Computer gesessen, ist immer wieder zu seinem Elternhaus gefahren. Meinte, er müsse es renovieren, bevor er es verkauft. Ich habe das nie hinterfragt. Aber nach dem, was ich weiß, überrascht es auch mich, zu hören, dass jemand davon gewusst haben soll. Er war sehr pedantisch und misstrauisch. Wenn er sich in dieser Sache jemandem geöffnet haben sollte, dann muss er einen guten Grund gehabt haben, demjenigen zu vertrauen.«

»Meine Vermutung ist, dass er bewundert werden wollte«, sagte Andrea.

Janine Murray nickte heftig. »Er wollte immer bewundert werden. Seinen Eltern konnte er es nie recht machen. Ich weiß jetzt auch, was ich ihm durch meine Ablehnung angetan habe. Aber das rechtfertigt doch nicht das, was er getan hat.«

Andrea sah ihr direkt ins Gesicht. »Sie haben sich gefragt, ob Sie verrückt sind, dass Sie so jemanden geheiratet haben.«

Scham trat in Janine Murrays Blick. »Bin ich das denn?«

»Nein. Sie wussten nicht, was Sie in ihm auslösen.«

»Ich habe deshalb extra meinen Namen ändern lassen. Mit diesem Namen hätte ich doch nirgends auftauchen können. Wenigstens das hat man mir gelassen.«

Andrea begriff allmählich, dass Jonathan Harold auch das Leben seiner Frau zerstört hatte. Ms. Murray gestikulierte hilflos und kämpfte mit den Tränen. »Er hat sechs Menschen getötet. Er hat mehr als ein Dutzend Frauen vergewaltigt. Und wir hatten mal über Kinder nachgedacht.« Sie sank in sich zusammen. »Wen habe ich da nur geheiratet?«

»Nicht den Mann, den ich kennenlernen musste«, murmelte Andrea.

Ihre Blicke trafen sich. Ein unbehagliches, tiefes Schweigen hing im Raum, das Andrea besser aushielt als die andere Frau. Schließlich hatte sie diesen Satz ganz bewusst gesagt.

Erwartungsgemäß brach Ms. Murray das Schweigen. »Ich wünschte, ich könnte ungeschehen machen, was Ihnen zugestoßen ist. Das kann ich mir nicht einmal vorstellen. Ich weiß nur, was in den Nachrichten berichtet wurde. Mehr hat mir nie jemand gesagt.« Sie hielt Andreas Blick stand. »Ich hätte nicht gedacht, dass gerade Sie sich hier hinsetzen und mit mir reden möchten.«

Darauf gab Andrea keine Antwort. »Ihr einziger Fehler war, dass Sie die Wahrheit nicht sehen wollten. Sie hätten verhindern können, dass er Caroline und mich entführt. Das ist aber auch schon alles.«

»Warum habe ich das nicht getan?«

Andrea verstand diese verzweifelte Frage. »Sie konnten sich nicht vorstellen, dass Ihr Ehemann ein solches Monster ist. Sie mussten sich doch unweigerlich fragen, was das über Sie aussagt.«

»Nur deshalb hat er Sie dort eingesperrt.«

»Ja, und ich habe nie in meinem Leben so gelitten wie in diesen achtzehn Stunden«, antwortete Andrea hart. Janine Murray stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Zum Glück konnte ich ihn so lange hinhalten, bis die Polizei kam. Jonathan war ein Sadist wie aus dem Lehrbuch.«

Ms. Murray schluchzte und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin froh, dass er tot ist«, sagte sie unter Tränen.

»Fragen Sie mich mal«, erwiderte Andrea. »Obwohl es mir gefallen würde, wenn er mir jetzt in die Augen sehen müsste. Er hat mich nicht gebrochen.«

Christopher sagte die ganze Zeit kein Wort, sondern beobachtete die Frauen nur. Irgendwie tat diese Frau Andrea leid. Ihr Entführer hatte auch ihr Leben zerstört.

»Ms. Murray«, schaltete Christopher sich schließlich ein. »Wir wissen nicht, wo wir suchen sollen. Welche Freemail-Anbieter hat er genutzt? Hat er Briefe geschrieben? Hat er nichts von einem Mann erzählt, mit dem er sich getroffen hat? Wirklich gar nichts?«

Sie überlegte eine ganze Weile, bevor sie achselzuckend antwortete. »Keine Ahnung. Er hat alles so gründlich vor mir verborgen. Er hätte alles verschwinden lassen, das Aufschluss über den anderen hätte geben können. Sicherlich hat er das so gut versteckt, dass Sie lange danach suchen müssen. Er hat immer über alles genau nachgedacht und gewiss Vorkehrungen getroffen, damit man ihn nicht schnappt. So war er. Das gilt insbesondere auch für E-Mails und solche Dinge.«

Das stellte Christopher nicht zufrieden, aber er glaubte ihr. Das tat Andrea ebenfalls. Janine Murray hatte keinen Grund zu lügen, und es wirkte auch nicht so.

»Gut, dann … das war es eigentlich auch schon«, sagte Christopher ganz in Gedanken. »Ich bringe Sie gern zurück zum Bahnhof, Ms. Murray.«

»Ja, bitte. Das ist sehr nett.« Hastig stand sie auf und griff nach ihrer Tasche. Christopher verließ den Raum und besprach nebenan etwas mit einem Kollegen. Derweil kam Janine Murray langsam auf Andrea zu.

»Es tut mir leid«, sagte sie und wich scheu deren Blick aus.

»Schon gut«, erwiderte Andrea und sah ihr nach, als sie gebeugt auf den Flur hinaustrat und mit Christopher verschwand.

Es ging Janine Murray kein bisschen besser als Andrea. Jonathan Harold hatte ihr alles kaputtgemacht. Sie musste ihn genauso hassen, wie Andrea es tat. Und das, obwohl sie ihn einmal geliebt hatte. Einen Mann, der sich als Monster entpuppte. Diese Scham konnte Andrea sich fast nicht vorstellen.

Aber es war gar nicht ungewöhnlich, dass solche Männer in Beziehungen lebten. Andrea musste an das denken, was sie in ihrer Vorlesung gesagt hatte. Die meisten Partnerinnen von Sexualsadisten litten selbst unter ihren brutalen Lebenspartnern und waren alles andere als stabil. Das war bei Janine Murray anders gewesen, und darüber konnte sie wirklich froh sein, auch wenn Andrea sich denken konnte, dass sie es vermutlich bereute, ihm jemals begegnet zu sein.

Dumm nur, dass sie den Ermittlern nicht hatte helfen können. Jetzt waren sie immer noch kein bisschen schlauer.

Zwanzig Minuten später war Christopher zurück und spazierte in Andreas Büro, als wäre es seines.

»Ich hasse es, ergebnislos zu ermitteln«, grummelte er.

»Es hätte mich sehr erstaunt, wenn sie etwas gewusst hätte.«

»Ja, schon. Trotzdem. Wir stochern im Trüben. Das gefällt mir gar nicht.« Er seufzte und murmelte irgendetwas von Kaffee. »Wenn wir nach der Mittagspause nach Wymondham fahren, müssen wir auch mal bei der Spurensicherung nachfragen, ob unser Unbekannter Fingerabdrücke auf dem Brief hinterlassen hat. Vielleicht können sie uns auch etwas über die Erstellung des Briefes sagen.«

Andrea nickte, ganz in Gedanken. Das entging Christopher nicht. »Was ist los?«

»Ich musste gerade an sie denken. Du weißt schon.«

Er nickte.

»Ich weiß noch, wie sehr ich sie damals dafür gehasst habe, dass sie einfach weggesehen hat. Aber so einfach ist das alles nicht. Sie hat auch ihre Strafe bekommen.«

»Oh ja. Gehörig sogar.«

Sie schaute auf. »Ich würde unglaublich gerne wissen, wie Jonathan Harold war, bevor er durchgedreht ist.«

»Du bist doch masochistisch veranlagt«, spottete Christopher. Sie streckte ihm die Zunge heraus. Aber es war ihr durchaus ernst damit. Als Psychologin interessierte es sie, wie es kam, dass Menschen so entgleisten. Oftmals hatten die Betroffenen keinerlei Einfluss auf ihre psychischen Abnormitäten. Missbrauchsopfer wurden zu Tätern, traumatische Ereignisse warfen ansonsten gesunde Menschen völlig aus der Bahn. Natürlich konnte Andrea die Verbrechen, die manche begingen, nicht gutheißen. Aber sie verstand den Ursprung dieser Taten.

***

Während die Kollegen später noch Mittagspause machten, setzten Christopher und Andrea sich in den Wagen und fuhren nach Wymondham. Andrea war schon öfter dort gewesen, sodass ihr das Gewirr der schmucklosen Gänge vertraut war. Sie kannte nur die Katakomben, wie Christopher sie nannte, noch nicht. Der fensterlose Keller war das Reich des Polizeitechnikers. Christopher hatte ihr erzählt, dass der Mann Informatiker war und in seinen Augen ein ziemlicher Freak.

Tatsächlich sah er aus wie das wandelnde Klischee. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift I am Big Brother. Die wirr abstehenden Haare auf seinem Kopf konnte man nicht als Frisur bezeichnen.

»Ah«, machte er, als Andrea Christopher in den ziemlich warmen und von einem lauten Summen erfüllten Serverraum folgte. Die Luft war stickig, abgestanden. Der Techniker lümmelte sich auf seinem Schreibtischstuhl, hatte drei benutzte Kaffeetassen auf dem Tisch stehen und einen Rest vom China-Lieferservice in einer Pappschale.

»Da sind sie ja. Welch eine Ehre! So viele Helden in einem Raum!«

»Ich sagte doch, er ist ein Freak«, raunte Christopher Andrea zu.

»Nein, das ist mein Ernst. Du hast dich zwar leider abstechen lassen, als du ein Held sein wolltest, aber unser hübsches Mädel hier hat wirklich ganze Arbeit geleistet, indem sie diesen kranken Irren studiert hat. Und erst ihr Mann! Er ist unbestritten Megaman! Verdammt, was für ein cooler Auftritt in diesem Drecksloch! Da hätte ich auch abgedrückt.«

»Ich nannte ihn Rambo«, sagte Christopher grinsend.

»Ach, nein, zu übertrieben. Aber in gewisser Weise war das sehr viel cooler. Rambo hätte einfach direkt losgeballert. Aber nein, er ließ ihn einen Fehler machen!«

»Sie haben das Video gesehen?«, fragte Andrea unangenehm berührt.

»Klar. Na ja, nicht so richtig. Ich habe diesen Mist technisch untersucht, aber das geht ja nicht ohne Hingucken.« Er verzog das Gesicht. »Leider. Snuff gehört nicht so in mein Repertoire, wisst ihr.«

»Gleich hält sie dich endgültig für gestört«, warnte Christopher ihn.

Andrea grinste. »Warum, irgendwie hat er doch recht.«

»Eben. Aber ich muss sagen, das Ende war klasse. Hollywoodreif. Und peng! Tot war der Schweinehund. Ups.« Er grinste. »Ich heiße übrigens Peter. Ganz normal, was?«

»Ja. Noch«, sagte Christopher schmunzelnd. »Also, erzähl uns mal, was du hier so getrieben hast. Irgendwelche Erkenntnisse über Samantha Millers Mörder?«

»Hm«, meinte Peter. »Ich habe denselben Quatsch gemacht wie damals. Sie hat ein Facebook-Profil, also habe ich angerufen und nachgefragt, ob es irgendwie auffällige Zugriffe gab. Nichts. Ansonsten war Sam sehr brav. Sie hatte keine E-Mail-Flirts, war nicht in Chatrooms unterwegs, hat kein Datingportal besucht. Nichts. Wie auch immer euer Mann sie gefunden hat, übers Internet ist das nicht passiert. Das hat er nicht wie Jonathan Harold gemacht.«

»Schlecht«, fand Christopher. »Dadurch wird es nicht einfacher.«

»Tja, mehr kann ich euch nicht liefern. Aber ihr seid doch nicht nur deshalb hier, oder?«

»Nein. Hast du Jonathan Harolds Rechner schon da?«

»Ja, die stehen da drüben. Ich hab zwar schon mal reingeguckt, aber die alten Krücken machen mir das Leben nicht unbedingt leicht. Worauf genau soll ich eigentlich achten?«

»Kannst du herausfinden, ob er irgendwo ein bislang unentdecktes E-Mail-Postfach hatte? Gibt es Mails, Fotos, hat er seine Aufzeichnungen irgendwie weiterverwendet? Ganz offensichtlich verfügt jemand über verdammt viel Wissen, was Harolds Vorgehen angeht, und das hatte er von ihm. Wir wissen, dass es Mails gegeben haben muss. Die musst du finden.«

»Ah. Pornos zum Lesen. So nötig kann man es nicht haben.«

Christopher gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Das ist wichtig, Peter, und wider Erwarten nicht besonders lustig.«

»Schon klar. Allerdings hab ich so meine Zweifel, dass ich etwas finden werde. Ich hab das doch damals schon überprüft.«

»Ja, oberflächlich. Du hast die Aufnahmen und Fotos entdeckt und auch die lokal gespeicherten E-Mails durchforstet. Aber die, die wir jetzt suchen, sind irgendwo online gespeichert. Lass deine Fähigkeiten spielen. Du findest schon was.«

»McKenzie zuversichtlich wie immer«, spöttelte Peter. »Gut, ich setze mich dran. Lass mich raten: Am besten gestern?«

»Vorgestern«, präzisierte Christopher.

»Schon klar. Ich ruf dich an.«

»Danke.«

Andrea und Christopher verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg zu einem Büro zwei Stockwerke höher. Während sie den Flur hinuntergingen, warf Christopher ihr einen Seitenblick zu.

»Peter ist völlig abgedreht, aber er durchsucht auch den ganzen Tag die Rechner von irgendwelchen kranken Irren. Seit Jahren. Er ist da inzwischen ein wenig abgestumpft.«

»Ist auch besser so.«

Zwei Minuten später standen sie vor einem Büro der Spurensicherung. Eine überdimensionale Landkarte zierte die gegenüberliegende Wand, im Regal reihten sich Aktenordner aneinander. Der Kollege begrüßte sie freundlich, hatte schon mit ihrem Kommen gerechnet. Er war ein Mann Mitte vierzig, der aufmerksam über den Rand seiner Brille linste.

»Ich habe leider keine wirklich guten Nachrichten«, sagte er, als sie sich setzten. »Der Umschlag war entsetzlich. Fingerabdrücke von unzähligen Personen – vermutlich die Leute von der Post. Ihre Fingerabdrücke waren auch dabei, Andrea. Innen sah die Sache ganz anders aus – da waren es nur noch Ihre und die eines Unbekannten. Er scheint sich keine sonderlich großen Sorgen zu machen, dass wir ihn erwischen könnten. Können wir auch nicht. Er ist nicht in der Datenbank.«

»Das ist nur begrenzt hilfreich«, befand Christopher sarkastisch.

»Damit können wir aber ausschließen, dass er wegen diverser Delikte vorbestraft ist«, folgerte Andrea. Also hatte er nicht im Gefängnis gesessen.

Der Kollege nickte. »Abgestempelt wurde der Brief hier in Norwich, das heißt, der Unbekannte wohnt entweder hier oder hat sich die Mühe gemacht, herzukommen.«

»Noch was?«, fragte Christopher.

»Unser Mann hat den Brief auf einem handelsüblichen Tintenstrahldrucker ausgedruckt. Keine besonderen Merkmale. Sich auf ein Fabrikat festzulegen wird schwierig.«

»Nicht nötig«, sagte Christopher. »Aber ist in Ordnung, danke. Jetzt kommt es darauf an, was Peter ausgräbt oder uns eventuelle Zeugen noch verraten.«

»Ein Wunder, dass die Presse noch keinen Wind von der Sache bekommen hat.«

Christopher nickte, verdrehte aber gequält die Augen. »Kommt noch, Nelson, kommt noch.«


Norwich, Wohngebiet: Samstag

Christopher behielt recht. Als sie am nächsten Abend im Fernsehen die Nachrichten einschalteten, war der Fall das große Thema. The Return of the Campus Rapist? stand über einem Foto von Samantha Miller eingeblendet. Andrea seufzte. Nun war es mit der Ruhe vorbei.

»Wie wir aus gut informierter Quelle erfahren haben, kam die einundzwanzigjährige Samantha Miller unter bemerkenswerten Umständen zu Tode. Bislang gibt es dazu keine offizielle Stellungnahme der Polizei, die am Montag ihre Leiche in den Broads außerhalb von Norwich entdeckte. Die Auffindesituation, die Dauer ihres Verschwindens und die Verletzungen der jungen Frau legen jedoch nahe, dass der Mörder den vor viereinhalb Jahren bei einem Polizeieinsatz erschossenen Jonathan Harold kannte, den Campus Rapist von Norwich. Uns wurde mitgeteilt, dass aufgrund der frappierenden Ähnlichkeiten zu den Fällen vor fünf Jahren bereits die Sonderkommission wieder einberufen wurde, die schon damals die Ermittlungen führte. Unterstützt wird die Polizei dabei von der Profilerin Andrea Thornton, die selbst vom Campus Rapist gekidnappt wurde und erst nach achtzehn Stunden befreit werden konnte. Die Polizei erhofft sich durch ihre Expertise Anhaltspunkte in Bezug auf die Identität des aktuellen Mörders, der ganz offensichtlich ein Nachahmer des Campus Rapist ist.«

Genervt verdrehte Andrea die Augen. »Was wissen die eigentlich nicht?«

»Dass dieser Kerl dich bedroht«, murmelte Greg. Im Gegensatz zu Andrea verfolgte er die Nachrichten nur mit halbem Ohr, hatte das Wichtigste aber trotzdem mitbekommen.

Manchmal hasste Andrea ihren Job. Sie hasste ihn wirklich. Nicht nur, dass die Medien den Fall aufbauschten – nein, sie mussten auch noch darauf herumreiten, dass sie dabei war. Unwillkürlich musste sie an Julie denken. Daran, dass sie hoffentlich nicht den richtigen Zeitpunkt verpasste, es ihrer Tochter zu erklären, bevor andere es taten. Aber wann würde der sein?

Andrea wollte ehrlich mit ihr sein und ihr sagen, was Jonathan Harold getan hatte. Aber um das zu verstehen, musste Julie erst einmal wissen, wovon überhaupt die Rede war. Andrea würde warten müssen, bis das Mädchen in die Pubertät kam und in der Lage war, eine solche Geschichte überhaupt zu verarbeiten.

Sie hätte Jonathan Harold nie angreifen dürfen. Das war der Fehler ihres Lebens.

Gregory saß schweigsam neben ihr. Erst als Andrea einen Arm um ihn legte, sah er sie an. Sie konnte nur erahnen, was diese Bürde auch für ihn bedeutete. Er musste sie schon sehr lieben, um das immer wieder zu ertragen.

»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie.

»Natürlich bin ich da«, erwiderte er.

»Aber jetzt ist genau das passiert, was du befürchtet hast.«

»Du kannst aber nichts dafür. Daran ist dieser Kerl schuld, der das Mädchen umgebracht hat und dir Angst machen will.«

Andrea sagte nichts. Sollte sie ihm erklären, dass sie Angst hatte, ihn zu verlieren? Das hörte sich irrational an. Für sie war es das aber nicht.

Nach einem Blick auf die Uhr stand sie auf und ging hoch zu Julie. Seit dem Abendessen saß die Kleine vor ihrem Puppenhaus und spielte. Als sie Andrea bemerkte, strahlte sie.

»Ich habe keine guten Nachrichten, junge Dame«, sagte Andrea. »Es ist Zeit fürs Bett.«

Wie jeden Abend begann Julie zu quengeln. Sie folgte Andrea nur widerwillig ins Bad, wo sie gemeinsam Julies Zähne putzten und die Kleine darauf beharrte, sich allein zu waschen. Auch beim Anziehen war Andrea nur der Kleiderständer, denn schließlich war Julie schon groß und konnte das allein. Fand sie. Das Bad sah anschließend aus wie ein Schlachtfeld.

Sie waren gerade fertig, als Greg in der Tür auftauchte. Gemeinsam brachten er und Andrea Julie ins Bett. Nach einem Gutenachtkuss ließ Gregory Andrea mit der Kleinen allein, denn sie war mit Geschichtenerzählen an der Reihe. Julie liebte das. Als Andrea fertig war, konnte Julie kaum noch die Augen offen halten und gähnte.

»Gute Nacht, meine Kleine«, sagte Andrea und küsste ihre Tochter auf die Stirn.

»Mami lieb.« Verstohlen blinzelte Julie mit einem Auge zu Andrea hoch.

»Ich hab dich auch sehr, sehr lieb, Julie.«

Die Kleine lächelte und schloss die Augen. Die Sternleuchte über ihrem Bett verströmte ein sanftes, schwaches Licht. Seufzend schaute Andrea noch einmal zurück, ehe sie die Tür zuzog und nach unten ging. Beim Blick aus dem Haustürfenster sah sie den Streifenwagen vor der Tür.

Andrea wusste nicht, ob sie sich deshalb viel sicherer fühlen durfte. Zumindest hatten sie darauf bestanden, dass am nächsten Tag von mittags bis abends niemand Wache schieben musste, denn sie würden sich mit Jack und Rachel bei Anna treffen. Da konnte ihr nun wirklich nichts passieren.

Greg gab vor, ins Fernsehprogramm vertieft zu sein, aber Andrea ließ sich nicht täuschen. Sie setzte sich zu ihm und schlang die Arme um ihn. Hoffentlich behielt er die Nerven.

Die beiden schwiegen. Es war eine unbehagliche Stimmung.


Norwich, Wohngebiet: Sonntag

Julie packte am nächsten Morgen eine Tasche mit Spielzeug für den Besuch bei Oma, ungeachtet der Tatsache, dass Oma selbst eine ganze Wagenladung Spielsachen für sie besaß. Als sie in der Mittagszeit aufbrachen, sprach Andrea noch kurz mit den Polizeibeamten, die sich über die verkürzte Schicht freuten und sie baten, Bescheid zu geben, sobald sie zurück seien.

Julie war außer sich vor Freude, ihre Oma wiederzusehen. Bei der Ankunft umarmte sie Anna stürmisch und rannte übermütig ins Haus. Die Begrüßung der Erwachsenen fiel etwas unspektakulärer aus. Anna umarmte Andrea und musterte sie voller Sorge.

»Du scheinst viel Arbeit zu haben«, sagte sie.

»Lass mich raten: Du hast ferngesehen.«

»So ist es. Ist das nicht eine viel zu große Belastung?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Sonderschichten muss ich nicht machen. Ich berate die Polizei nur.«

»Das meine ich nicht. Aber kommt erst einmal herein.«

Kurz darauf trafen auch Rachel und Jack ein. Rachel zeigte Andrea voller Begeisterung ihren Mutterpass und steckte die anderen mit ihrer Vorfreude an. Andrea bot der werdenden Mutter an, einige alte Sachen von Julie zu übernehmen, was sie sehr freute. Sie hatte den Kinderwagen, die Strampler und viele andere Dinge extra aufgehoben.

»Freut mich, dass du mich auch zur Oma machst«, sagte Anna und legte ihre Hand auf Jacks Schulter.

»Du bist so selbstsüchtig«, beschwerte er sich.

»Hör mal, ich bin Mitte sechzig. Da darf man doch wohl darüber nachdenken.«

Andrea lächelte. Es war schön, wenn die beiden sich neckten. Julie saß indes über ihr Malbuch gebeugt da und krakelte fleißig mit den Buntstiften darin herum. Andrea spürte, wie alle Anspannung von ihr abfiel.

Beinahe hätte Andrea sich an die Ruhe gewöhnt, hätte Jack nicht auf einmal gefragt: »Wieso habt ihr eigentlich die Bullen nicht mitgebracht?«

Gregory bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Er hatte nicht vorgehabt, Anna davon zu erzählen, aber jetzt war es zu spät.

»Wie meinst du das?”, fragte sie. Jack bemerkte seinen Fehler und senkte den Blick.

»Er meint die Polizisten, die seit Donnerstag auf Andrea aufpassen«, erklärte Greg zerknirscht.

Anna seufzte. »Stimmt es denn, was sie in den Nachrichten sagen? Dass dieser Mann Jonathan Harold kannte?«

»Leider ja«, antwortete Andrea. »Er hat fast alles genauso gemacht. Christopher hat mir die Entscheidung überlassen, den Fall zu übernehmen, aber das wollte ich unbedingt. Ich kenne mich damit aus und ich will diesen Typen kriegen.«

»Aber wenn du nun wieder Polizeischutz brauchst …«

»Reine Vorsichtsmaßnahme«, behauptete Andrea. Nach Möglichkeit wollte sie Anna nicht erzählen, dass sie bereits einen Brief bekommen hatte. Die anderen verschwiegen es klugerweise ebenfalls.

»Das ist entsetzlich. Warum nur muss diese Arbeit so gefährlich sein?”, fragte Anna unglücklich.

Normalerweise war sie es nicht. Andreas Kollegen war es noch nie so ergangen wie ihr. So viel fragwürdiges Glück hatte nur sie.

Danach sprachen sie nur noch über Rachels Baby und über Julie. Die Kinder.

Zwischendurch stand Jack mit einer Packung Zigaretten in der Hand auf und gab Andrea kaum merklich zu verstehen, dass sie ihn begleiten solle. Sie folgte ihm in kurzem Abstand auf die Terrasse und stellte sich mit dem Rücken in den Wind, damit er den Rauch von ihr wegblies.

»Rachel meint, ich soll endlich aufhören«, sagte er. Drinnen konnte man das nicht hören, weil er die Terrassentür geschlossen hatte. Fröstelnd zog Andrea die Schultern hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war herbstlich kühl und eintönig grau bewölkt.

»Das wäre in jedem Fall besser«, meinte sie.

»Ich paffe schon mein halbes Leben! Greg habe ich damit nicht infiziert, aber ich kann irgendwie nicht aufhören.«

»Wir stehen aber nicht draußen in der Kälte, weil du mir das erzählen wolltest, oder?«

»Nein. Ich wollte kundtun, dass ich mir Sorgen mache.«

Sie erwiderte seinen Blick ernst. »Weshalb?«

»Um euch. Ich kenne meinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass ihn die Sache beschäftigt. Und dich wahrscheinlich auch. Ich wollte nur sagen – wenn etwas ist, dann kommt zu mir. Oder zu uns beiden, ganz egal.«

Andrea lächelte. »Danke, Jack. Das ist lieb von dir.«

»Wir sind doch Freunde.«

»Klar. Aber warum sagst du das alles mir?«

Er grinste schief. »Weil mein Bruder wohl gerade beschlossen hat, das schweigende Grab zu spielen. Du kennst ihn. Würde ich ihn jetzt fragen, ob alles in Ordnung ist, würde er so tun, als hätte ich einen Knall.«

»Wahrscheinlich.«

»Geht es dir denn gut?«, fragte Jack ehrlich besorgt.

»Ja, es ist alles in Ordnung«, beruhigte Andrea ihn. »Natürlich ist das keine schöne Sache, aber es besteht kein Anlass zur Sorge, Jack. Wirklich nicht.«

»Okay. Und weißt du, ich wollte mich auch bedanken. Dass du dich um Rachel gekümmert hast und so. Ohne euch beide sähe es bei uns jetzt vielleicht ganz anders aus.«

»Du liebst sie, Jack. Das weiß ich.«

»Trotzdem nehme ich es ihr übel, dass sie Samenraub begangen hat!« Er lachte, aber Andrea wusste, es war ihm durchaus ernst damit.

»Was du selbst provoziert hast.«

»Ja …« Er grinste verlegen. »Nicht schön, ich weiß.«

»Nein.«

Kurz darauf kehrten sie ins Wohnzimmer zurück. Doch als hätte Anna es geahnt, legte sie beim Abendessen ebenfalls den Finger in die Wunde.

»Jetzt müsst ihr nur noch heiraten«, stichelte sie in Jacks Richtung.

»Mum!«

»Das gehört dazu.«

»Lass mich gefälligst in Ruhe!«, wehrte Jack entsetzt ab. »Wer sagt denn, dass wir heiraten müssen, weil wir ein Kind kriegen?«

»Ich«, fiel Rachel ihm lachend in den Rücken.

»Verbündet euch nur!«

Andrea bekam einen Lachanfall. Sie liebte es, wenn Jack empört war, weil alle ihn ärgerten. Genau deshalb taten sie es ja.


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Montag

Es ging los. Als Andrea den Computer eingeschaltet und ihr Postfach aufgerufen hatte, warteten bereits zahlreiche Mails auf sie, und nach zwei Minuten klingelte auch ihr Telefon.

Dem ersten Journalisten gab sie bereitwillig und freundlich Auskunft, auch dem zweiten. Allerdings setzte sich das Klingeln in den nächsten anderthalb Stunden munter fort – und nicht alle Journalisten stellten so durchdachte Fragen wie die Frau von der BBC. Andrea hatte keine Ahnung gehabt, wie viele noch so kleine Zeitungsredaktionen es in England bis hinüber nach Wales gab, die alle darauf brannten, das Psychogramm eines Irren zu drucken. Und woher hatten die eigentlich alle ihre Durchwahl?

Inzwischen hatte sie keine Lust mehr. Sie hatte einen hartnäckigen Reporter am Apparat, der unbedingt Details aus dem Täterprofil erfahren wollte.

Seufzend rieb Andrea sich die Schläfe. »Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen. Es handelt sich hier um laufende Ermittlungen, ich kann Ihnen keine Auskunft über unsere Erkenntnisse geben. Das würde unser Vorgehen gefährden.«

Doch sie wurde erneut mit der Ansage konfrontiert, dass seinerzeit das Profil des Campus Rapist bekanntgegeben worden war. »Warum sagen Sie jetzt nichts dazu? Ist es ein Nachahmungstäter? War er damals schon ein Mittäter?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich möchte nicht, dass der Täter aus den Medien erfährt, was wir bereits über ihn wissen!«

»Bereitet die Bearbeitung des Falles Ihnen keine Schwierigkeiten?«

Das reichte. Jetzt wurde sie wütend. »Nein, überhaupt nicht. Wenn Sie mich dann jetzt weiterarbeiten lassen würden …«

Zwar wollte der Journalist noch etwas sagen, aber Andrea schnitt ihm das Wort mit einer knappen Abschiedsfloskel ab und legte auf. Sie war geneigt, ihr Telefon abzuklemmen.

Da klingelte es schon wieder. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, ignorierte es und ging hinüber zu Christopher. Der grinste breit, als er sie sah.

»Du bist doch nicht zum Telefonieren hier!«

»Halt bloß die Klappe«, sagte Andrea lachend. »Den Nächsten, der mich nach meinem Befinden fragt, um das in der Zeitung auszubreiten, mach ich kalt!«

»Sehr richtig. Nichtsdestotrotz habe ich eine Pressekonferenz einberufen. Wir müssen Stellung beziehen.«

»Das fürchte ich auch.«

»Kommst du mit?«

Sie nickte. »Wenn es die Leute beruhigt, bin ich sofort dabei. Polizeischutz habe ich sowieso schon, was soll also passieren?«

»So ist es. Leider. Schlimmer wird es nicht werden.«

»Aber was sagen wir über ihn?«

»Wir müssen ehrlich sein. Ja, Samantha wurde entführt, gefoltert, ermordet und in den Broads abgelegt. Ja, es sieht aus wie damals. Und ja, wir haben Vermutungen bezüglich der Identität des Unbekannten. Wir haben ein Profil und wir überprüfen bestimmte Personenkreise. Was du über ihn sagen willst, ist dir überlassen. Du weißt am besten, was man ohne Risiko preisgeben kann.«

»Eben nicht.« Andrea gestikulierte hilflos. »Inzwischen bin ich mir gar nicht mehr sicher, ob das Profil so überhaupt stimmt.«

Christopher erwiderte ihren Blick ernst. »Du bist gut. Woran zweifelst du denn?«

»An dieser Dominanz. Unterwürfigkeit müsste für diesen Menschen kennzeichnend sein. Aber er hat mich viel eher angesprochen als Jonathan Harold damals. Er will mich einschüchtern. Das passt nicht.«

»Das ist doch nur ein Merkmal.«

»Aber das ist das entscheidende Merkmal. Ich habe irgendetwas übersehen. Etwas stimmt nicht!«

»Hast du schon deine Kollegen gefragt?«

»Nein. Sie wissen nichts von dem Brief. Ich wollte später mit Joshua sprechen. Aber sag mal, was haben denn eure Ermittlungen bisher ergeben? Irgendwelche verdächtigen ehemaligen Psychiatriepatienten?«, wechselte Andrea das Thema.

»Wir haben da schon einiges. Pass auf, ich sammle das und bringe es dir gleich rein.«

Andrea nickte und ging wieder in ihr Büro, wo das Telefon immer noch klingelte. Diesmal zog sie den Stecker heraus. Sie musste arbeiten. Wer wirklich etwas von ihr wollte, kannte sie gut genug, um zu wissen, dass man sie auch über Christopher erreichte.

Dass sich die Ermittlungen so hinzogen, machte ihr schwer zu schaffen. Mit dem Betreten ihres Büros an diesem Morgen war sie erneut in den Strudel von Stress und Ärger geraten und hatte dem ruhigen Sonntagnachmittag hinterhergetrauert. Aber leider liefen echte Ermittlungen nicht so schnell und reibungslos ab wie im Film. Leider dauerte es, Akten und Informationen über Verdächtige zu beschaffen, vor allem wenn es sich um vertrauliche Patienteninformationen handelte. Das Monster der Bürokratie. Es war jetzt eine Woche her, dass Samantha gefunden worden war, und Andrea hatte das Gefühl, dem Täter keinen Deut näher zu kommen.

Umgekehrt galt das leider nicht.

Die Ambivalenz des Profils störte sie. So, wie dieser Täter sich jetzt präsentierte, verstand Andrea nicht, wozu er Jonathan Harold überhaupt gebraucht hätte. Aber er hatte mit ihm zu tun gehabt. Irgendwoher kannte er dessen Vorgehen.

Sie nahm das Profil noch einmal zur Hand und überflog es. Unterwürfig, etwa Mitte zwanzig, Kontaktschwierigkeiten gegenüber Frauen, Wunsch nach Dominanz, vorbestraft, Missbrauchsgeschichte, möglicherweise Aufenthalt in der Psychiatrie, labile Persönlichkeit. Das war, was sie aus der Tat und aus ihrem Wissen über Mörderpaare kombiniert hatten.

Aber es ergab so wenig Sinn. Dieser Jemand erschien ihr nicht so unterwürfig und labil, wie er eigentlich sein musste.

Andrea verkabelte das Telefon wieder und rief Joshua an, weil sie wissen wollte, was er dazu sagte. Doch dazu musste sie ihm erzählen, dass der Unbekannte bereits vorgeprescht war und sie mit hineingezogen hatte.

»Der kann es aber gar nicht abwarten«, kommentierte Joshua diese Neuigkeit sarkastisch. »Nein, im Ernst: Das ist schlecht. Verdammt schlecht. Dieser Kerl hat etwas gegen dich ganz persönlich. Ich würde das auf jeden Fall ernst nehmen. Häng dich da nicht so rein wie damals. Wenn du das Gefühl hast, du kannst das nicht mehr, es wird dir zu viel oder zu gefährlich, dann nimm das ernst. Hör auf, wenn du denkst, du musst, und wenn es gar nicht anders geht, dann verschwinde da.«

»Im Idealfall finden wir ihn vorher.«

»Natürlich. Aber ich fürchte, du hast recht. Wir übersehen da etwas. Das Schema des dominanten und unterwürfigen Partners funktioniert nicht. Wobei wir berücksichtigen müssen, dass sich in all den Jahren viel getan hat. Vielleicht war er der unterwürfige Partner und hat erst im Laufe der Zeit diese Dominanz entwickelt. Vielleicht liegen wir dann mit unserer labilen Persönlichkeit und dem Aufenthalt in der Psychiatrie daneben und er war bloß im Knast, wo in ihm der Entschluss reifte. Oder wir liegen völlig daneben und er ist tatsächlich Polizist.«

»Na klasse. Aber Gefängnis fällt wenigstens aus, denn wir haben seine Fingerabdrücke und konnten sie nicht zuordnen«, sagte Andrea.

»Ach so. Das ist gut zu wissen. Dreh- und Angelpunkt ist aber die Frage: Wie gelangte der Kerl an dieses dedizierte Täterwissen? Das musst du herausfinden. Dann weißt du, in welche Richtung du gehen musst. Entweder der Kerl hat sich einfach verändert, oder er war nie labil, oder er ist ein Polizist. So muss es sein.«

»Wenn er Polizist ist, warum wurde er dann erst jetzt aktiv? Das ist auch ein Dreh- und Angelpunkt.«

»Da hast du recht. Solltest du nicht bald selbst zu einem Schluss gelangen, dann kommt er dir vielleicht auch zu Hilfe, indem er wieder etwas tut und dir ein neues Puzzleteil liefert. Und du weißt ja, wir kommen sofort, wenn du willst, und wir helfen dir auch. Meld dich einfach«, bot er an.

»Danke, Joshua.«

»Wobei ich sicher bin, dass du das auch allein sehr gut hinkriegen wirst.«

Dieser Zuspruch tat Andrea gut. Genau das brauchte sie in diesem Moment. Kurz darauf erschien Christopher mit einem riesigen Stapel Akten, Kopien und Ausdrucken, den er Andrea mit einem süffisanten Lächeln auf den Schreibtisch legte.

»Unsere bisherigen Kandidaten«, sagte er.

»Wundervoll. So wird mir bestimmt nicht langweilig.« An diesem Tag brauchte sie viel Sarkasmus.

»Richtig. Aber wir machen uns bald auf den Weg nach Wymondham; nur, dass du Bescheid weißt. Wir sprechen dann auch gleich mit Peter. Bin gespannt, ob er schon etwas gefunden hat.«

»Kennt der Mann kein Wochenende?«

»Nein. So wie ich ihn kenne, hat er alles mit nach Hause geschleppt.«

Andrea schüttelte den Kopf. Bei der Polizei von Norfolk arbeiteten doch nur Leute, die nicht wussten, wann Schluss war. Sie selbst eingeschlossen.

***

Sie kam nicht mehr dazu, sich mit dem Aktenstapel zu befassen, weil sie kurz darauf nach Wymondham aufbrachen. Die Presse hatte am Wochenende korrekt berichtet: Die Campus-Rapist-Sonderkommission war tatsächlich wieder einberufen worden. In dem großen Saal, in dem auch damals schon die Pressekonferenzen abgehalten worden waren, wimmelte es nicht nur geradezu von Journalisten mit Kameras und Mikrofonen, sondern auch von Polizeibeamten. Christopher hatte Andrea gebeten, ihm zu ihrer eigenen Sicherheit nicht von der Seite zu weichen. Der Täter war vielleicht vor Ort.

Der Leiter der Sonderkommission trat um Punkt zwölf vor die Mikrofone. »Guten Tag, sehr geehrte Damen und Herren, vielen Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen. Wir haben diese Pressekonferenz einberufen, um ein paar Informationen über den Mann bekanntzugeben, der von Ihnen bereits als der Nachfolger des Campus Rapist gehandelt wird. Allen anderslautenden Gerüchten zum Trotz möchte ich noch einmal klarstellen, dass Jonathan Harold damals beim Polizeieinsatz erschossen wurde, als er versuchte, sein letztes Opfer zu töten. Sie können also davon ausgehen, dass er immer noch tot ist.«

Gemurmel und leises Gelächter wurden laut. Andrea verdrehte die Augen, denn solche Bemerkungen gossen eigentlich nur Öl ins Feuer.

»Dennoch bestehen Parallelen zwischen der Ermordung der Studentin Samantha Miller und den Rapist-Opfern. Miss Miller wurde vorletzten Donnerstag auf dem Heimweg entführt und bis Sonntagabend gefangen gehalten. Der unbekannte Täter hat sie erwürgt und ihren Leichnam anschließend in den Broads abgelegt, wo sie am Montag von einem Spaziergänger mit Hund gefunden wurde. Bei der Obduktion haben wir leider kein verwertbares DNA-Material des Täters gefunden, was die Ermittlungen eindeutig erschwert. Trotzdem haben wir viele nützliche Hinweise durch die Vorgehensweise des Täters erhalten.«

Sofort wurde es wieder laut im Saal. Als der Beamte daraufhin abwartend schwieg, legte sich die Aufregung.

»Samantha wurde auf ähnliche Weise misshandelt wie die Rapist-Opfer, das ist korrekt. Im Augenblick prüfen wir, wie diese Person an diese doch sehr detaillierten Informationen gelangen konnte, und hoffen, die Identität des Mörders auf diese Weise ermitteln zu können. Ich möchte jedoch betonen, dass keinerlei Anlass zur Sorge besteht. Wir gehen nicht davon aus, es mit einem zweiten Campus Rapist zu tun zu haben.«

Was für eine charmante Lüge, dachte Andrea. Sofort wurde es tumultartig laut, und sie schnappte im allgemeinen Lärm auf, dass die Journalisten fragten, ob Samantha vergewaltigt und gefoltert worden sei, ob die Ermittler Hinweise auf neue Morde hätten, und sehr zu ihrem Entsetzen fiel auch ihr Name.

»Ich würde nun gern abgeben an unsere ermittelnde Fallanalytikerin, Andrea Thornton«, sagte der Beamte. Andrea wäre am liebsten im Erdboden versunken. Langsam ging sie zu ihm hinüber und stellte sich vors Mikrofon.

Sie versuchte, das Unbehagen zu ignorieren, das in ihrem Inneren tobte. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

»Wie sicher nicht alle von Ihnen wissen, bin ich nicht nur hinzugezogen worden, weil ich auch mit den damaligen Fällen vertraut bin. Seit Jahresanfang arbeite ich hier; dieser Fall gehört von Natur aus in meinen Zuständigkeitsbereich. Allen besorgten Einwohnern der Stadt kann ich sagen: Dieser Täter handelt nicht aus denselben Motiven wie Jonathan Harold. Das soll keine Entwarnung sein. Ich möchte alle jungen Frauen in der Stadt bitten, möglichst immer in Begleitung unterwegs zu sein, vor allem nach Einbruch der Dunkelheit. Das ist eine Vorsichtsmaßnahme, die Sie alle ergreifen sollten. Aber dieser Täter ist nicht Jonathan Harold, und deshalb erwarte ich keine Mordserie, die der damaligen ähnelt. Es besteht kein Grund zur Panik, nur zur Vorsicht.«

Christopher nickte ihr lächelnd zu. Das wirkte beruhigender, als sie erwartet hätte.

»Leider kann ich Ihnen nicht viel mehr zum aktuellen Stand unserer Erkenntnisse und zum Täterprofil sagen, ohne die Ermittlungen zu gefährden. Fest steht, dass dieser Täter genau weiß, wie Jonathan Harold vorgegangen ist. Deshalb können wir nicht ausschließen, dass der jetzige Täter ihn persönlich kannte. Mit Hilfe des Polizeitechnikers arbeiten wir daran, diese Verbindung zu finden, und ich erwarte, dass wir sie bald entdecken werden.« Andrea holte tief Luft und schaute direkt in die Kameras. »Dem Täter möchte ich eins versichern: Er kann Hilfe erwarten, wenn er sich stellt.«

Zwar war das eigentlich alles, was sie dazu sagen wollte, aber natürlich wurde sie mit Fragen bestürmt. Die erste, die sie deutlich hören konnte und verstand, bezog sich auf ihre eigene Sicherheit. »Stimmt es, dass Sie erneut unter Polizeischutz stehen?«

Wie sie diese Aasgeier hasste. »Das kann ich bestätigen. Allerdings handelt es sich hierbei um eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Also fürchten Sie nicht, das eigentliche Ziel dieses Nachahmungstäters zu sein?«

»Ich weiß nicht, ob er ein Nachahmungstäter ist«, sagte sie. »Aber ich fürchte das nicht, nein.« Immer schön lügen. Sie musste ihn so provozieren, dass er sich wieder bei ihr meldete. Das würde er jetzt mit Sicherheit tun.

»Es ist doch sicher nicht unproblematisch für Sie, an diesem Fall zu arbeiten!«

»Warum sollte es problematisch sein? Ich mache nur meine Arbeit.« Ruhig bleiben, dachte sie. Die haben eben alle einen beschissenen Job.

»Handelt es sich bei diesem Täter ebenfalls um einen Sadisten?«

Obwohl Andrea wusste, dass es so war, antwortete sie: »Dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Das wäre dann alles.«

Sie wollte sich schon umdrehen und gehen, als sie in dem ganzen Stimmengewirr noch eine Frage ausmachen konnte, die sie innehalten ließ. Ihr gefror das Blut in den Adern.

»Aber hat Jonathan Harold Sie damals nicht vergewaltigt?«

Andrea fixierte den Reporter, der sie neugierig anstarrte und sein Diktiergerät in ihre Richtung hielt. Mit fester Stimme sagte sie: »Die meisten Menschen nehmen an, dass es so war. Aber damit Sie heute Nacht besser schlafen können, kann ich Ihnen mitteilen: Nein, das hat er nicht.«

Jetzt wandte sie sich endgültig ab und reagierte auf nichts mehr. Eigentlich hätte sie nichts sagen müssen, aber es war ihr ein Anliegen gewesen. Sie war nicht die arme, traumatisierte Frau, die den Rapist als Einzige überlebt hatte. Sie jagte jetzt Typen wie ihn.

»Nicht übel«, sagte Christopher, als sie sich über die hintere Treppe in den Keller zu Peter schlichen, um den Journalisten zu entgehen. »Keine Ahnung, ob ich den Mut gehabt hätte.«

»Die spekulieren doch alle nur auf einen Zusammenbruch von mir. Oder darauf, dass der Kerl mich in Scheibchen schneidet. Gäbe eine prima Schlagzeile ab.«

Christopher lachte heiser. »Ja, da hast du wohl recht. Hast ihn vorhin bestimmt ziemlich provoziert.«

»Das wollte ich. Er soll mir noch mehr vor die Füße werfen.«

»Vielleicht hat Peter schon etwas gefunden.«

Er drückte die Tür zum Serverraum auf, in dem es wie in einem Pumakäfig stank. Andrea war wenig überrascht, neben der Pappschale vom China-Lieferservice, die immer noch denselben Inhalt aufwies wie am Freitag, statt der drei Kaffeetassen inzwischen fünf benutzte und eine volle zu finden, aus der Peter gerade trank. Als er sie bemerkte, schaute er auf.

»Herzchen! Da bist du ja. Ich wollte vorhin anrufen, aber es ist keiner rangegangen«, stellte er mit einem bedauernden Blick auf Christopher fest.

»Wir waren oben wegen der Pressekonferenz.«

»Oh, herrlich. Alles schreit Campus Rapist?«

Christopher nickte. »Und was sagst du?«

»Noch nicht viel, leider«, sagte Peter und zerstörte damit ihre Hoffnungen. »Das Problem ist, dass es fast fünf Jahre her ist. Das erschwert die Sache ungemein. Damals habe ich Protokolle der von ihm besuchten Seiten angefertigt, sowohl von seinem Heimrechner als auch von dem zweiten Gerät. Er hat jedoch bei einigen Seiten eingestellt, dass ihre Aufrufe nicht protokolliert werden sollten. So ähnlich wie beim anonymen Surfen. Es hat gedauert, bis ich herausgefunden habe, dass er auf beiden Rechnern immer wieder auf denselben Freemail-Anbieter zugegriffen hat – genau, wie du sagtest.«

Christopher nickte.

»Ich lasse gerade meine ganze Trick-Software drüberlaufen, um alles sichtbar zu machen, was er mal irgendwie gelöscht hat.« Peter grinste schief. »Aber zurück zu den Mails. Mr. Harold hat mitgedacht. Der Anbieter sitzt irgendwo in Timbuktu oder Russland. Ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls kann man da nicht anrufen, und auf meine geschätzt hundert Mails hat auch noch niemand reagiert. Ich kriege die Zugangsdaten nicht, und jetzt durchforste ich gerade den Rechner nach irgendwelchen Protokolldateien, die vielleicht doch seine Zugangsdaten gespeichert haben. Ich bin dran, noch müssen wir nicht Trübsal blasen.«

»Zumindest bist du ihm auf die Schliche gekommen.« Christopher war enttäuscht, aber er wusste, Peter gab sein Bestes. Deshalb machte er ihm auch keinen Vorwurf. Es war schließlich nicht Peters Schuld, dass die Umstände so widrig waren. Andrea verstand ohnehin nur die Hälfte von dem, was Peter ihnen erklärte.

»Danke, Peter. Du meldest dich, sobald du drin bist?«

»Aber selbstverständlich, Chef.«

Christopher lächelte und schlug ihm auf die Schulter. Zum Glück waren die meisten Journalisten inzwischen verschwunden, sodass sie unbehelligt über den Parkplatz kamen. In Norwich wartete auf dem Schreibtisch der riesige Berg Akten auf Andrea, den die Beamten für sie zusammengestellt hatten. Der würde sie Tage kosten, und sie wusste, das waren noch gar nicht alle Akten. Tatsächlich kam Christopher wenig später mit einem zweiten Berg vorbei.

»Ich will eine Gehaltserhöhung«, brummte sie. Christopher grinste, aber diesmal wirkte das nicht ansteckend. Hier ging es noch um viel mehr. Sie musste diesen Kerl kriegen, bevor er sie erwischte.

Andrea verließ das Büro ziemlich früh, da sie noch die Vorlesung für den nächsten Tag vorbereiten musste, aber sie nahm einen großen Teil der Akten mit nach Hause. Auf der Wache hatte sie zwei Stapel angelegt: einen für die Personen, die nicht in Frage kamen, und einen für jene, die man ihrer Meinung nach überprüfen musste. Es war aber kein Einziger dabei gewesen, der in allen Punkten ins Profil gepasst hätte. Keiner, bei dem sie hellhörig geworden wäre.

Zu Hause setzte sie sich mit den Akten aufs Sofa und schaute sie weiter durch. Einer war zu alt, ein anderer galt als schizophren und schied aus, bei einem weiteren stieß sie auf den Vermerk: homosexuell. Viele andere konnte sie weder eindeutig ausschließen, noch erschienen sie ihr passend. Die Beamten hatten alle herausgesucht, die im fraglichen Zeitraum in einer Anstalt gesessen hatten, aber manche waren nur sehr kurz dort gewesen oder erst viel zu spät aufgenommen worden.

Es war frustrierend. Als es an der Zeit war, begleiteten die Beamten sie zum Kindergarten. Julie lenkte Andrea ein wenig ab, wofür sie dankbar war. Doch sie musste auch schauen, dass sie weiterarbeiten konnte. Ihre Tochter spielte schließlich vergnügt in ihrem Zimmer, während Andrea ihre Suche fortsetzte.

Als Greg kurz darauf nach Hause kam, legte sie alles beiseite, um ihn zu begrüßen. Andrea umarmte und küsste ihn, was er zufrieden erwiderte.

»Hey«, sagte er mit einem Lächeln. »Du warst im Fernsehen.«

»So ist es.«

»Ich habe gesehen, wie du es diesem Typen gegeben hast. Das war klasse.«

»Danke. Aber das musste sein. Dachte der, ich breche vor der Fernsehnation in Tränen aus und gestehe, dass mir fürchterliche Dinge passiert sind?«

»Wahrscheinlich.«

Kopfschüttelnd ging sie zurück ins Wohnzimmer.

»Was zum Teufel ist das?«

Sie drehte sich um. Greg blickte erst stirnrunzelnd auf die Aktenberge und dann zu seiner Frau.

»Arbeit«, sagte sie. »Ich versuche, den Kerl zu finden. Das sind diejenigen, die ins Profil passen könnten.«

»Ach du liebes bisschen.«

»Du sagst es.«


University of East Anglia: Mittwoch

Ihre Nervosität war beinahe so groß wie bei ihrer ersten Vorlesung. Diesmal war es den Entwicklungen im Nachahmer-Fall geschuldet, denn sie wussten noch immer nicht, worin die Verbindung zwischen Jonathan Harold und seinem Bewunderer bestand. Schon vor ihrer Vorlesung war Andrea klar, dass die Studenten danach fragen würden. Das konnte und wollte sie nicht ignorieren, und sie hatte deshalb beschlossen, das Thema ganz offen in der Vorlesung zu besprechen.

Nachdem der letzte Student die Tür des Hörsaals hinter sich geschlossen hatte, begrüßte Andrea alle und begann.

»Sie haben sicherlich bereits davon gehört, dass es einen Mordfall in der Stadt gab, der denen des Campus Rapist sehr ähnelt. Gemeinsam mit meinen Profiler-Kollegen aus London versuche ich gerade als zuständige Polizeipsychologin, ein Profil dieses Täters zu erstellen. Tatsächlich ist es so, dass der Modus Operandi mit dem damaligen identisch ist. Wenn Sie sich nun fragen, wie das möglich ist, befinden Sie sich in bester Gesellschaft, denn das fragen wir uns auch.«

Andrea wechselte zur nächsten Seite und blickte in die Runde. »Als ich Ihnen beim letzten Mal sagte, dass der Campus Rapist ein Einzeltäter ist, war ich davon noch vollständig überzeugt. Ich muss auch zugeben, dass ich mir bis jetzt nicht ganz erklären kann, wie das anders gewesen sein soll. Aber Fakt ist, irgendjemand mordet wie Jonathan Harold – und er selbst ist es nicht.«

Ein Student hob die Hand, und Andrea nickte ihm zu. »Ist es denn so, dass er die Taten ganz bewusst imitiert?«

»Ja. Er benutzt identische Fesselmaterialien, die Zeitpunkte und Verletzungen stimmen überein, ebenso der Fundort. Das ist eine bewusste Imitation, auf die sich noch niemand einen Reim machen kann.«

»Woran machen Sie denn fest, dass Jonathan Harold allein war?«, fragte eine Studentin.

»Er war ein Narzisst. Er wollte das allein machen – und er hat es allein gemacht. Mit den ermittelnden Beamten bin ich es noch einmal durchgegangen – damals hatte ich Polizeischutz, zwei Mann waren vor unserem Haus postiert, aber Jonathan Harold hat sie beide außer Gefecht gesetzt, einen von ihnen sogar getötet, und auch meinen Mann fast umgebracht. Alles allein. Das hätte er mit einem Komplizen einfacher haben können.«

»Vielleicht ist es auch ganz anders und er hatte überhaupt keinen Partner, sondern es ahmt ihn jemand nach, der diese Einzelheiten woanders in Erfahrung gebracht hat«, sagte der Student. »Ein Ermittler vielleicht.«

»Das haben wir auch vermutet, aber wir suchen noch nach der Verbindung. Diese Umstände illustrieren deutlich, dass die psychologische Fallanalyse bei aller tatsächlichen Präzision nur ein Hilfsmittel ist – und immer nur eine Theorie.«

Die Studenten verstanden die Problematik des Profilings anhand dieses Beispiels sehr gut. Sie überlegten mit Andrea, wie es sein konnte, dass dieser Nachahmer so vorgehen konnte. Andrea hatte sich zu diesem Vorgehen nicht nur entschieden, weil die Studenten daran viel lernen konnten – sie hatte auch gehofft, dass das Brainstorming mit hundert jungen Menschen den Fall irgendwie voranbrachte.

Doch obwohl viele gute Vorschläge dabei waren, kam Andrea nicht wirklich weiter. Letztlich konnte immer noch niemand sagen, worin die Verbindung bestand. Nachdenklich fuhr Andrea nach der Vorlesung zur Polizeistation, um die letzten Akten und Ausdrucke durchzugehen.


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Mittwoch

Tagelang hatte sie Überstunden geschoben, um des Aktenbergs Herr zu werden. Jeder Verdächtige wollte sorgfältig unter die Lupe genommen werden, bevor sie ihn auf einem Stapel ablegte. Nun war es die Aufgabe von Christopher und seinen Kollegen, die passenden Personen noch genauer zu überprüfen. Das alles würde ewig dauern. Aber Andrea hatte auch Namen aus ganz England bekommen, nicht nur aus der Gegend.

Sie hatte gerade die zweite Akte aufgeschlagen, als Christopher aufgeregt in der Tür erschien. »Peter hat angerufen. Er ist drin und sagt, er hat etwas gefunden.«

»Im Ernst?« Sie ließ die Akte sinken.

Christopher hielt einen Zettel hoch. »Das sind die Daten. Wir können uns einloggen und uns alles ansehen.«

»Und was hat er gefunden?«

»Nur Mails von ein und derselben Person. Viele Mails. Sie beginnen kurz vor der Entführung von Jenny Morsdale und hören am elften Februar auf. Wir haben ihn.«

Hastig legte Andrea die Akte beiseite. »Kann das zurückverfolgt werden?«

»Peter ist dran. Aber bevor du dich freust: Er hat seine Zweifel. Auch der Unbekannte hat seinen Account bei einem ausländischen Anbieter. Zwar hat Peter IP-Daten gefunden, aber die sind zu alt, um damit noch irgendetwas anfangen zu können. Die Vorratsdatenspeicherung ist erst kurz danach wieder eingeführt worden.«

»Mist. Aber das macht vielleicht gar nichts. Kann doch sein, dass wir Hinweise finden.«

»Genau. Peter hat sich nicht weiter damit befasst, das tun wir jetzt. Er macht nur ein Backup davon.«

»Sehr gut.« Fragend schaute sie zu Christopher. »Hast du gerade zu tun?«

»Kommt drauf an.«

Sie zögerte. »Mir ist nicht danach, das allein zu lesen.«

Er nickte sofort und kam zu ihr. »Klar, kein Thema. Ich würde das auch gern sehen.«

Ohne zu zögern, zog er den Stuhl, der vor Andreas Schreibtisch stand, heran und setzte sich neben sie. Dann schob er ihr den Zettel mit den Zugangsdaten hin. jonjon87 lautete der Benutzername und das Passwort war eine wirre Kombination aus Buchstaben und Zahlen. Andrea tippte alles ein, was ein seltsames Gefühl in ihr auslöste. Das hatte Jonathan Harold auch getan. Immer wieder. Er hatte sich mit jemandem ausgetauscht.

Das Posteingangsfenster öffnete sich sofort. Ihr gingen fast die Augen über, als sie sah, wie viele E-Mails allein auf der ersten Seite sichtbar waren. Insgesamt füllten die Mails knapp zwölf Seiten. Und das waren nur die, die er empfangen hatte. Er hatte auch genauso viele selbst versendet.

»Spitze«, murmelte Christopher. »Noch mehr Überstunden.«

»Sieht so aus.« Andrea klickte die erste Mail im Posteingang an und las sie mit einem wachsenden Gefühl des Unbehagens.

Na, das ist spannend. Ich komme auch aus Norwich. Wenn ich könnte, würde ich ihm sagen, dass ich das sehr inspirierend finde. Ich würde alles dafür geben, mit ihm zu sprechen! Er hat recht, die Schlampen haben es nicht anders verdient. Würde ja zu gern wissen, was er noch vorhat und wie er dazu gekommen ist. Aber vermutlich gibt er sich nicht zu erkennen.

Sie stutzte. Im ersten Moment ergab das keinen Sinn. Die ersten Sätze störten sie. Dann begriff sie, was sie vor sich hatte.

»Das ist überhaupt nicht die erste Mail«, sagte sie. »Jonathan Harold hat ihn zuerst angeschrieben.« Rasch öffnete sie den Ordner mit den gesendeten Nachrichten in einem separaten Fenster und rief die erste Mail auf. Ihr fiel gleich auf, dass sie knapp einen Tag zuvor verschickt worden war.

Ich habe auch schon öfter über den Rapist nachgedacht, ich wohne nämlich ganz in der Nähe. Was er da macht, ist eine ganz außergewöhnliche Sache.

»Nicht zu fassen«, sagte Christopher. »Also hat er selbst jemanden angeschrieben! Nur zu erkennen gibt er sich nicht. Er spricht von sich selbst, als wäre er jemand anders.«

»Es wäre zu riskant gewesen, sich zu erkennen zu geben. Aber er wollte bewundert werden. Ich wette mit dir, jemand hat sich im Internet voller Bewunderung über ihn geäußert, und da konnte er nicht widerstehen«, mutmaßte Andrea.

»Wer würde ihn denn bewundern?« Christopher war sichtlich pikiert.

»Da gibt’s bestimmt genug Leute. Das Internet ist der Spielplatz für jede sexuelle Vorliebe, alle Praktiken, jeden noch so exotischen Fetisch. Das, was Peter letztens angesprochen hat – Snuff – ist so ein Internet-Mythos. Filme, die einen echten Mord zeigen, gern Gewaltpornos mit Mord. Diese Sache wird oft in den Bereich der urbanen Legenden verwiesen, aber gewissermaßen hat Peter recht. Was Jonathan Harold da gedreht hat, sind Snuff-Filme, auch wenn eine andere Absicht dahintersteckt. Er hat die Aufnahmen nicht gemacht, um Snuff zu produzieren. Aber vielleicht hat ihn unser Mann darauf gebracht. Gewissermaßen wären es die einzigen Filme, die tatsächlich Snuff-Filme sind.«

»Gut, dass ihm das keiner gesagt hat.«

»Wer weiß, ob es wirklich keiner getan hat«, sagte Andrea stirnrunzelnd.

»Die Filme sind nie irgendwo aufgetaucht«, sagte Christopher.

»Zum Glück nicht.« Sie zog die Schultern hoch. »Aber im Internet kannst du alles haben. Sieh dir mal einschlägige Pornoseiten an.«

»Wieso kennst du dich da überhaupt aus?«, neckte er sie.

»Weil wir im Seminar darüber gesprochen haben«, erwiderte sie nüchtern. »Da gibt es alles. Sagte Peter nicht selbst, Jonathan Harold sei ein Fan von Gewaltpornos gewesen? Das macht absolut Sinn. Im Internet kriegst du jede Art von Bondage, jede Art der Demütigung, jede Spielart, Orgien, alles. Und garantiert hatte Jonathan Harold Bewunderer. Von amerikanischen Serienkillern weiß man explizit, dass sie Fanpost bekommen. Je tiefer im Todestrakt sie sitzen, desto mehr wird es.«

»Aha.« Christopher hob eine Augenbraue.

»Es gibt Auktionen, in denen die Habseligkeiten von Serienmördern versteigert werden«, setzte Andrea nach.

Christopher sah sie an, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Du hast echt einen Scheißjob.«

Sie lachte. »Geht so.«

»Was hat Jonathan Harold geantwortet?«

Andrea öffnete die nächste Mail im Postausgang.

Vermutlich hat er noch eine Menge vor. Ich wette, er holt sich noch das Mädchen, das ihn am Campus angegriffen hat. Ich würde das tun. Sie scheint es ja besonders nötig zu haben.

Aber erzähl mir mehr von dir. Ich wüsste gern, mit wem ich es zu tun habe.

Schon so früh sprach Jonathan Harold von Andrea. Zwar überraschte sie das nicht, aber es widerte sie an. Sie fühlte sich unangenehm berührt durch die Art, wie er über sie schrieb. Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch.

»Spinner«, sagte Christopher kopfschüttelnd.

Es folgte ein Hin und Her in ziemlich kurzen Zeitabständen, das dem Zweck diente, wechselseitig Vertrauen aufzubauen. Ein weit verbreiteter Trick dafür in der Szene war, illegales pornografisches Material zu tauschen. Damit stellte man sicher, dass der andere nicht bei der Polizei war, denn auch Beamte der Kripo durften für Ermittlungszwecke bestimmte illegale Pornomaterialien nicht privat besitzen.

Auch wenn sich alles in ihr sträubte, schaute Andrea sich die Sachen an, die sie getauscht hatten. Zögernd öffnete sie die Fotos. Es waren Hardcore-Pornoaufnahmen. Sie sah gefesselte, gedemütigte, misshandelte Frauen. Was Jonathan Harolds Bilder zeigten, erinnerte sie überdeutlich an das, was er selbst auch praktiziert hatte.

Dem Material des Unbekannten schenkte sie besondere Aufmerksamkeit, um sich ein Bild von ihm machen zu können. Sie hatten verdammt ähnliche Vorlieben. Ob das Material illegal war, vermochte Andrea nicht zu sagen. Es war ihr auch gleichgültig. Als sie ein kleines Video öffnete, das brutalen und wenig einvernehmlich wirkenden Sex zeigte, schrumpfte sie auf ihrem Stuhl zusammen. Die arme Frau schrie erbärmlich.

»Was ist denn hier los?”, fragte Martin vom Flur.

Christopher erwiderte seinen Blick. »Wir durchstöbern Jonathan Harolds Mailbox. Hier gibt’s echt unschöne Sachen.«

»Viel Spaß«, ließ Martin süffisant verlauten und stahl sich davon. Stirnrunzelnd blickte Andrea ihm nach und schloss dann das Video. Das wollte sie nicht sehen.

Die Ähnlichkeit der Fotos und kleinen Videos des Unbekannten mit denen von Jonathan Harold war frappierend. Christopher wurde auf dem Stuhl neben Andrea ebenfalls immer kleiner, während sie lasen, wie die beiden sich über ihre Vorlieben austauschten. Jonathan Harold schrieb von seinem Wunsch der absoluten Unterwerfung seiner Partnerin, von harten Fesselspielen, von der Idee, der Frau Schmerzen zuzufügen.

Sein Gegenüber stand ihm darin kaum nach. Er erzählte, dass er noch keine Gelegenheit gehabt hätte, das auszuleben, und fragte zurück, ob Jonathan Harold mehr Glück beschieden gewesen sei.

Ja, ich habe da viel mehr Glück. Aber das ist so was von illegal …, schrieb Jonathan Harold zurück.

Oh, bitte, verrate es mir! Erzähl mir, was konntest du tun? Du kannst mir vertrauen, wir sind doch Gleichgesinnte! Ich würde alles dafür geben, daran teilhaben zu können. Am liebsten wäre es mir, ich könnte mit dem Campus Rapist sprechen. Aber das wird wohl ein Traum bleiben.

Damit hatte er Jonathan Harold am Haken. Er gab sich daraufhin als Rapist zu erkennen. Der andere glaubte kein Wort und verlangte einen Beweis, den er auch prompt erhielt. Es war ein Foto seines dritten Opfers, der am Tag zuvor verschwundenen Jenny Morsdale, die gefesselt und geknebelt auf dem Bett lag, an das Andrea sich nur zu gut erinnerte, und voller Panik in den Augen in die Kamera starrte.

Andrea schnürte sich die Kehle zu; sie wandte den Blick ab. Christopher murmelte etwas davon, dass das krank sei, und sie wagte nicht zu widersprechen. Das war wirklich krank. Da hatte er Jenny noch nichts in den Bauch geritzt. Andrea zwang sich dazu, die alten Erinnerungen nicht hochkommen zu lassen.

Aber es wurde noch schlimmer. Die Antwort des Unbekannten jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Oh mein Gott, das ist der Wahnsinn! Das ist doch die Kleine, die gerade verschwunden ist! Du hast sie tatsächlich! Das ist unfassbar! Erzählst du mir, was du mit ihr tust? Ich würde gern von dir lernen, denn ich möchte so etwas später einmal selbst tun. Das Bild hat mir gut gefallen. Wie machst du es denn mit ihr? Hast du noch mehr davon?

»Großartig«, stöhnte Christopher und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Dafür werde ich nicht bezahlt.«

Andrea sah ihn an, gespannt wie eine Feder auf ihrem Stuhl sitzend. »Er hat solche Dinge auch zu Caroline gesagt.«

Langsam wandte Christopher den Blick ihr zu. »Verdammt. Und du?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Bei mir war es nicht ganz so. Nur am Ende vielleicht, als er …«

Christopher verstand schon. »Komm, lass uns weitermachen.«

»Okay.« Andrea öffnete Jonathan Harolds nächste Mail.

Ich habe noch eine ganze Menge anderer Bilder. Wenn du die haben willst, will ich aber wissen, warum dich das so fasziniert. Üblich ist das nicht. Und ich will wissen, wer du bist.

Wie kann ich denn wissen, dass du mich nicht auch umbringst, wenn ich dir sage, wer ich bin? Ich bin doch ein Mitwisser. Aber ich kann dir sagen, warum es mich fasziniert. Ich finde, diese kleinen Schlampen haben verdient, was du mit ihnen tust. Denken, sie hätten etwas zu sagen. Du beweist ihnen das Gegenteil. Du zerstörst sie. Ich wüsste gern, wie sich das anfühlt.

»Das ist irre«, sagte Christopher. »Das meinen die doch nicht ernst.«

Andrea konnte nur daran denken, dass es ins Profil passte. Das unangenehme Kribbeln auf der Haut wurde stärker, als sie die nächste Mail öffnete. Jonathan Harold hatte jeweils ein Foto von Mary und Jenna angehängt, beide in einer ähnlichen Position wie Jenny. Andreas Hände ballten sich zu Fäusten, ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Sein Begleittext war für sie als Psychologin und Fallanalytikerin jedoch wie eine Offenbarung.

Ja, ich zerstöre sie. Ich zerstöre ihre Arroganz. Sie halten sich für so hübsch und so klug, aber das hilft ihnen nicht mehr. Sie sind nur dazu da, zu leiden. Es ist der Gipfel, zu sehen, wie sie dich anbetteln, anflehen, jammern und winseln, damit du ihnen nicht länger wehtust. Genau das sollen sie tun. Betteln. Natürlich verstehen sie nicht, dass es nichts bewirkt. Dass es mir nur gefällt. Es war schön, bei Mary und Jenny zu sehen, wie sie plötzlich begriffen, wer ich bin. Dass ich sie töten würde.

Es dauert unterschiedlich lange, bis es ihnen gleichgültig wird. Aber man bricht sie so schnell. Irgendwann geben sie auf. Es ist so schön, wenn sie bluten.

Christopher starrte reglos auf den Bildschirm. Im ersten Moment rührte Andrea sich ebenfalls nicht. Es war jedoch nicht das erste Mal, dass sie so etwas las. Sie schloss die Mail und ging zur nächsten über. Christopher rührte sich noch immer nicht.

»Alles okay?«, wandte Andrea sich an ihn.

Sein Blick fror auf ihr fest. »Mir wird gerade klar, mit wem du es zu tun hattest. So richtig, meine ich.«

»Das habe ich damals die ganze Zeit geahnt. Du verstehst jetzt, warum ich solche Angst hatte?« Ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte.

Er nickte nur. Gemeinsam widmeten sie sich der Antwort.

Ich verstehe das sehr gut. Mich treibt derselbe Wunsch. Ich will, dass sie leiden. Alle. Sie sollen alle leiden und begreifen, dass das kein Spiel ist. Dass sie kein Recht haben, an so etwas Freude zu empfinden. Ich hatte nur noch nicht den Mut, dasselbe zu tun wie du. Lässt du mich an dem teilhaben, was du mit der kleinen Jenny tust?

Jonathan Harold tat es. In seinen folgenden Mails beschrieb er minutiös und detailliert, was er Jenny Morsdale wann angetan hatte. Wie er sie vergewaltigt und gefoltert, mit dem Messer traktiert und verletzt hatte. Christopher murmelte zwischendurch etwas von Kaffee holen, aber Andrea las weiter. Sie konnte nicht aufhören. Sie war zu sehr damit beschäftigt, zu begreifen, dass sie es damals schon wusste. Natürlich hatte er ihr bei Caroline gezeigt, wie er es am liebsten hatte. Aber seine Vorlieben hatten sich schon viel früher manifestiert.

Ich bin gespannt, ob irgendjemand meine Botschaft versteht. Die Botschaft, die ich Jenny ins Fleisch geschnitten habe, gilt ja einzig und allein der kleinen Andrea. Hoffentlich erfährt sie davon! Sonst hätte die arme Jenny ganz umsonst diese Schmerzen ertragen. Ich kann sie in Gedanken immer noch wimmern hören … dabei liegt sie gerade ganz ruhig da. Das ist eigentlich schade, es würde mir besser gefallen, wenn sie immer noch weinen würde. Sie muss das noch einmal tun. Ich will, dass sie leidet, bevor sie stirbt, sodass sie sich den Tod wünscht!

Andrea saß reglos da und kämpfte mit den Tränen, was Christopher, der mit der Kaffeetasse in der Hand wieder neben ihr saß, nicht kommentierte. Ihr Herz raste.

»Verdammte Scheiße ist das«, murmelte er irgendwann. Andrea sagte nichts. Dazu gab es nichts zu sagen. Erbittert kämpfte sie gegen den Gedanken, dass er dasselbe mit ihr getan hätte. Sie hatte nur grenzenloses Glück gehabt.

Ein Glück, das Jenny verwehrt geblieben war.

Jetzt ist es schon wieder vorbei. Sie hat ja mit einem erstaunlichen Willen um ihr Leben gekämpft, das muss ich schon sagen. Es ist ja gar nicht leicht, jemanden wirklich bis zum Tod zu würgen, aber es lohnt sich. Zu spüren, wie das Leben aus ihrem Körper entweicht … Sie hat mich die ganze Zeit über angesehen und gehofft, dass ich es nicht tue. Aber ich habe es getan. Ich habe sie genommen und dabei langsam sterben lassen. Einen besseren Höhepunkt gibt es nicht.

In Andrea fühlte sich alles taub an. Sie schluckte und spürte, wie heftig die Tränen in ihren Augen brannten. Jonathan Harold hatte Jenny nur für seine eigene Lust grausam ermordet. Andrea wusste, wie das ausgesehen haben musste – hatte sie es doch selbst bei Caroline gesehen. Sie schniefte und wischte sich scheu über die Augen, bevor sie weiterlas.

Jonathan tauschte sich ziemlich detailliert mit dem Fremden aus, wobei der Unbekannte sich sehr viel bedeckter hielt. Auf seine Bitten hin schickte Jonathan Harold ihm jedoch weitere Fotos und erwähnte irgendwann von selbst, dass er auch Videoaufnahmen besaß. Der Unbekannte flehte ihn an, sie sehen zu dürfen, und bat ihn, sie ihm per Post zu schicken. Er kündigte an, dafür seine Adresse preiszugeben.

Christopher beugte sich vor, und auch Andrea war sofort hellwach vor Aufregung. Hastig schaute sie die Mails durch, suchte nach einer Adresse. Sie fand jedoch keine. Nur Jonathan Harolds Antwort ließ sie wissen, dass es sie gegeben haben musste.

Hallo Chris,

jetzt ist mir einiges klar. Ich danke dir für das Vertrauen, das du mir entgegenbringst. Ich werde es nicht enttäuschen. Die DVDs schicke ich dir gern. Allerdings möchte ich vorschlagen, dass wir uns treffen. Ich würde dich gern einige Dinge fragen. Was hältst du davon?

Beste Grüße

Jon

»Verdammt, was soll das heißen?«, fluchte Christopher. »Wo ist denn die Mail, in der Mr. X sich verraten hat?«

»Gelöscht«, sagte Andrea frustriert. »Jonathan Harold hat mitgedacht.«

»Nein … Das darf doch nicht wahr sein!«

»Vielleicht kann Peter sie wiederherstellen.«

Christopher stöhnte und verdrehte die Augen. Das hier waren nur unverfängliche Infos.

»Dafür wissen wir jetzt, dass er Chris heißt«, versuchte Andrea ihn aufzumuntern.

»Wie ich.«

Daran hatte Andrea noch gar nicht gedacht. Mit hochgezogener Augenbraue fragte sie: »Du hast aber kein Mordkomplott mit ihm gegen mich geschmiedet, oder?«

Er lachte. »Klar, ich hab mich selbst abgestochen.«

Touché. »Wir müssen den anderen Bescheid geben, damit sie die Akten weiter aussortieren. Alle raus, die nicht Christopher, Christian oder so ähnlich heißen.«

»Das war ja klar. Chris. Was denkst du, was ich mir jetzt von den Kollegen anhören muss?«, stöhnte Christopher.

»Einfach ignorieren. Komm, wir suchen weiter. Vielleicht finden wir noch andere Hinweise.«

Christopher schielte auf die Uhr. »Für heute habe ich eigentlich genug krankes Zeug gesehen. Musst du nicht gleich die Kleine abholen?«

Andrea folgte seinem Blick und nickte überrascht. »Schon so spät! Machen wir morgen weiter?«

»Von mir aus, aber für heute reicht das definitiv. Ich will davon nichts mehr sehen. Und wenn Jonathan Harold diese entscheidende Mail gelöscht hat, wird er auch alle anderen gelöscht haben, in denen etwas stehen könnte. Ich hasse es, dass dieser Schweinehund so clever war.«

Und Chris wusste das. Hätten sie ihn auf diesem Wege schnappen können, hätte er sie nicht auf die Mails aufmerksam gemacht. Frustriert packte Andrea ihre Sachen und machte sich auf den Heimweg.

Er spielte sein Spiel mit ihr, so viel stand fest. Aber sie wollte nicht mitspielen. Das konnte sie gar nicht. Wenn sie bewusst darüber nachdachte, was dieser Fall ihr abverlangte, wurde ihr schlecht.

Ganz in Gedanken fuhr sie mit den Beamten auf einem Umweg über den Kindergarten nach Hause. Allmählich wurde sie ruhiger. Als sie sah, wie Julie mit einem kleinen Kürbiskopf zu ihr kam, musste sie lächeln. Der gesamte Kindergarten war bereits für Halloween dekoriert. Bastelarbeiten in Form von Kürbissen hingen im Fenster, eine Girlande schmückte den Eingang. Zu schade, dass Julie noch zu klein für Trick or Treat war.

Die Kleine merkte nicht, dass Andrea im Kopf ganz woanders war. Das fiel nur Greg auf, der wenig später nach Hause kam und sich wunderte, dass er Andrea vor dem laufenden Fernseher antraf.

»Ein seltenes Bild«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«

»Alles prima«, erwiderte sie. Aber sie hätte wissen müssen, dass man Gregory nicht so einfach anlog. Er kannte sie viel zu gut.

»Was war los?«

»Der Techniker hat uns Zugang zu Jonathan Harolds geheimem Mailaccount verschafft. Vorhin haben Christopher und ich eine ganze Weile gelesen.«

Greg verzog das Gesicht. »Klingt ja scheußlich. Bist du sicher, dass du den Fall nicht nach London abgeben willst?«

Andrea holte tief Luft. »Mir hat es weniger ausgemacht als Christopher.«

»Der ist darin auch nicht ausgebildet. Trotzdem, tu dir das nicht an.« Er zögerte. »Stand etwas über dich darin?«

»Wenig. Aber wir haben auch erst die Mails von einer Woche durch, glaube ich. Bis Weihnachten. Sie gehen bis zum elften Februar.«

»Lass das Joshua machen«, beharrte Gregory.

Das überlegte Andrea tatsächlich. Neben Christopher hatte sie noch so abgebrüht getan. Er hatte sich Kaffee geholt, sie hatte weitergelesen. Ihr war nicht neu, dass Jonathan Harold sich bald auf sie konzentriert hatte, dass er sie zugrunde richten wollte. Sie hatte nur nicht erwartet, dass sie sich dem jemals wieder stellen müsste.


Ein Jahr zuvor

Dieses Gefühl von Weihnachtsdepression hattest du früher schon. Über die Feiertage kommt eine wohlig-sentimentale Stimmung auf, die jedoch an den Tagen vor dem Jahreswechsel und vor allem an Neujahr umschlägt und sich deprimierend anfühlt. Es ist diese Atmosphäre, wenn ein Jahr zu Ende geht. Du hasst dieses Gefühl. Etwas verschwindet unwiederbringlich, etwas hört auf. Das ist traurig.

Zumindest hast du es als kleines Kind so empfunden.

Später war Weihnachten traurig und anstrengend, weil schon zuvor diese wohlig-sentimentale Stimmung fehlte. Man feiert im Kreis der Lieben.

Welcher Lieben? In deiner Familie sollte irgendjemand lieb sein? Das traf ja nicht einmal mehr auf dich selbst zu.

Die anderen Kinder haben sich immer auf Weihnachten gefreut. Du hast diese Zeit gefürchtet. Du warst die ganze Zeit über zu Hause. Höchststrafe.

Aber jetzt ist diese Zeit vorbei. Neujahr ist vorbei. Der Aufenthalt im Irrenhaus ist endlich vorbei. Du hast deine Sachen gepackt und wirst diesen Bau nun endgültig verlassen.

Nach fast vier Jahren.

War gar nicht leicht, ihnen nicht von dem Ventil zu erzählen, das du gefunden hast. Aber du hast dir eine Geschichte ausgedacht, um deinen Zusammenbruch zu erklären. Ein Freund war gestorben. Eigentlich ist das nicht einmal ausgedacht. Es ist die Wahrheit. Ein Freund war gestorben.

Er hat deinen Wunsch verstanden. Den Wunsch, den du schon seit Jahren in dir trägst. Du musst das einfach machen. Anfangs hat er sich zwar gewundert, aber er ließ dich teilhaben. So wurdest du auch zum Augenzeugen seines Todes.

Dabei weißt du genau, wie es ist, wenn etwas stirbt. Du warst erst acht oder neun, als dein Vater im Suff zu dir kam und dich zum ersten Mal angefasst hat. Du erinnerst dich an den Ekel. Den hast du nie vergessen.

Irgendwann kam er öfter. Er hat Sachen mit dir gemacht. Du solltest Sachen mit ihm machen. Tief in dir hast du gespürt, dass das nicht richtig sein konnte. Du wusstest doch gar nicht, wozu das gut war.

Und dann hat deine Mutter es gemerkt. Sie hat einmal gemerkt, dass er fort war. Plötzlich stand sie in der Tür, als er an dir herumgefingert hat. Sie stand da und starrte, sagte erst nichts. Du hast sie angesehen und gehofft, dass sie wenigstens jetzt einmal laut wird.

Aber das wurde sie nicht. Du weißt noch, was sie gesagt hat.

»Dann habe ich also meine Ruhe, wenn du es dir hier holst.«

Das hat auch er nicht für möglich gehalten. Aber es war sein Freifahrtschein. Fortan hat er sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht, es heimlich zu tun. Sie wusste, was er tut. Sie wusste alles, aber sie hat Stillschweigen bewahrt und es mit Fusel begossen.

Du wolltest dich eingraben. Du wolltest hässlich sein, dir das Gesicht zerkratzen. Du wolltest nicht erwachsen werden. Das würde alles nur noch schlimmer machen.

Und du hattest recht. Du hast dir zwar nicht das Gesicht zerkratzt, aber die Arme. Hineingeschnitten. Es tat gut, wenn das heiße Blut über die Haut lief. Ein Ventil. Du konntest Druck ablassen, wenn der körperliche Schmerz den seelischen betäubte.

Dein Vater hat sich zu Tode gesoffen, als du fünfzehn warst. Damit hörte es auf. Er war tot, doch deine Mutter gab sich jede Mühe, in seine volltrunkenen Fußstapfen zu treten. Wie es dir ging, war ihr doch schon lange egal. Sie hat verleugnet, dass du missbraucht wurdest. Sie hat dich im Stich gelassen.

Wie du sie hasst.

Du hast gejobbt. Irgendwann hast du auch zum ersten Mal geknutscht, aber es war nicht so, wie die anderen es beschrieben haben. Nicht so schön. Das würdest du wohl nie erleben.

Also hast du geweint und dich geritzt. Die Tränen brannten heftig in den Schnitten. Das betäubte noch viel besser. Mit der Zeit lernt man ja dazu.

Dann starb auch deine Mutter und plötzlich warst du allein. Es war gar nicht so erlösend, wie du dachtest. Während die anderen schon mit dem Heiraten begannen, hast du allein in diesem Drecksloch gesessen und dich gefragt, wozu das alles noch gut sein sollte.

Du wolltest der Welt heimzahlen, was sie dir angetan hat. Kein Opfer mehr sein. Du wolltest wissen, wie es ist, der Täter zu sein. Die Rollen tauschen. Du wolltest zerstören.

Und dann hörtest du davon, wie diese Studentin zu Tode gekommen war. Er hatte sie über Tage eingesperrt und gefoltert, sie vergewaltigt. Zerstört.

Ein erregender Gedanke.

Du wolltest diesen Mann kennenlernen, von ihm lernen. Teilhaben. Und das ist dir gelungen.

Bis er starb. Da bist du zusammengebrochen.

Sie haben versucht, dich zu heilen. Sie haben mit dir über den Zusammenbruch gesprochen, über die Narben auf deinen Armen, über den Missbrauch. Du hast es ihnen erzählt. Inzwischen schneidest du dich nicht mehr. Das ist nicht nötig.

Denn sie wissen nicht, dass du ihn kanntest. Dass du dein Ventil längst gefunden hast.

Du nimmst deine Tasche und folgst dem sonnendurchfluteten Korridor bis zum Haupteingang. Er sieht dich an, reicht dir die Hand, nickt dir zufrieden zu.

»Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft. Auf Wiedersehen, Amy.«


Teil 4:
Becca
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»Wir haben einen hier, der mir sehr verdächtig erscheint. Sieh ihn dir an. Die Mails können warten.«

Christopher betrat nicht einmal das Büro, er spähte nur durch die Tür und verschwand gleich wieder. Irritiert schüttelte Andrea den Kopf. Gezwungenermaßen folgte sie ihm ins Nachbarzimmer des Verhörraums, von dem aus sie durch eine einseitig verspiegelte Scheibe in den Vernehmungsraum sehen konnten. Darin saßen ein Beamter und ein junger Mann, der einen seltsam verstörten Eindruck auf Andrea machte. Sein dunkelblondes Haar war zerzaust, seine Bewegungen wirkten fahrig.

»Das ist Christian Baker, sechsundzwanzig«, erklärte Christopher. »Er passt genau in dein Profil. Das Alter stimmt, er saß hier für einige Jahre in der Psychiatrie. Er kam Wochen nach Jonathan Harolds Tod rein und erst vor kurzem wieder raus. Bei ihm sind Borderline und Depressionen festgestellt worden und er wurde eingewiesen, weil er ansonsten wegen sexueller Nötigung verknackt worden wäre.«

»Nötigung?”, fragte Andrea.

»In der Akte steht, er habe nachts an einer Bushaltestelle ein junges Mädchen belästigt, wollte sie zum Oralverkehr zwingen. Ein Taxifahrer hat schließlich eingegriffen.«

Andrea wurde heiß. Das konnte tatsächlich passen. Es war schwierig genug, einen Mann zu finden, bei dem Borderline festgestellt worden war. Drei Viertel der Patienten waren Frauen und litten an einer emotional instabilen Persönlichkeit. Kennzeichnend waren Impulsivität, ein instabiles Selbstbild, Beziehungsstörungen und Stimmungsschwankungen.

Und hier hatten sie einen betroffenen Mann. Sexuelle Nötigung also.

»Was meinst du?«, fragte Christopher.

»Noch nichts.«

Damit gab er sich zufrieden. Sie beobachteten alles durch die Scheibe und konnten das Gespräch auch hören.

»Ist Ihnen klar, was Ihnen zur Last gelegt wird?«, fragte der Beamte. »Es handelt sich dabei um Vergewaltigung und Mord!«

Christian Baker starrte ihn an und beugte sich vor. »Nein! Das könnte ich nicht! Lassen Sie mich mit meinem Arzt sprechen, er kann Ihnen alles erklären!«

»Tut mir leid, wir können nur einen Anwalt zulassen.«

»Unfug«, sagte Andrea mit schiefem Blick zu Christopher.

»Er hat bestimmt einen Plan«, erwiderte er.

»Das ist nicht richtig!«

»Warte.«

Andrea war einverstanden – notgedrungen. Unruhig beobachtete sie, wie der Beamte Mr. Baker Fotos der ermordeten Samantha hinschob. Christian wandte sich ab. Abwehrend hob er die Hand. Er zitterte.

»Der Mann ist psychisch krank!«, zischte Andrea.

»Umso leichter müsste er doch zu knacken sein.«

Sie stöhnte. Die Polizei, der Elefant im Porzellanladen.

»Erinnern Sie sich an Samantha Miller?«, fragte der Beamte im Nachbarraum.

»Nein«, sagte Christian Baker flehentlich. »Nein …«

»Oder an Jonathan Harold?«

»Nein … wer ist das?«

Christopher stutzte und warf Andrea einen erstaunten Blick zu. Sie reagierte jedoch nicht, denn sie musste mitverfolgen, was weiter geschah. Ihr Eindruck war allerdings, dass Christian Baker tatsächlich keine Ahnung hatte.

»Ich bitte Sie, Mr. Baker. Sagen Sie mir die Wahrheit. Sie wissen doch, wer der Campus Rapist ist!«

Christian sah den Beamten noch durchdringender und verzweifelter an. »Warum bin ich hier?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Das bringt so nichts. Er ist vollkommen außer sich. Unser werter Kollege quatscht ihn noch in einen Zusammenbruch!«

»Bist du sicher?«

»Wenn wir ihm weiter so zusetzen, kriegen wir gar nichts mehr aus ihm heraus! Lass mich mit ihm reden.«

»Gut. Okay. Wenn du denkst, dass das hilft.«

Andrea nickte und klopfte nebenan. Erstaunt wurde sie hereingerufen. Der Beamte wirkte wider Erwarten erleichtert.

»Mr. Baker, das ist unsere Psychologin, Mrs. Thornton. Wollen Sie mit ihr sprechen?«

Hoffnungsvoll schaute Christian Baker auf. Andrea setzte sich neben ihren Kollegen und lächelte. »Es ist alles in Ordnung, Mr. Baker. Mein Kollege hat nur ein paar Fragen an Sie. Aber Sie können auch mit mir sprechen.«

Christian nickte hastig. Sie beugte sich vor, verhielt sich ganz ruhig, sprach sanft. »Ich kenne Ihre Diagnose, Mr. Baker. Wie kam es dazu?«

»Ich … ich weiß nicht. Die Ärzte wussten es auch nicht. Sie sagten etwas von übersteigerter Erwartungshaltung.«

»Von ihren Eltern?«

Er nickte.

»Vielleicht kennen Sie auch die anderen Ursachen für Borderline. Missbrauch zum Beispiel.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Meine Eltern waren immer gut zu mir. Etwas streng vielleicht. Aber sie waren immer gut zu mir!«

»Wissen Sie noch, wo Sie letzte Woche Sonntag waren? Das war der zwanzigste.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich erinnere mich nicht.«

Das war ein schlechtes Alibi. »Erinnern Sie sich daran, was der Campus Rapist damals getan hat?«

»Frauen vergewaltigt«, sagte er. Andrea war in diesem Moment klar, dass Christian Baker ausschied. Wahrscheinlich hatte er nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach, und hatte nur den Begriff Rapist als Hilfe benutzt. Allein sein Sprachmuster sagte ihr, dass er gar nicht dazu in der Lage war, das zu tun, was man ihm zur Last legte. Außerdem passte es nicht zu dem Tonfall in den E-Mails. Zwar konnte in fünf Jahren viel geschehen, aber man sollte doch davon ausgehen, dass es einem Patienten nach einem Aufenthalt in der Psychiatrie besser ging als vorher. Zumindest das hätte sich bessern müssen. Aber Christian Baker war derart gestresst, dass er nur noch stammelte.

Er hatte Samantha Miller bestimmt nicht gefoltert und ermordet.

»Sie haben recht«, sagte Andrea. »Er war ein Vergewaltiger. Kennen Sie Jonathan Harold?«

»Nein.«

»Das war der Campus Rapist.«

Er sah sie an, als sage ihm das gar nichts.

»Erinnern Sie sich, warum Sie in die Psychiatrie eingewiesen wurden?«

»Statt Knast.«

»Richtig. Was haben Sie getan?«

»Da war dieses Mädchen. Sie war hübsch. Ich wollte, dass sie mir einen bläst.«

Bingo. Andrea verwettete ein Monatsgehalt darauf, dass er in seiner geistigen Reife einem noch jungen Jugendlichen entsprach. Wenn überhaupt. Aber er hatte niemanden gefoltert. Das würde er auch nie tun wollen.

Sie bat ihren Kollegen, ihr die Fotos von Samantha zu geben, und suchte ein besonders scheußliches heraus, auf dem man erahnen konnte, wie stark sie verletzt worden war. Als sie es Christian Baker zeigte, verzog er angewidert das Gesicht.

»Tut mir leid, Mr. Baker. Das musste sein. Aber jetzt weiß ich, dass Sie mit dieser Sache nichts zu tun haben.«

»Er hat kein Alibi!”, rief der Kollege entrüstet.

»Ja, und er hat keine Ahnung, was ihm zur Last gelegt wird. Er wäre dazu gar nicht fähig!«, entgegnete Andrea unbeirrt.

»Ich kann ihn doch nicht laufen lassen! Ihr Profil passte!«

»Ja, aber das ist nicht unser Mann.« Andrea erhob sich. »Lassen Sie ihn gehen, bevor Schlimmeres passiert.«

Das gefiel dem Kollegen gar nicht. Andrea verließ das Büro und ging hinüber zu Christopher, der sie ansah, als wäre sie der Heilige Geist.

»Wie machst du das nur immer?«, fragte er kopfschüttelnd.

»Christian Baker mag psychisch krank sein, aber er ist kein Sadist. Weiter weg kann man gar nicht sein. Er ist es nicht.«

»Er spielt dir etwas vor!«

Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. »Nein, tut er nicht. Lasst ihn laufen.«

Christopher war genauso wenig erfreut wie sein Kollege, nahm es jedoch zur Kenntnis.

»Ich glaube dir, wenn du sagst, er war es nicht.« Er nickte ihr zu, was sie mit einem Lächeln kommentierte.

»Ich hatte mir vorgenommen, gleich die Mails weiter durchzugehen. Kommst du auch?«, fragte sie.

»Ja, ich beeile mich. Warte, bin gleich da.«

Andrea war einverstanden und verschwand in ihrem Büro. Kurz darauf erfuhr sie, dass Christian Baker fort war. Das war gut. Einen Zusammenbruch auf der Polizeistation konnte sie nicht brauchen. Die Überprüfung seiner Fingerabdrücke war inzwischen auch abgeschlossen und bestätigte ihr Urteil: keine Übereinstimmung.

Sie hatte sich gerade hingesetzt, als das Telefon klingelte. Genervt ging sie ran. »Thornton.«

»Hallo, Mrs. Thornton, hier ist Sergeant McAllister aus Wymondham. Sie sind doch grad an der Sache mit Samantha Miller dran, der auferstandene Campus Rapist.«

Sie stutzte. »So nennen Sie ihn nicht wirklich?«

»Nein, das war nur so dahingesagt. Hören Sie, wir haben da vorhin eine Vermisstenanzeige reinbekommen. Rebecca Stephens, zweiundzwanzig, Studentin. Sie ist verschwunden. Gestern Abend.«

Das Lächeln auf Andreas Lippen erstarb. »Es ist gut, dass Sie mir das sagen.«

»Ich musste sofort daran denken. Jeder hier weiß, dass es nichts Gutes bedeutet, wenn donnerstags Studentinnen verschwinden.«

So konnte man es auch ausdrücken. »Können Sie mir das faxen oder mailen?«

»Ist schon unterwegs.«

»Danke, Sergeant.«

Andrea legte auf und stützte den Kopf in die Hände. Hoffentlich war das alles nur ein dummer Zufall. Widerstrebend schaute sie in ihre Mails, aber da war nichts. Also ein Fax. Sie ging hinüber zu Christopher und Martin, bei denen das einzige Faxgerät der Polizeistation stand. Erstaunlich, dass diese Technik überhaupt noch benutzt wurde.

»Dein Fax?«, fragte Martin. Das Faxgerät arbeitete noch.

»Aus Wymondham«, sagte Andrea und wandte sich an Christopher. »Wo war Christian Baker gestern Abend? Weißt du das?«

»Keine Ahnung, warum?«

Sie griff nach dem Papier aus dem Faxgerät und hielt das Schwarzweißfoto von Rebecca Stephens hoch. »Weil sie gestern Abend verschwunden ist.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst.« Christopher und Martin waren sichtlich konsterniert.

»Rebecca Stephens, Studentin.«

»Scheiße«, murmelte Martin.

»Und es war Donnerstag.« Christopher schloss resignierend die Augen und lehnte sich seufzend zurück. Unglücklich schaute er Andrea an. »Dieser verdammte Irre.«

»Er ist schneller als der Rapist«, sagte Martin.

»Er ist nicht der Rapist«, gab Andrea zurück. Er ist viel schlimmer, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Wir müssen den Namen bekanntgeben«, sagte Martin.

Abwehrend hob sie die Hände. »Dann beginnt eine Hexenjagd. Das dürfen wir nicht tun. Ich kann den Eltern anbieten, mit ihnen einen Appell in den Medien durchzugehen. Aber wir müssen vor allem dafür sorgen, dass alle Kollegen das Profil kennen. Jeder Mann, der einen passenden Namen hat, muss überprüft werden, und zwar schnell.«

Christopher stöhnte. Der Berg von Arbeit, der sich vor ihm auftürmte, wuchs vom Mont Blanc auf den Mount Everest an, das wusste Andrea. Den Mailwechsel zwischen Jonathan Harold und dem Unbekannten weiter durchzugehen, schafften sie jetzt nicht mehr. Es gab Dringlicheres zu erledigen.

***

Für Andrea fiel die Mittagspause aus. Sie fuhr mit Christopher zu den Eltern von Rebecca Stephens. Fast auf der gesamten Fahrt blendete sie die Sonne, die von einem blauen Himmel schien. Für Rebeccas Eltern musste das der blanke Hohn sein. Und Andrea ging es genauso. Der Unbekannte zog seine Kreise immer enger, demonstrierte ihnen, wie gefährlich er war. Obwohl Andrea dagegen ankämpfen wollte, fühlte sie sich eingeschüchtert. Bedroht.

Rebeccas Eltern waren wohlhabende Leute mit einem großen Haus und zwei Autos, einer stilvollen Inneneinrichtung und einem freundlichen Hund. Das Abziehbild einer perfekten Familie, nur dass jetzt die Tochter fehlte.

Die Mutter war dem Zusammenbruch nah, während der Vater Ruhe zu bewahren versuchte. Beiden war klar, dass Rebecca, die als sehr zuverlässig galt, nicht einfach so verschwunden war. Nicht gerade jetzt. Nicht donnerstags. Nicht als Studentin.

»Wir müssen diesen Mann bitten, sie freizulassen«, sagte Mrs. Stephens unter Tränen. Die arme Frau, eine Endvierzigerin, war völlig aufgelöst. »Denken Sie, das würde helfen?«

Andrea ließ sich Zeit mit der Antwort, denn sie fühlte sich unbehaglich damit. »Ich weiß es nicht. Sie könnten es versuchen, aber ich bezweifle, dass es viel bringt. Das hat es damals nicht, und vermutlich ist es jetzt nicht anders.«

»Aber sie ist unsere Tochter!«, rief Mr. Stephens. »Wir müssen es doch versuchen!«

Natürlich mussten sie das. Es war ihre einzige Chance. Andrea konnte ihnen nicht sagen, dass dieser Mann Rebecca trotzdem töten würde. Sie konnten Rebecca nur retten, indem sie sie fanden.

Und sie taten alles dafür. Doch dieser Mann war schneller als Jonathan Harold. Ihn hielt anscheinend nichts auf.

»Ich bin froh, dass Sie hier sind«, sagte Rebeccas Mutter. »Sie kennen sich doch aus. Sie wissen doch, was dieser Mann tut.«

Als sie nicht weitersprach, schaute Andrea vorsichtig auf. »Ja.«

»Hoffentlich tut er ihr nicht weh.«

Es war der naive Wunsch einer Mutter, die um ihr Kind bangte. Sie wollte von Andrea hören, dass ihr Kind nicht leiden musste.

Aber das konnte sie nicht sagen. Andrea schluckte schwer und blickte zu Christopher, aber ihm fehlten offensichtlich ebenfalls die Worte.

»Wir tun alles, um Becca zu finden«, sagte Andrea ausweichend. »Das verspreche ich Ihnen. Glauben Sie mir! Wir haben bereits eine heiße Spur. Noch haben wir Zeit.«

Das stimmte zwar, aber diese Zeit war nicht endlos. Andrea war froh, dass Rebeccas Eltern nicht wussten, was dieser Mann ihrer Tochter antun würde.

Sie musste an ihre Kollegen denken, die Rebecca suchten und die alles taten, um sie zu retten. Sie mussten mit dem arbeiten, was Andrea ihnen geliefert hatte, und Becca hatte nur eine Chance, wenn Andrea ihre Arbeit gut gemacht hatte.

Sie hoffte es. Sie wünschte es den Eltern, als sie deren Appell abends zu Hause im Fernsehen sah. Sie hatten ihn gemacht. Das konnte Andrea ihnen nicht verdenken. Wahrscheinlich hätte sie sich auch an jeden Strohhalm geklammert.

Nachdenklich schaute sie zu Julie, die mit ihren Bauklötzchen auf dem Boden vor dem Fernseher spielte. Andrea würde garantiert zum Tier, wenn jemand ihrer Tochter jemals auch nur ein Haar krümmte. Für sie würde Andrea sich in Stücke reißen lassen.

Julie führte Andrea vor Augen, wie brüchig alles war. Niemand konnte ihr garantieren, dass ihre Tochter immer in Sicherheit sein würde. Es würde ihr schwerfallen, sie irgendwann loszulassen, wusste sie doch zu gut, was da draußen lauerte.

Im Augenblick war sie allein mit Julie; Greg war oben. Er sprach nicht über die Angelegenheit, wirkte sehr in sich gekehrt. Aber Andrea musste ihre Arbeit machen, denn sonst konnte sie nichts mehr vor dem Täter schützen. Ihr war klar, dass sie sich wegen Rebeccas Verschwinden nicht sicherer fühlen durfte.

Sie zog die Beine an den Körper und schlang die Arme um die Knie. So weit hatte es nicht kommen sollen, doch es war längst zu spät.


Sweet Briar Road Industrial Estate: Samstag

Trick or treat fällt dieses Jahr für Becca aus. Wirklich bedauerlich. Es ist All Hallows Eve. Halloween. Die Jugendlichen treffen sich, feiern Partys, verkleiden sich, schauen Gruselfilme.

Für Becca ist das plötzlich ganz real.

Du studierst den Inhalt ihrer Geldbörse, musikalisch untermalt von ihrem gepeinigten Jammern. Aber was will sie schon tun? Das Zappeln hat sie schon länger aufgegeben. Die Fesseln an ihren Gliedern geben nicht nach, dafür hast du gesorgt. Während du das Passbild auf ihrem Führerschein musterst, linst du aus dem Augenwinkel zu ihr hinüber.

Von ihrem hübschen Gesicht ist unter dem Klebeband nicht viel zu sehen. Arme Becca. Sich vor Angst in die Hose gemacht hat sie auch schon. Muss schrecklich sein, nichts sehen zu können. Du lächelst. Es ist die perfekte Übung.

Sie kämpft mit dem Klebeband auf ihrem Mund, möchte schreien. Aber sie wimmert nur. Du kannst es verstehen. So stark, wie sie blutet, kannst du dir vorstellen, dass das sehr, sehr wehtut.

»Möchtest du, dass ich dich erlöse?«, fragst du und stehst auf, nachdem du noch ein letztes Mal auf ihr Foto geschaut hast. Auf einmal hält sie still, gibt keinen Ton mehr von sich, atmet stoßweise.

Du kniest dich neben sie und ziehst ihr einen Streifen des Klebebandes vom Gesicht. Du willst, dass sie dich ansieht, wenn sie stirbt. Das Letzte, was sie sehen soll, bist du.

Du streichst über ihre Wange. Beinahe zärtlich siehst du sie an und genießt ihren flehenden Blick, die Tränen in ihren Augen.

Endlich bist du am Zug.

Du weißt, was Jon daran so geschätzt hat. Dieser Ausdruck in den Augen, wenn das Leben aus ihren Körpern weicht, ist etwas ganz Besonderes. Zu schade, dass du es nicht genauso tun kannst wie er.

Aber dann machst du es eben anders.

Du setzt dich auf ihren Oberkörper und drückst sie zu Boden. Das ist Absicht, schließlich braucht sie keine Luft zum Atmen mehr.

Dann schließt du die Hände um ihre Kehle und drückst zu.

Becca gibt keinen Laut von sich. Sie zappelt nur und starrt dich an, flehend, ungläubig, in purer Agonie. Du drückst ihr die Luft ab, quetschst ihre Halsschlagader. Du weißt, dass sie schon nach kurzer Zeit Hirnschäden behalten würde, zurückzuführen auf den Mangel an Sauerstoff. Aber sie stirbt doch sowieso.

Plötzlich gibt sie doch einen erstickten, gepeinigten Laut von sich. Ganz kurz. Ihre Augen verdrehen sich, ihr Zappeln wird schwächer. Gleich wird sie tot sein.

Nicht loslassen. Es ist anstrengend, aber du schaffst es. Jon hat es ebenfalls immer geschafft.

Sie bewegt sich nicht mehr. Doch du bist schlau, du lässt nicht los. Sie ist nur ohnmächtig, aber nicht tot. Noch darfst du nicht loslassen.

Erst zwei oder drei Minuten später nimmst du die Hand weg und versuchst, überall ihren Puls zu fühlen. Du findest keinen. Ganz sicher kannst du nicht sein, aber du vermutest stark, dass sie tot ist.

Diesmal ist dein Zeitplan ein anderer. Du hast sie nicht unabsichtlich schon jetzt getötet, am Samstag. Bald wird auch sie irgendwo im Yare ihr nasses Grab finden, bis jemand sie entdeckt und der kleinen Andrea davon erzählt.

Happy Halloween.


Norwich, Wohngebiet: Sonntag

Andrea war gerade damit beschäftigt, sich die Zähne zu putzen, als das Telefon klingelte. Sonntags morgens um kurz nach neun. Entweder erlaubte sich da jemand einen Spaß oder es war wichtig.

Sie spuckte die Zahnpasta ins Becken und rannte zum Telefon. Greg interessierte sich dafür überhaupt nicht. Er lag schlafend mit einer hübschen Frau im Bett und hatte nicht einmal geblinzelt. Julie war vor kurzem zu ihren Eltern ins Bett gekrochen. Sie liebte es, mit Daddy zu kuscheln.

»Thornton«, sagte Andrea atemlos, als sie nach dem fünften Klingeln abgehoben hatte.

»Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.« Es war Christopher.

»Nein, das hat Julie übernommen.«

Er schwieg einen Moment zu lang. »Wir hatten keine Chance. Sie ist tot. Sie wurde vorhin gefunden. Gerade haben die Kollegen mich angerufen.«

»Becca?«

Er machte ein zustimmendes, unwirsches Geräusch. »Unser Freund Chris hat eine ganz tolle Halloweenparty mit ihr gefeiert.«

Andreas Augen wurden groß. »Das ist der Grund …«

»Was meinst du?«

»Ich habe mich gerade gefragt, warum sie schon tot ist. Halloween. Gestern war Halloween!«

»Richtig. Ich werde mit dir zur Gerichtsmedizin fahren, wenn du nichts dagegen hast. Könnte noch ein halbes Stündchen dauern.«

»Einverstanden.«

Andrea legte auf und ging langsam wieder nach oben. In der Schlafzimmertür blieb sie stehen. Gregory war inzwischen wach.

»Das war Christopher«, vermutete er.

»Richtig. Rebecca Stephens ist tot. Ich muss los.«

»Mhm«, machte er und gähnte. Er war zu müde, um sich aufzuregen.

»Frühstückt dann einfach ohne mich.«

»Okay.«

Andrea beeilte sich mit dem Anziehen und machte sich in der Küche in aller Eile ein Sandwich. Sie hatte es gerade erst verspeist, als Christopher vor der Tür stand. Er hatte ganz kleine Augen.

»War doch spät gestern«, erklärte er matt grinsend.

»Sieht so aus!« Sie zwinkerte ihm halbherzig zu.

Die beiden stiegen in den Wagen und machten sich auf den Weg zum Krankenhaus. Andrea wollte nicht schon wieder in die Gerichtsmedizin. Allerdings befürchtete sie, dass sie dort gebraucht wurde. Sie würde haarklein studieren müssen, was dieser Mann Rebecca Stephens angetan hatte. Die Ermittler sezierten auch ihr Martyrium bis ins Detail. Aber sie schnappten den Mörder nicht, wenn sie sich Sorgen um Beccas Würde machten.

Andrea hasste es.

Christopher war sehr schweigsam während der Fahrt, deshalb ließ Andrea ihn in Ruhe. Sie hatte den Eindruck, dass er verkatert war.

Auch der Gerichtsmediziner wirkte nicht besonders glücklich darüber, dass er sonntagsmorgens arbeiten musste. Auf den Gängen drückten sich einige Polizeibeamte herum, der Leichenbeschauer war noch da. Beccas Leichnam war gerade erst eingetroffen.

»Dr. Johnson«, begrüßte Christopher den Mediziner. »Es ist gut, dass Sie hier sind. Haben Sie sich Rebecca schon angesehen?«

»Das habe ich. Sie sollten sich besser beeilen, den Kerl zu kriegen.« Johnson sagte das ganz nüchtern, aber es klang nicht so. Es klang düster.

»Warum?«

»Sehen Sie selbst.«

Andrea wollte es gar nicht wissen. Sie folgten ihm in den Autopsiesaal, wo Becca unter einem Tuch auf dem Tisch lag. Dr. Johnson deckte sie erst einmal bis zu den Schultern auf und sagte: »Verändert habe ich noch nichts, ich habe sie mir nur angesehen, um Ihnen etwas sagen zu können.«

Noch war nicht viel zu sehen. Becca starrte mit leerem Blick und toten, blutunterlaufenen Augen an die Decke, mit Klebeband geknebelt. So weit war Andrea nicht überrascht, aber sie spürte eine stille Wut in sich. Sie hatte das nicht verhindert.

»Das war unser Mann«, murmelte Christopher mit Blick zum Rechtsmediziner. »Seit wann ist sie tot?«

»Keine zwölf Stunden, zumindest ist das meine erste Schätzung.« Johnson musterte die beiden und deckte Becca weiter bis zur Hüfte auf.

Fassungslos starrte Andrea auf ihren Oberkörper. Er war mit getrocknetem, bräunlichem Blut verschmiert. Unwillkürlich schoss das Bild durch ihren Kopf, das Jenny Morsdale zeigte.

Nur war es hier eindeutiger.

Er hatte Buchstaben in ihren Bauch geritzt, genau wie Jonathan Harold seinerzeit. Und wie damals war es eine Botschaft für Andrea, das stand außer Zweifel. Die sechs Buchstaben formten ihren Namen.

Sie fuhr sich unwillkürlich mit der Hand über den Mund und schaute zu Christopher. Sein Blick ruhte längst auf ihr. Die beiden starrten einander an, nur aufgeschreckt von Dr. Johnson.

»Das ist vor ihrem Tod passiert«, sagte er.

»Ich weiß«, entfuhr es Andrea. Damit hatte sie gerechnet.

Beccas Mörder hatte sich noch weiter ausgetobt. Er hatte ihr nicht nur die Buchstaben in den Bauch geritzt, sondern ihr auch noch weitere Schnitte zugefügt, viele davon an den Brüsten.

»Nicht alles ist vor ihrem Tod passiert. Manche Schnitte sind post mortem erfolgt.«

Andrea wurde hellhörig. Das kannte sie doch. Das war gar nicht lange her. Overkill.

»Mit was für einer Waffe ist das geschehen?«, fragte Andrea.

»Ich wusste, dass Sie das fragen würden.« Dr. Johnson lächelte. »Ich kann es noch nicht genau sagen, aber es kann keine besonders große Klinge gewesen sein. Ich würde auf ein Taschenmesser oder ein Butterflymesser tippen.«

Jetzt wurde auch Christopher wach. »Ein Butterflymesser?«

Der Gerichtsmediziner nickte. »So ähnlich wie bei den Morden vor ein paar Wochen.«

»Jetzt macht das Sinn«, sagte Andrea leise. Allerdings dachte sie den Gedanken noch nicht zu Ende. »Was können Sie uns noch sagen?«

Dr. Johnson deckte Becca ganz auf. »Hier hat er das Messer auch benutzt.«

Andrea sah, was er meinte. Allerdings konnte sie nicht glauben, was sie sah.

»Er hat sie beschnitten?«, entfuhr es Christopher.

Der Mediziner nickte. »Ziemlich unprofessionell, aber die inneren Labien und die Klitoris wurden entfernt, ja.«

»Gibt es Spermaspuren?«, fragte Andrea mit belegter Stimme.

»Ich konnte noch keine finden. Wie Samantha Miller wurde auch sie mit viel zu großen Gegenständen vergewaltigt, das kann man deutlich sehen. Das Gewebe ist an vielen Stellen eingerissen.«

»Was ist mit den Hämatomen?«

»Genauso willkürlich wie beim letzten Mal.«

Andrea schaute zu Christopher. »Dann täuscht er es nur vor. Er kann nicht. Er …«

»Ein Sexualmörder, dem es an Stehvermögen fehlt?«, murmelte Christopher ungläubig.

»Ja. Das könnte seinen Hass auf Frauen erklären.« Aufmerksam sah Andrea sich die Verletzungen an und bat den Gerichtsmediziner, den Körper zu drehen, damit sie Beccas Hände sehen konnte. Sie waren immer noch auf dem Rücken zusammengebunden, erwartungsgemäß mit Plastikfesseln. Aber wie üblich waren ihre Handgelenke gezeichnet von den Stricken, mit denen sie davor gefesselt gewesen war. Diese Verletzungen hatte Andrea auch an Beccas Fußgelenken gesehen.

Sie wusste, wie Rebecca gefoltert worden war. An allen vieren gefesselt. Sie hatte wehrlos dagelegen, als dieser Mensch mit dem Messer …

Andrea schüttelte den Gedanken ab. »Was noch? Sie wurde erwürgt?«

»Richtig. Ich werde bei der Autopsie prüfen, ob sie etwas zu essen bekommen hat. Das letzte Opfer war ja völlig dehydriert.«

Andrea war nicht mehr ganz bei der Sache. Die Beschneidung beschäftigte sie. Irgendwie passte das nicht ins Bild, denn welche Motivation hätte ein Mann gehabt, das zu tun? Natürlich tat es weh. Becca musste überdies viel Blut verloren haben. Aber selbst Jonathan Harold hatte das nicht getan. Er hatte seine Opfer verstümmelt und mit einem Messer an den Genitalien traktiert, aber er hatte nie etwas entfernt.

Der Mann, dessen Profil Andrea erarbeitet hatte, hätte diese Beschneidung nie durchgefürt. Das ergab keinen Sinn. Außerdem war es eine viel zu symbolhafte Handlung.

»Vielleicht ist es gar kein Mann«, sagte sie laut.

»Bitte wie?« Christopher war sichtlich entgeistert.

Andrea nickte hastig. »Das würde absolut Sinn machen. Es würde passen.«

»Welche Frau würde bitte Jonathan Harold nachahmen?«

»Eine psychisch kranke Frau.«

»Ja, das ist klar … Bist du sicher? Tun Frauen so etwas?«

Andrea hob eine Augenbraue. »Hast du eine Ahnung.«

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Chris war überhaupt kein Mann. Chris war vielleicht eine Christine oder eine Christina.

Es entging Christopher nicht, dass Andrea es eilig hatte. »Lass uns ins Büro fahren. Wir spielen das durch«, schlug er deshalb vor.

Sie nickte sofort. »Allerdings brauche ich die Akten der Mordfälle Sue Williams und Jacob Lambert und mein Profil.«

Christopher war einverstanden – auch mit ihrem Vorschlag, im Anschluss bei ihr zu Hause weiterzuarbeiten. Für Greg war das wichtig.

Während sie durch die Stadt fuhren, beobachtete sie Christopher aufmerksam. Er steckte voller Tatendrang.

»Was ist mit Rebeccas Eltern?«, fragte sie.

»Die Kollegen kümmern sich drum. Du hast zu tun. Ich brauche dich hier!«

»Sie sollen anbieten, dass ich komme.«

»Okay. Trotzdem brauche ich dich hier! Vielleicht besteht ein Zusammenhang zwischen allen Morden. Das wäre doch was! Und dann auch noch eine Frau.«

Andrea wusste noch nicht, ob das wirklich Sinn machte. Allerdings hatte sie ein gutes Gefühl.

»Sie kopiert aber wirklich alles«, sagte Christopher unvermittelt.

»Was meinst du?«, fragte sie.

»Diese Botschaft. Die Buchstaben auf Rebeccas Bauch.«

»Diesmal gibt es ja keinen Zweifel daran, wer gemeint ist«, sagte sie düster. »Sag Greg bloß kein Wort davon.«

»Ich bin doch nicht verrückt!«

Als sie die Polizeistation erreicht hatten, sammelten sie rasch alle Unterlagen ein und fuhren weiter zu Andrea. Dort angekommen, gab Christopher den Kollegen Bescheid, dass er sie ablöste. Gemeinsam gingen sie ins Haus, wo sie Gregory und Julie im Wohnzimmer vorfanden. Der stolze Vater spielte tapfer mit den Puppen seiner Tochter.

»Mami!«, krähte Julie begeistert, als sie Andrea sah, und rannte sie fast um. »Onkel!«

»Hallo, meine Kleine«, sagte Christopher und zwinkerte ihr zu.

»Welch illustrer Besuch«, neckte Gregory ihn. »Ihr habt nicht lang gebraucht.«

»Wir haben Arbeit mitgebracht«, sagte Christopher und hielt die Akten hoch.

»Habt ihr schon etwas herausgefunden?«

»Vielleicht ist der Unbekannte eine Frau«, sagte Andrea.

Gregory wirkte erstaunt. »Wie kann das sein?«

»Das weiß ich noch nicht. Vielleicht besteht auch eine Verbindung zu anderen Morden.«

»Wollt ihr hier arbeiten? Dann gehe ich mit Julie hoch«, bot Greg an.

»Das wäre toll«, sagte Andrea mit einem Lächeln.

»Kein Problem.« Er hatte Julie im Handumdrehen aus dem Zimmer gelockt, deshalb hatten Christopher und Andrea das Sofa für sich. Gemeinsam gingen sie die Mordakten und die Leichenfotos durch, sowie die Beschreibung des Tathergangs und sonstige Auffälligkeiten. In beiden Fällen war es ein Butterflymesser und ein Overkill. Sue Williams war das erste Opfer, sie war vom Straßenstrich weggelockt und niedergestochen worden. Niemand hatte etwas bemerkt. Bei einer Frau kein Wunder. Einer Frau misstraute niemand.

Auch Jacob Lambert nicht. Vielleicht hatte er die Täterin angesprochen. Sie hatte sich bedrängt gefühlt und ihn erstochen. Er war ein Zufallsopfer, Sue Williams nicht. An ihr hatte die unbekannte Täterin geübt.

Andrea wusste nicht, ob sie da etwas konstruierte, doch bislang waren die Mordfälle nicht gelöst. Aber sie hatte doch vermutet, dass jemand mit einer psychischen Störung für die Taten verantwortlich war. Das würde auf alles passen, auch auf Samantha Miller und Rebecca Stephens. Vor allem, wenn es sich um eine psychisch gestörte Frau handelte.

Sie griff zum Profil. Mit einem Mal ergab die Unterwürfigkeit einen Sinn. Sie hatte sich Jonathan Harold als unterwürfiger Partner genähert und entfaltete nun, da sie allein handelte, ihre Dominanz. Das passte. Auch in der Psychiatrie konnte sie gewesen sein.

Andrea versuchte Christopher das alles zu erklären. Er verstand nicht, wie es möglich war, dass eine Frau andere Frauen zu Tode folterte. Das war in der Tat ein Argument, das Andrea nicht ignorieren konnte, denn üblicherweise entwickelten Frauen nicht diese Art Sadismus.

»Es geht hier nicht um ein klassisches Sexualverbrechen«, sagte sie. »Wenn es eine Frau ist, kann sie ihre Opfer nicht vergewaltigen. Das geht rein körperlich nicht. Sie muss es mit Gegenständen tun, weil sie keine andere Möglichkeit hat. Das macht absolut Sinn. Denn sie kopiert Jonathan Harold nur. Es soll so aussehen wie seine Taten, dabei steckt eine andere Motivation dahinter. Das hier ist kein klassischer Sexualsadist. Das ist einfach nur ein Sadist.«

»Und warum bitte sollte sie das tun?«

»Frag mich das noch nicht. Aber mir fallen auf Anhieb drei Fälle ein, in denen Frauen den Männern dabei geholfen haben, andere Frauen zu vergewaltigen, oder es sogar selbst getan haben. Vielleicht wollte sie das auch.«

»Das gibt es?« Seine Augen wurden groß.

»Allerdings. Abgesehen von Rosemary West fällt mir spontan Karla Homolka ein, eine Kanadierin, die mit ihrem Mann Paul Bernardo drei Mädchen umgebracht hat, darunter ihre eigene Schwester.«

Christopher starrte sie an. »Warum genau machst du noch mal diesen Job?«

Andrea lachte, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst. »Die beiden anderen Mädchen haben sie gefoltert, ganz ähnlich wie in unserem Fall. Bei Gerald und Charlene Gallego war es auch so. Sie haben zusammen gemordet, vergewaltigt und immer neue Sexsklaven gesucht.«

»Denkst du, sie hätte das mit Jonathan Harold auch gewollt?«

»Vielleicht ist es das. Vielleicht ist der Grund auch ein anderer. Ich muss nochmal mit dem Team sprechen und ihnen meine Vermutung vorstellen. Die Mails verraten es mir vielleicht auch noch. Dass es eine Frau ist, glaube ich ja nur aufgrund der Beschneidung und weil es offensichtlich nie zu einer richtigen Vergewaltigung kam. Es sollte nur so aussehen. Das ergibt nur einen Sinn, wenn es eine Frau ist. Ein impotenter Sexualmörder … das klingt seltsam. Aber es könnte tatsächlich eine Frau sein. Das würde das Zusammenspiel zwischen ihr und Jonathan Harold erklären und auch seine Reaktion auf ihren Namen. Weißt du noch, was er geschrieben hat?«

Christopher nickte. »Jetzt ist mir einiges klar, das hat er geschrieben.«

»Genau. Das stützt meine These.«

»Also kann ich die Kollegen auf eine Christine oder Christina ansetzen.«

»Ja. Mach das mal. Ich denke, damit sind wir auf dem richtigen Weg.«


Zur gleichen Zeit

Du bist gespannt, ob sie das kann. Das erste nötige Puzzleteil hast du ihr hingeworfen. Vielleicht hätte sie es gar nicht gebraucht. Es ist offensichtlich, dass du Jon kanntest.

Soll sie doch sehen, was du ihm geschrieben hast. Sie soll es verstehen. Das kann sie, dessen bist du dir sicher.

»Dieses Profil, das die Polizei von mir hat, ist fantastisch. Weißt du, ich wünsche mir dieses Verständnis. Ich habe es mir immer gewünscht. Nie hat mich jemand verstanden. Kannst du es?«, hat er sie gefragt.

Und sie hat genickt.

Sie wird dich auch verstehen. Es wird ihr nur nicht helfen. Du bist nicht wie Jon. Du willst nicht verstanden werden. Das war dir schon bei den Ärzten egal.

Aber sie soll wissen, warum sie sterben muss. Das wird süß sein. Süß und sehr lustvoll.

Du bist gespannt, was sie herausfinden wird. Wie lange wird sie brauchen, bis sie merkt, dass du eine Frau bist? Wird sie es überhaupt merken?

Es würde sie retten. Aber so gut ist sie bestimmt nicht. Dafür ist sie noch zu jung. Sie ist so alt wie du. Warum sollte sie klüger sein?

Bring sie doch einfach aus dem Konzept. Lass sie wissen, dass du es damals gesehen hast. Live und unverfälscht. Du hast alles gesehen – wie er Andrea Jackson gefoltert und ermordet hat, dann Caroline Lewis und zuletzt sie. Zuvor hat er dich die anderen sehen und studieren lassen.

Das sollte sie wissen. Du wirst sie in die Enge treiben. Mit etwas Glück erreichst du deine Ziele auf diese Weise schneller. Vielleicht kannst du ihre Beziehung noch viel früher zerstören als erwartet.

Du steckst die DVD in den Umschlag, aber den adressierst du nicht an Andrea Thornton. Du hast eine bessere Idee.


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Montag

»Eine Frau?« Joshuas machte keinen Hehl aus seinem Erstaunen. »Du weißt, wie unwahrscheinlich das ist.«

»Ja, dessen bin ich mir bewusst. Aber es muss so sein. Das würde alles erklären!« Andrea war Feuer und Flamme für die Idee. Dass ihre Kollegen verhalten reagierten, überraschte sie nicht, da diese Möglichkeit statistisch gesehen sehr unwahrscheinlich war. Aber sie war von dem Wunsch beseelt, die anderen zu überzeugen. Sie wusste einfach, dass sie recht hatte.

»Das hier sind Sexualverbrechen. Was ist mit der sexuellen Komponente dieser Morde? Wie passt das mit einem weiblichen Täter zusammen?«, fragte Gordon. Seine Stimme hallte aus dem Lautsprecher des Telefons wider und klang undeutlich, aber Andrea verstand ihn trotzdem. Die anderen saßen gerade in London zusammen und sprachen mit ihr wie in einer Konferenzschaltung.

»Sie ahmt Jonathan Harold nach«, setzte Andrea zu einer Erklärung an, aber da kam Joshua ihr bereits zu Hilfe.

»Natürlich ist es sehr selten, aber es kommt vor, dass auch Frauen sexuell motivierte Straftaten begehen. Was ist mit Frauen, die andere Menschen missbrauchen?«

»Aber eine Frau, die allein Sexualmorde begeht?«, hielt Gordon dagegen.

»Sie tut es allein, weil sie muss«, sagte Andrea. »Sie tut es für Jonathan Harold, und sie ahmt ihn bis ins Detail nach, weil sie ihn verehrt. Ich gebe euch Brief und Siegel darauf, dass sie selbst eine Missbrauchsvergangenheit hat und sich aus der Opferrolle lösen will. Warum sonst hätte sie Rebecca beschneiden sollen? Diese Symbolik können wir nicht ignorieren!«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Joshua zu. »Tatsächlich würde es alles erklären. Es würde erklären, warum die Opfer nicht vergewaltigt, sondern nur mit Gegenständen malträtiert wurden. Und die Beschneidung ist wichtig.«

»Nur deshalb bin ich darauf gekommen. Jonathan Harold hat seine Opfer auch verstümmelt, er hat sie an den Genitalien verletzt. Das habe ich selbst gesehen. Aber er hat sie nicht beschnitten. Er hat ihnen nur Qualen zugefügt.« Nur. Zu spät wurde Andrea der Zynismus ihrer Wortwahl bewusst. Am liebsten hätte sie es zurückgenommen.

»Wenn das stimmt, musst du das Profil entsprechend anpassen, Andrea. Es müssen nicht alle bisherigen Vorannahmen über die Täterin gelten, besonders nicht die über ihren sozialen Status. Das Nachahmen und die Bewunderung für Jonathan Harold können auch daraus resultieren, dass sie ihre Opferrolle hinter sich lassen will. Sie findet Gefallen an den sadistischen Handlungen, die sie an den Opfern vornimmt. Und sie hat Rebecca beschnitten, weil sie Sexualität nicht mit Lust verbinden kann und es auch sonst niemand soll.« Joshua folgte Andreas Argumentation. Auch in seinen Augen erschien auf diese Weise alles logisch. Diese Rückendeckung beruhigte Andrea.

Nach Beendigung des Gesprächs atmete sie tief durch. Also war sie auf dem richtigen Weg. Nachdem sie fast den gesamten vorigen Nachmittag damit verbracht hatte, über ihr neues Profil nachzugrübeln, war sie jetzt sicher. Obwohl nur in Ausnahmefällen Frauen zu solchen Gewalttaten neigten, stellte niemand diese Möglichkeit prinzipiell in Frage. Selten oder nicht, es kam vor. Vielleicht hatten gerade sie das Pech, auf eine solche Frau gestoßen zu sein.

Nun war zu überlegen, die Suche von vornherein auf Frauen mit den Vornamen Christine oder Christina einzugrenzen. Zwar war Andrea gegen eine Schematisierung, aber für den Anfang war es wohl das Beste, mit Frauen zu beginnen, die den entsprechenden Vornamen trugen. Sollten sie auf diese Weise nicht fündig werden, mussten sie das Raster erweitern. Zur Sicherheit suchten sie jetzt schon landesweit.

Andrea schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Der Druck ließ überhaupt nicht mehr nach.

Jetzt stand ihr Name auf dem Bauch einer Toten.

Sie beschloss, eine Pause einzulegen, und rief ihre privaten Mails ab. Als sie eine von ihrer Freundin Sarah entdeckte, stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Andrea öffnete die Mail gleich. Noch bevor sie den Text überhaupt ganz gelesen hatte, griff sie zum Telefon und wählte nach einem kurzen Blick auf die Uhr Sarahs Büronummer in Leicester. Mit etwas Glück hatte sie schon Mittagspause.

Sarah klang etwas genervt, als sie sich förmlich meldete. Sachbearbeiterin Sarah Hollister. Andrea konnte sich ihre quirlige, rothaarige Freundin Sarah so gar nicht vorstellen. Sarahs genervter Tonfall änderte sich jedoch schlagartig, als sie Andreas Stimme hörte.

»Mit dir hätte ich jetzt wirklich nicht gerechnet! Du bist doch bestimmt völlig gestresst!«

»Geht so«, relativierte Andrea. »Bei dir scheint es aber auch nicht ohne zu sein!«

»Nein, überhaupt nicht. Es ist gut, dass du anrufst. Endlich jemand zum Reden!«

Andrea lächelte. Genau danach hatte es sich in Sarahs Mail auch angehört. »Erzähl doch mal von vorn. Wie kam es zu dem Jobangebot von Robert?«

Robert war Sarahs Freund, ein erfolgsverwöhnter Pharmaentwickler Mitte dreißig. Sarah hatte Andrea geschrieben, dass er ein unschlagbares Jobangebot mit tollen Möglichkeiten und guter Bezahlung erhalten hatte – allerdings aus Glasgow.

Sarah erzählte Andrea alles, was sie wissen wollte, und schilderte ihre Bedenken. »Das ist oben in Schottland! Was für einen Sommer gibt es da? Wir kennen dort keine Menschenseele und ob ich da auch einen guten Job finde, ist fraglich!«

»Ach was. Klar findest du einen Job. Und aus Erfahrung kann ich dir sagen – man lernt Leute kennen, wenn man möchte!«

Sarah lachte. »Ja, du wurdest mit mir gestraft!«

Grinsend schüttelte Andrea den Kopf. »Wenn du so willst. Außerdem habe ich hier meinen Ehemann kennengelernt … aber das scheidet bei dir aus. Du hast deinen Zukünftigen ja bereits.«

»Er knausert, was den Antrag angeht«, beklagte Sarah sich.

»Nun komm schon, so lang seid ihr doch noch nicht zusammen!«

»Das hat Greg auch nicht gestört.«

Darauf konnte Andrea nichts erwidern, denn Sarah hatte die Sache auf den Punkt getroffen. »Was sagt Robert denn zu dem Angebot?«

»Er möchte es annehmen, wenn ich einverstanden bin.«

»Und wie fühlst du dich dabei?«

Sie klang unschlüssig. »Er will es unbedingt. Ich hätte auch nichts dagegen, ich meine … ach, ich bin einfach unsicher.«

»Was das angeht, kann ich dir sagen: Das fügt sich schon. Ich fände es schade, wenn du so weit weg wärst, aber ganz in der Nähe bist du auch jetzt schon nicht mehr.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Andrea. Ich würde mein Patenkind seltener sehen.«

»Du bist aber nicht grundsätzlich dagegen, nach Glasgow zu gehen?«

»Nein. Hier hält mich nichts außer meinem Job und meiner Faulheit!«

Sie mussten beide lachen. »Denk in Ruhe darüber nach«, sagte Andrea. »Aber aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass es spannend ist, woanders hinzugehen. Weißt du, als wir in London waren, hatten wir auch eine gute Zeit.«

»Ihr habt auf Anhieb beide einen Job gefunden. Aber davon abgesehen, seid ihr doch auch zurück!«

»Das hat sich so ergeben. Ehrlich, mach dir keine Sorgen.«

Die beiden wägten noch einige Argumente ab und besprachen, wie für Sarah die Chancen standen, in Glasgow einen Job zu finden. Schlecht sah es wohl nicht aus. Und Roberts neuer Verdienst war zu verlockend, das gab Sarah selbst zu. Als sie alles erörtert hatten, ließ sie es sich nicht nehmen, mit Andrea über deren neuen Fall zu sprechen. Andrea erzählte ihr vor allem von den Schwierigkeiten, die ihr die Parallelen zu ihrer eigenen Vergangenheit bereiteten.

»Kommst du damit klar?«, fragte Sarah.

Andrea antwortete nicht gleich. »Schon, ja. Es ist lange her. Ich habe viel zu tun, aber das ist kein Problem. Ich habe mich auch daran gewöhnt, dass diese Person mich im Blick hat. Ich weiß nur, dass es ein Problem für Greg ist.«

»Du kannst nichts dafür.«

»Nein, aber was soll ich tun?«

»Du machst einfach deine Arbeit und bringst diese Person in den Knast. Das ist alles, was du überhaupt nur tun kannst.«

»Du hast recht«, sagte Andrea, glaubte aber selbst nicht so ganz daran. Sie fühlte sich unbehaglich. Es war nicht nur das Wissen, dass diese Person wütend auf sie war. Sie war schon längst in ihr Leben eingedrungen, wütete darin herum und machte alles kaputt. Sarah hatte recht – Andrea konnte es nur beenden, indem sie ihre Arbeit gut machte. Nur wusste sie nicht mehr, was Greg darüber dachte.

Andrea schüttelte den Gedanken ab und ging nach dem Telefonat hinüber zu Christopher, um ihm zu sagen, dass sie weiter in die Mails von Jonathan und Chris schauen wollte. Er kam mit in ihr Büro, obwohl er eigentlich genug zu tun hatte.

Ihr spukte immer noch die Botschaft auf Beccas Bauch im Kopf herum. Gregory wusste es nicht, aber dem Team in London hatte sie es auch nicht erzählt. Noch mehr Besorgtheit um ihre Person hätte sie nicht ertragen. Sie machte sich selbst genug Sorgen.

Es war nicht wie damals, als sie sich trotz der Polizisten schutzlos und ausgeliefert gefühlt hatte. Diesmal war sie entschlossen, sich dem Grauen zu stellen, bevor es sie erneut auffraß. Zwar hatte sie Angst, aber sie versuchte, diese Angst zu nutzen und in Entschlossenheit umzumünzen. Die Entschlossenheit, die sie brauchte, um die Verantwortliche zu finden.

Vielleicht halfen ihr die Mails dabei. Christopher saß gespannt neben ihr, als sie die erste öffnete.

Chris reagierte darin zwar ein wenig verhalten auf Jonathan Harolds Einladung zu einem Treffen, sagte aber zu. Sie wollten sich nach Weihnachten sehen – an einem öffentlichen Ort. Der Vorschlag ging auf ihn zurück. Du sollst keinen Grund haben, dich nicht sicher zu fühlen, schrieb er. Welche Ironie. Er vergewaltigte, folterte und tötete Frauen, aber diese eine sollte ihn nicht fürchten.

Sie erwiderte, dass sie keine Angst hätte, und erklärte sich mit dem Vorschlag einverstanden. Andrea konnte schier nicht glauben, dass eine Frau freiwillig diesen Mann treffen wollte. Dieses Tier. Was erhoffte sie sich bloß davon?

Nachdem sie dieses Thema durchgesprochen hatten, kamen sie bald auf Jonathans Taten zurück. Chris fragte ihn, was er als Nächstes vorhabe. Ob er bereits an Andrea dachte.

Nein, ich werde mir die süße Andrea noch nicht holen. Ich habe das Gefühl, noch nicht so weit zu sein. Die drei Mädchen waren völlig unterschiedlich. Bei Jenna wusste ich gar nicht, wie ich damit richtig umgehen soll. Sie war sehr früh schon zu schwach, um noch Anteil zu nehmen; das wirst du auf der Aufnahme sehen. Ich muss erst wissen, wie ich sie behandeln muss, damit sie stark bleiben. Ich will wissen, was ihnen ultimative Angst macht. Es muss perfekt sein, verstehst du? Ich will weiter üben. Ich brauche noch ein Mädchen. Außerdem will ich, dass sie Angst hat, die kleine Andrea. Sie soll wissen, dass ich sie holen werde. Das habe ich ihr sogar schon verraten, auf Jennys Bauch. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie holen werde. Sie und ihre Freundin. Weißt du, ich dachte daran, sie mir beide zu holen. Erst Caroline Lewis und dann im Anschluss sie. Was denkst du? Es wäre doch unglaublich, wenn ich sie beide hätte. Ich würde Andrea zeigen, was sie erwartet. Ich will sie brechen. Das dürfte ein besonderes Vergnügen werden!

Andrea fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte. Die Erkenntnis, dass er es so früh geplant hatte, war neu für sie. Als sie plötzlich Christophers Hand auf dem Arm spürte, zuckte sie zusammen.

»Entschuldige«, sagte er und lächelte sanft. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Tust du nicht. Das da erschreckt mich viel mehr.«

»Mich auch«, gab er zu. »Dass es tatsächlich passiert ist, macht die ganze Sache sehr unheimlich. Das ist so … makaber.«

»Du sagst es. Jetzt weiß ich erst, dass er die ganze Zeit genau davon geträumt hat. Das ist ziemlich widerwärtig.«

Christopher nickte. »Lass uns weiterlesen.«

Sie suchten die Antwort von Chris.

Wie wäre es denn, wenn du ihr ein Weihnachtsgeschenk bringst?

Das ist eine hervorragende Idee! Das werde ich tun. Schöne Unterwäsche. Ich werde sie bitten, sie zu tragen. Die bloße Vorstellung ist der absolute Wahnsinn! Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist ihr Freund. Ich habe die beiden schon öfter beobachtet. Er ist mindestens so alt wie ich und genauso groß, vielleicht sogar stärker. Ich hoffe, ich komme mit ihm zurecht. Die Mädchen zu töten ist eine Sache, aber ihn?

Ungläubig starrte Andrea auf den Bildschirm. »Das war gar nicht seine Idee?«

»Er redet darüber, Greg umzubringen, als wäre das gar nichts!«, regte Christopher sich über etwas völlig anderes auf. So weit hatte Andrea noch gar nicht gedacht. Sie begriff gerade, welche Interaktion es tatsächlich zwischen Jonathan Harold und dieser Frau gegeben hatte.

Darauf wäre sie niemals gekommen. Andrea gelangte zu der erschreckenden Einsicht, dass diese Frau ihrem Vorbild tatsächlich in nichts nachstand. Das Gefühl der Bedrohung wuchs.

Natürlich hatte er ihre Idee verfeinert, und zwar auf seine Weise. Unterwäsche – das passte zu ihm und seinem kranken Kopf. Aber die Idee mit dem Geschenk … es war ihre. Die Frau hatte damals schon mitgemacht und war immer noch hinter ihr her. Fröstelnd zog Andrea die Schultern hoch.

»Ich werde diese Person kriegen«, grollte Christopher neben ihr. »Und dann verknacke ich sie dafür, dass sie das alles wusste und nichts unternommen hat! Gott, könnte ich mich aufregen!«

Andrea grinste flüchtig. Er war doch längst dabei.

Die beiden schrieben sich eine Menge krankes, aber ansonsten nichtssagendes Zeug. Auch an Weihnachten wurden die Mails nicht viel weniger. Das Treffen war kurz danach anberaumt. Bis dahin zerrissen sie sich das Maul darüber, dass Andrea aufgrund des Geschenks Polizeischutz bekommen hatte, was Jonathan Harold nicht im Geringsten störte. Er hatte damit gerechnet.

Er war längst dabei, sein nächstes Opfer zu suchen. Um für Andrea ein Zeichen zu setzen, sollte sie denselben Namen tragen. Es war beängstigend, mitzuverfolgen, wie er Andrea Jackson ausfindig gemacht hatte. Sie tauschten sich auch darüber aus, was Chris auf den DVDs gesehen hatte, die Jonathan ihr inzwischen hatte zukommen lassen. Sie war enthusiastisch, beinahe ekstatisch. Sie wollte mitmachen.

Darüber war er nicht sonderlich begeistert. Er wollte sich nicht hineinpfuschen lassen. Das war seine ganz persönliche Angelegenheit, die er nicht teilen wollte. Noch nicht.

Andrea beschloss, eine Pause zu machen. Für den Mittag war zu Rebecca Stephens’ Tod eine neue Pressekonferenz einberufen worden, aber ansonsten hatten die Medien sich endlich weitestgehend ruhig verhalten.

Gegen Mittag fuhr Andrea mit Christopher zur Pressekonferenz nach Wymondham. Diesmal konnte sie sich im Hintergrund halten, wofür sie sehr dankbar war. Sie hätte nämlich nicht gewusst, was sie sagen sollte.

Ihre professionelle Distanz zum Fall schwand zusehends, und das ärgerte sie. Andrea war zu emotional bei der Sache, fühlte sich in die Ecke gedrängt. Diese Frau war ihr immer noch zwei Schritte voraus. Zwar hatte Andrea deren Profil, aber der Täterin selbst kam sie einfach nicht näher. Sie spielte jetzt schon seit über zwei Wochen ihre verrückten, kranken Spielchen. Arbeitete auf Andrea hin. Schüchterte sie ein. Inzwischen mit Erfolg, wie Andrea sich eingestehen musste.

Bei der Pressekonferenz hörte sie gar nicht richtig zu, ebenso wenig bei der anschließenden Rückfahrt. Sie wollte die Gedanken an damals nicht aufkommen lassen, doch sie musste ganz bewusst dagegen angehen, und zwar die ganze Zeit. Sie hätte alles hinwerfen mögen.

Zurück auf dem Revier hatte sie gerade ihren Tee getrunken, als das Telefon klingelte. Geradezu misstrauisch nahm sie das Gespräch an, doch zu ihrer Erleichterung war es nur Rebeccas Vater.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, sagte er verhalten.

»Nein, Mr. Stephens. Natürlich nicht.«

»Ich meine, Sie sind doch bestimmt mit den Ermittlungen beschäftigt. Aber wenn Sie es einrichten könnten, mit mir und meiner Frau zu sprechen …«

»Doch, sicher. Ich kann vorbeikommen«, sagte Andrea, auch wenn ihr eigentlich die Zeit fehlte. Die Eltern taten ihr jedoch leid, und außerdem hatte sie es ihnen am Vortag angeboten.

»Vielen Dank. Das ist sehr freundlich.«

»Kein Problem. Ich bin bald bei Ihnen.«

Andrea hatte das Telefon gerade erst aufgelegt, als es erneut klingelte. »Thornton.«

»Johnson hier. Ich bin durch mit der Obduktion von Rebecca Stephens.«

»Prima«, sagte sie. »Irgendetwas Unerwartetes?«

»Nein, gar nichts. Keine Spermaspuren, genau wie beim letzten Opfer«, sagte er. Kein Wunder, dachte Andrea. »Und es gab noch eine Gemeinsamkeit. Sie hat tatsächlich nichts zu essen oder zu trinken bekommen.«

»Wenigstens war es bei ihr nicht so lange.«

»Das ist wahr. Aber ansonsten kann ich leider nichts Tröstliches sagen. Sie wurde beschnitten, als sie noch gelebt hat.«

»Du liebe Güte«, sagte Andrea und zog instinktiv die Schultern hoch. Beim bloßen Gedanken daran tat ihr alles weh.

»Im Vergleich zu Samantha hat der Täter – oder die Täterin, wie Sie sagten – sich auf jeden Fall gesteigert. Solche Folterspuren sieht man nicht oft.«

»Und ich darf mich gleich den Eltern gegenübersetzen und muss sehen, dass ich ihnen das verschweige.« Andrea schloss die Augen und atmete tief durch. »Danke, Dr. Johnson.«

»Ich schicke Ihnen eine Kopie meines Berichts.«

»Super. Danke. Einen schönen Tag noch.«

Er erwiderte den Wunsch und legte auf. Ja, wirklich ein sehr schöner Tag, dachte Andrea und kramte eins der Fotos von Rebecca heraus. Es war ein ganz bestimmtes – das Bild, auf dem man deutlich Andreas Namen auf Rebeccas Bauch erkennen konnte. Die Schnitte reichten zentimetertief. Und Rebecca hatte noch gelebt. Sie hatte jeden Schnitt gespürt.

Andrea mochte sich die Qualen gar nicht vorstellen.

Und jetzt sollte sie auch noch zu Beccas Eltern fahren. Am liebsten hätte sie sich eingegraben. Sie wusste nicht, was sie den armen Menschen sagen sollte.

Mit langsamen Schritten ging sie hinüber zu Christopher. »Johnson hat angerufen, er ist durch mit der Obduktion. Keine Überraschungen.«

»Okay«, erwiderte Christopher.

»Ich fahre noch mal zum Ehepaar Stephens. Vorhin hat Rebeccas Vater angerufen.«

»Ich kann mitkommen.«

»Gern!« Dieses Angebot kam ihr sehr entgegen.

***

Mit vor der Brust verschränkten Armen war Andrea in den Beifahrersitz gesunken und blickte miesepetrig aus dem Fenster.

»Was ist los?«, fragte Christopher amüsiert, als er das sah.

»Es ist nicht sonderlich beruhigend, sich vorzustellen, dass diese Verrückte Rebecca meinen Namen in den Bauch geritzt hat«, sagte sie.

»Sie wird dir nichts tun. Du hast rund um die Uhr Personenschutz.«

»Ja, ich weiß. Aber ich fühle mich genauso schuldig wie damals, als ich wusste, dass Jonathan Harold eigentlich hinter mir her war und trotzdem erst noch Andrea und Caroline geholt hat. Das fühlte sich so furchtbar an. Sie mussten nur sterben, damit ich Angst hatte. Genauso ist es doch jetzt auch.«

»Also wenn du daraus die Schlussfolgerung ziehst, dich ihr auszuliefern, muss ich protestieren«, sagte Christopher und bremste abrupt, weil der Vordermann plötzlich stehen blieb. »Idiot.«

»Nein, aber du weißt doch, was ich meine«, fuhr Andrea fort.

»Ja, klar. Aber ich bin sicher, bald haben wir sie.«

Andrea hoffte, dass er recht hatte.

Zehn Minuten später klingelten sie an der Tür der Familie Stephens und wurden von Rebeccas Vater ins Wohnzimmer geführt. Die trauernden Eltern zu sehen, schnürte Andrea die Kehle zu. Sie standen beide noch sichtlich unter Schock. Natürlich hatte man ihnen nie allzu große Hoffnungen gemacht, aber dass nun ein solches Untier ihre Tochter ermordet hatte, war entsetzlich für sie.

Mit verweinten Augen sah Mrs. Stephens Andrea an. »Was ist meiner Rebecca zugestoßen? Hat sie sehr gelitten?«

Andrea schluckte. Für den Gesprächsauftakt war das ein ziemlicher Klotz. Vor allem sah sie sich gezwungen, zu lügen. Sie konnte nicht guten Gewissens die Wahrheit sagen.

»Sie hat nicht viel davon gespürt. Ich habe vorhin noch mit dem Gerichtsmediziner gesprochen, und er glaubt nicht, dass Rebecca viel mitbekommen hat«, log Andrea unbeeindruckt. Christopher zuckte mit keiner Wimper, obwohl er wusste, dass sie Unsinn erzählte. Gnädigen Unsinn.

»Tatsächlich?«

»Natürlich. Aber belasten Sie sich nicht mit solchen Fragen. Es hilft Ihnen nicht.«

»Es würde helfen, zu verstehen, warum dieser Mensch das getan hat«, sagte Mr. Stephens. Er wirkte gefasster als seine Frau, die immer weiter weinte.

»Es ist der Hass auf Frauen«, sagte Andrea. So viel konnte sie immerhin preisgeben.

»Und unsere Tochter war ein Zufallsopfer.«

»Leider ja.«

»Eigentlich wollten wir mit Ihnen reden, um … nun, ich weiß nicht. Das ist wahrscheinlich zu viel verlangt. Aber wir möchten Sie bitten, alles dafür zu tun, dass dieser Mann geschnappt wird.«

Andrea verkniff es sich, Rebeccas Vater zu korrigieren. Zu wissen, dass der Täter wahrscheinlich eine Frau war, war auch kein Trost für ihn.

Plötzlich brach es aus Rebeccas Mutter heraus. »Versprechen Sie uns, dass Sie den Mörder unserer Tochter fassen?«

Während Christopher sich überfordert fühlte, nickte Andrea, ohne zu zögern. »Glauben Sie mir, ich tue alles dafür. Er wird seine gerechte Strafe erhalten. Das alles macht Rebecca nicht mehr lebendig, aber ungeschoren kommt dieser Mensch nicht davon. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn schnappen.«

»Wir dachten, dass Sie wahrscheinlich diejenige sind, die diesen Unmenschen am besten finden kann«, meinte Mr. Stephens.

»Ich gebe mein Bestes. Das ist auch mir ein persönliches Anliegen.« Und das war keine hohle Phrase, dachte Andrea.

»Ihr hilft es nicht mehr … aber es würde uns helfen. Wir wollen, dass dieser Mörder bestraft wird!«

In diesem Augenblick fühlte Andrea sich so hilflos. Hätte sie doch nur Gordons Ausbildung genossen! Doch sie spürte, dass die Eltern ihr vertrauten und ihr glaubten, was sie sagte. Andrea hatte allen Grund dazu, engagiert zu sein. Sie wussten, für sie war das mehr als die bloße Erledigung ihres Jobs. Zwar konnte sie ihnen weitaus weniger beantworten, als sie wissen wollten, aber sie nahmen es hin.

Es war bereits dunkel, als sie das Haus verließen und Christopher Andrea anbot, sie nach Hause zu bringen. Im Wagen zögerte er nicht lange, auf das Gespräch mit Rebeccas Eltern zurückzukommen.

»Sie suchen einen Schuldigen. Es ist aber nicht fair, von dir ein Versprechen zu verlangen«, sagte er.

»Das haben sie nicht. Ich habe mich nicht unter Druck gesetzt gefühlt.«

»Dann ist es ja gut.«

»Ich verstehe die armen Leute. Sie haben mich ja auch nicht gefragt, ob Rebecca gelitten hat, um die Wahrheit zu hören.«

»Ich weiß. Die verkraftet auch niemand.« Seufzend griff Christopher nach dem Funkgerät und erkundigte sich, ob die Kollegen schon vor Andreas Haus standen, um aufzupassen. Sie bejahten und gaben an, dass Greg und Julie bereits daheim waren und sie ein Auge auf die beiden hatten.

Das zu hören, beruhigte Andrea ungemein. Tatsächlich wirkte alles friedlich, als Christopher wenig später in die Straße einbog und Andrea aussteigen ließ. Er winkte den Kollegen und fuhr gleich weiter. Andrea grüßte die Polizisten ebenfalls und ging dann zum Haus.


Teil 5:
Flashback


Norwich, Wohngebiet: Montag

Als sie die Haustür aufgeschlossen hatte, wunderte sie sich, dass es so still war. Langsam ließ sie die Tür ins Schloss fallen, aber es tat sich nichts. Julie kam nicht herbeigerannt, um sie zu umarmen. Dafür kam Greg ihr aus dem dunklen Wohnzimmer entgegen. Langsam, ohne ein Wort zu sagen.

»Es hat länger gedauert, tut mir leid«, sagte Andrea und hängte ihre Jacke auf. Gregory reagierte noch immer nicht. Er stand einfach nur da und starrte sie an.

»Ist alles in Ordnung?”, fragte Andrea. »Wo ist Julie?«

»Sie ist oben«, antwortete er tonlos. Andrea schaltete eine kleine Lampe ein, weil sie von Greg nicht viel mehr erkannte als seine Umrisse. Es war stockfinster im Haus. Als sie ihn im Licht sah, war sie sicher, dass etwas nicht stimmte. An seinen Händen bemerkte sie ein leichtes Zittern; er sah sie an, als sei sie ein Geist.

»Was ist los?«, fragte sie.

In seinen Augen glitzerten Tränen. Erst konnte er den Blick nicht von ihr wenden, aber dann lehnte er sich schwer gegen den Türrahmen und starrte ins Leere.

»Ich hatte keine Ahnung«, murmelte er. »Keine Ahnung, was es wirklich bedeutet hat. Was er getan hat …«

Andrea ging auf ihn zu, griff nach seiner Hand. Eiskalt. Nur langsam sah er seine Frau wieder an und umarmte sie impulsiv.

»Greg, du machst mir Angst«, sagte sie, aber sie erwiderte seine Umarmung.

Für einen langen Moment hielt er sie einfach nur fest. Wortlos löste er sich von ihr und zog sie mit ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag ein kleines Discpack aus Pappe, daneben eine CD-Hülle. Andrea sah, dass der DVD-Player eingeschaltet war. Der Fernseher war aus.

»Das war in der Post.« Greg zeigte auf die Papphülle. »Adressiert an mich. Ich habe mich gewundert, aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich wusste doch nicht, was es ist. Deshalb musste ich es mir ansehen. Wie hätte ich es sonst herausfinden sollen?«

Er stammelte nur, denn er wusste nicht, was er ansonsten hätte sagen sollen. Was er überhaupt sagen sollte. Gerade kam er sich vor wie der Hauptdarsteller in einem bösen, einem sehr bösen Traum.

Andrea stellte mit einem Blick fest, dass kein Absender vermerkt war. Instinktiv fasste sie das Discpack und auch die Hülle nicht an. Sie hatte ein ganz ungutes Gefühl.

»Es war eine DVD?«, fragte sie.

Gregory nickte. »Eine, die du kennst. Ich …«

Andrea starrte ihn an, versuchte klar zu denken. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich. Aber es gab nur eine Möglichkeit. »Jonathan Harolds Aufnahme.«

Er nickte und wandte sich ab. »Von dir. Von ihm und dir. Aber sie fing nicht einfach irgendwo an. Nicht vorne.«

Ihr wurde eiskalt. Entsetzen legte sich wie eine Zange um ihr Herz. Sie ballte die Hände zu Fäusten und bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten.

»Das Ende, richtig?« Ihre Stimme zitterte.

»Von dem, was ich weiß, muss es das sein«, antwortete Greg und verschränkte die Arme vor der Brust. Langsam setzte er sich aufs Sofa und sank in sich zusammen. »Ich konnte es nicht ausmachen. Ich konnte mich nicht mal rühren. Zum Glück habe ich Julie vorher weggeschickt. Keine Ahnung, warum. Aber dann warst du da, mit ihm, und er …«

Gregory brach ab. Seine Stimme drohte zu versagen. Wenn er nur darüber sprach, sah er es wieder vor sich. Ein Schauder erfasste ihn.

Andrea wagte kaum, sich vorzustellen, was das bei ihm angerichtet hatte. Es zu wissen, war eine Sache. Aber sie wusste, Gordon hatte es ihm schonend beigebracht. Doch er hatte Greg verschwiegen, wie weit Jonathan Harold trotz allem gegangen war. Gregory hatte es nicht gewusst.

Bis jetzt.

Hastig setzte sie sich und schlang die Arme um Gregory. Er war am ganzen Körper angespannt. Sie konnte nur mutmaßen, wie es gerade in ihm aussah. Aber ihre Vorstellung eines mittleren Trümmerfelds traf es vermutlich ganz gut. Er fröstelte. Da half es ihm wohl auch nicht, seine Frau zu spüren.

Eher im Gegenteil.

Eine unbändige Wut kochte in Andrea hoch, denn das ging zu weit. Sie konnte noch damit umgehen, dass sie selbst eingeschüchtert wurde, aber dieser Angriff auf Greg ging zu weit.

»Es ist fünf Jahre her«, sagte sie beschwörend. »Wir werden diesen Irren kriegen, der dir die DVD geschickt hat. Diese Irre. Wie auch immer. Wir sind dran! Sie will, dass es dir zu schaffen macht; um nichts weiter geht es! Was denkst du, warum sie das Video an dich adressiert hat?«

Er erwiderte ihre Umarmung, sagte aber nichts. Sein Atem ging vor Aufregung stoßweise. Da Andrea mit dem Kopf an seiner Brust lehnte, hörte sie seinen Herzschlag. Sein Herzrasen. Trotzdem vermochte sie nicht zu ermessen, was gerade geschehen war. Noch nicht.

Sie musste wissen, was Gregory gesehen hatte. Was diese Person ihm zeigen wollte.

»Greg«, sagte sie und löste sich vorsichtig von ihm. »Wahrscheinlich verstehst du das jetzt nicht, aber ich muss mir das ansehen. Ich muss wissen, wie das sein kann. Wenn ich weiß, was du gesehen hast, weiß ich auch, warum. Verstehst du?«

Sie beugte sich vor, griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Dann ließ sie die DVD noch einmal von Anfang an laufen. Den Ton hatte sie ausgeschaltet.

Gregory wandte dem Fernseher den Rücken zu. Er wollte das nicht sehen. Andrea hielt seine Hand fest, während ihr beim Anblick des blaustichigen Bildes Furcht die Kehle zuschnürte.

Sie hatte die Aufnahmen schon zuvor einmal gesehen, gut ein halbes Jahr danach. Zusammen mit Gordon hatte sie sich das Ganze in London angeschaut, um zu verstehen. Um ihre Angst anzugehen. Sie hatten durchgesprochen, was passiert war, was Jonathan Harold getan und wie sie ihn trotz allem manipuliert hatte. Andrea hatte einen großen Teil der Aufnahmen studiert, die er von ihr und anfangs auch Caroline angefertigt hatte. Gregory wusste das.

Aber er hatte sie doch nie sehen sollen.

Es war tatsächlich genau die Stelle, von der Andrea ausgegangen war. Sie sah Jonathan Harold, der neben ihr auf dem Bett saß und mit ihr sprach. Dann fasste er sie an. Hastig ließ sie das Video schneller laufen. Sie wollte doch nur wissen, was darauf noch folgte.

Und es folgte etwas. Plötzlich verschwand das Bild und auf dem schwarzen Bildschirm erschien eine weiße Schrift. Jetzt hast du es auch gesehen. Mörder.

Das richtete sich ganz eindeutig an Gregory. Die komplette Aufnahme war nachbearbeitet. Erst danach sprang sie zum Anfang des Geschehens; zu dem Moment, als Andrea zu Caroline gestoßen war. Als sie die DVD nochmals im Schnelldurchlauf checkte, begriff sie, dass alles dabei war. Sie konnte sogar Kapitel überspringen. Da hatte jemand ganze Arbeit geleistet.

Es war ein Zusammenschnitt der ganzen achtzehn Stunden. Es war alles drauf, von ihrer Ankunft bis zum Eintreffen der Polizei und dem Todesschuss.

Sie stoppte den DVD-Player, sodass nur noch das Flimmern des Fernsehers das Zimmer erhellte. Waren die Mitschnitte damals nicht auf mehreren DVDs gewesen? Als Andrea sie sich angeschaut hatte, waren sie auch sehr viel klarer und schärfer; kontrastreicher. Das Video jetzt jedoch war stark komprimiert und wies teilweise kurze Unterbrechungen auf.

Es gab ohnehin nur eine Möglichkeit, wie ein Außenstehender daran hatte gelangen können: durch Jonathan Harold selbst. Der noch auf dieser Aufnahme starb.

Ihr wurde ganz schlecht, als sie begriff, was das bedeutete.

Er hatte jemanden live zusehen lassen.

»Ich rufe Christopher an«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Greg reagierte nicht. Er stand nach wie vor unter Schock.

Für einen kurzen Moment hielt Andrea inne und überlegte, was sie tun sollte, doch zuerst einmal brauchte sie Hilfe. Und Greg brauchte genauso dringend Polizeischutz wie sie, das war ihr gerade klar geworden.

Unruhig tänzelte sie mit dem Telefon am Ohr vor der Flurtür herum, bis Christopher endlich an sein Handy ging.

»Haben wir uns heute nicht schon den ganzen Tag gesehen?«, spottete er. »Hast du solche Sehnsucht nach mir?«

»Du musst herkommen«, sagte sie tonlos. »Diese Frau … sie hat damals live mitverfolgt, was passiert ist. Sie hat Greg eine DVD geschickt, darauf ist alles zu sehen.«

»Moment. Langsam. Woher willst du wissen, dass sie zugeschaut hat?«

»Wie hätte sie sonst diese Aufnahme haben können? Es ist nicht dieselbe, die ich damals gesehen habe. Es ist nicht das Original. Sie ist kürzer. Aber man sieht alles bis zum Schluss, verstehst du? Sie hat zugesehen!« Andrea schrie fast.

»Okay, okay … und Greg hat das gesehen?«

»Ja, sie hat die DVD an ihn adressiert, und er hat sie sich angeschaut, völlig ahnungslos.«

»Heilige Scheiße. Bin gleich bei euch.«

Als Andrea sich umdrehte, erschrak sie beinahe zu Tode. Greg stand vor ihr, mit Tränen in den Augen, und sah sie einfach nur an. Sie wollte etwas sagen, aber er kam ihr zuvor.

»Wie … wie kannst du so ruhig bleiben? Wie machst du das? Wie kannst du dir das überhaupt ansehen, ohne … ich meine … warum bist du nicht völlig durchgedreht?«

Irritiert erwiderte sie seinen Blick. Mit diesem Ausbruch konnte sie nicht viel anfangen. »Durchgedreht? Machst du Witze? Was denkst du denn, weshalb ich wieder mit Gordon sprechen musste?«

»Das war über ein Jahr später! Aber das meine ich nicht. Ich frage mich gerade, wie es eigentlich möglich ist, dass du bei mir geblieben bist. Dass du vor mir keine Angst hattest. Nur manchmal, wenn ich etwas falsch gemacht habe, obwohl Gordon mich gewarnt hat. Jetzt weiß ich auch, was es war!«

Andrea hatte ihn in ihrem Leben noch nicht oft weinen sehen, aber jetzt war es wieder so weit. Wortlos umarmte sie ihn und schluckte hart. Das alles waren berechtigte Fragen. Nun war alles wieder da. Es war für ihn nie leicht gewesen, damit zurechtzukommen, dass ein Sexualmörder achtzehn Stunden Zeit gehabt hatte, seine irren Spielchen mit ihr zu treiben. Sie hatte es ganz normal gefunden, dass neben all der Angst und dem Hass, den er empfunden hatte, auch Eifersucht eine Rolle gespielt hatte. Dieser Mann hatte sich etwas genommen, das ihm nicht zustand. Immerhin hatte er sie nicht vergewaltigt.

Aber ihr war klar, dass es fast dazu gekommen wäre, und sie konnte allmählich erahnen, was in Gregory vorging, seit er das nun gesehen hatte. Es tat ihm sehr weh. Er hatte sich das Ganze allein angeschaut – und genau so hatte er sich auch gefühlt. Unsicher und verloren. Verängstigt.

Als es klingelte, zuckten sie beide zusammen. Andrea ließ Christopher herein. Skeptisch spähte er ins dunkle Wohnzimmer, wo er Gregs Umrisse erahnen konnte.

»Alles okay?«, fragte er. Andrea brummte nur etwas und bat ihn herein. Dann sorgte sie auch für mehr Licht.

»Hey«, begrüßte Christopher Gregory, der ihn mit einem Blick ansah, als sei ihm der Tod persönlich begegnet. »Lass dich bloß nicht fertigmachen, Greg. Das will diese Verrückte doch.«

»Sie sieht mich als Mörder«, erwiderte Gregory.

»Sagt ausgerechnet sie!«, höhnte Christopher. Skeptisch nahm er Discpack und Hülle in Augenschein und fragte, wo die DVD sei.

»Im Player«, antwortete Andrea.

»Das ist auf jeden Fall eine Angelegenheit für Peter. Und du glaubst, dass das der Mitschnitt eines Livestreams ist?«

»Was soll es sonst sein?«

»Berechtigte Frage. Dann muss Peter ran und herausfinden, was Mr. Harold seiner irren Freundin sonst noch alles gezeigt hat. Aber was ist auf der DVD zu sehen? Zeigst du es mir?«

Andrea schaute zu Greg, der ihr mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass er nach oben zu Julie ging. Ihm war das blaue Flimmern der Aufnahme schon zu viel. Er wollte gar nichts mehr davon hören.

Als er verschwunden war, drückte Andrea auf Play und setzte sich mit Christopher aufs Sofa. Er stierte reglos auf den Fernseher. Sie ließ die DVD laufen, bis die Schrifteinblendung kam und noch ein wenig darüber hinaus. Christopher schaute die ganze Zeit über aufmerksam zu, auch wenn er am liebsten nicht hingesehen hätte. Er traute seinen Augen kaum. Schließlich hielt er die Aufnahme selbst an und atmete tief durch.

»Der hat Glück, dass er schon tot ist«, murmelte er. »Du liebe Zeit, da kommt mir gleich mein Frühstück von gestern wieder hoch. Ich darf gar nicht daran denken, dass du das warst.«

»Mhm«, machte Andrea. »Und das hat Greg eben allein gesehen.«

»Na herrlich. Ich glaub, ich bräuchte danach einen Therapeuten.«

Braucht er vielleicht auch, dachte Andrea. Die liebe Chris hat ganze Arbeit geleistet.

»Wann ist das, was da am Anfang gezeigt wird, passiert?«, fragte er.

»Ganz am Schluss. Aber es ist das Schlimmste.«

»Klar. Also hat sie das Video nachbearbeitet. Geschnitten, Text eingeblendet, es an Greg adressiert. Sie nennt ihn einen Mörder. Sie wollte ihm das zeigen. Was soll der verdammte Mist?«

Die Texteinblendung war des Rätsels Lösung. Jetzt hast du es auch gesehen. Mörder.

»Sie sieht ihn als Mörder. Sie hat den Todesschuss mitbekommen, und das war der Stressauslöser, der sie in die Psychiatrie gebracht hat«, sagte Andrea.

»Warum das?«

Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Diese Frau hat Jonathan Harold verehrt. Vielleicht auf ihre kranke Art geliebt; was weiß denn ich. Darüber muss ich nachdenken. Aber sie hasst Greg dafür, dass er Jonathan Harold getötet hat. Sie sieht ihn als Mörder. Er soll wissen, dass sie davon weiß.«

»Okay. Aber warum schickt sie ihm das Video? Warum legt sie Wert darauf, dass er das sieht?«

»Sie war zuerst hinter mir her. Wollte mich in die Enge treiben. Aber das reicht ihr nicht mehr. Jetzt greift sie auch ihn an. Vielleicht verstehe ich es besser, wenn ich die restlichen E-Mails gelesen habe. Ich vermute jedoch, sie kommt nicht damit zurecht, dass seinerzeit alles schiefgelaufen ist. Dass ich nicht tot bin, aber dafür Jonathan Harold. Sie will uns das Leben zur Hölle machen. Überleg doch mal – für sie ging alles kaputt, und ich habe noch Greg und ich habe auch Julie. Das wird sie wissen. Sie will das zerstören und sie weiß genau, dass Greg Schwierigkeiten damit haben muss. Sie will, dass wir leiden. Daran hat sie Spaß. Das ist genau wie damals.« Das klang sachlich und ruhig, aber so fühlte Andrea sich nicht. Innerlich war sie völlig aufgewühlt, unruhig, geradezu getrieben. Voller Furcht.

»Also ist er auch in Gefahr«, murmelte Christopher.

»Das denke ich schon. Sie bezieht ihn jetzt mit ein.«

»Dann sollten wir mit ihm reden.«

Sie stand auf und ging in den Flur, wo sie nach Greg rief. Er fragte zurück, ob er Julie mitbringen könne. Dagegen war nichts einzuwenden. Augenblicke später tapste sie die Treppe hinunter und umarmte ihre Mutter nur verhalten, denn sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer zu Christopher, der Gregory eröffnete, dass er Polizeischutz bekommen würde. Doch das berührte Greg nicht. Er nickte nur. Viel schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr werden, er stand ohnehin schon vollkommen neben sich.

»Ich kann Gordon anrufen«, sagte Andrea, weil ihr das nicht verborgen blieb.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber vielleicht Jack.«

Sie wollte das gern für ihn übernehmen, doch da klingelte das Telefon bereits. Während sie noch überlegte, wer das sein konnte, ging sie ran.

Es war Joshua. Er sprach nur in knappen Sätzen. »Mach den Fernseher an. Das musst du sehen.«

Zwar verstand Andrea kein Wort, aber sie tat es. Sie stellte den Fernseher an und schaltete um, so wie Joshua es ihr gesagt hatte. Es liefen gerade die Nachrichten.

Beinahe hätte sie das Telefon fallenlassen. Im Hintergrund war ein Ausschnitt des Videos eingeblendet, der zwei Polizeibeamte und Gregory zeigte. Auf das, was der Sprecher sagte, hörte sie gar nicht.

»Was ist das?«, fragte sie tonlos.

»Es ist nicht das ganze Video. Sie haben es eben als große Enthüllung über den Tod des Campus Rapist angekündigt. Der Fall ist ja sowieso gerade in den Medien. Sie sagten, ihnen sei Videomaterial zugespielt worden, das zeige, wer ihn tatsächlich erschossen hat.«

In diesem Augenblick strahlten sie es aus. Sie zeigten die qualitativ schlechte Aufnahme, auf der jedoch nur die Beamten, Greg und Jonathan Harold zu sehen waren. Von Andrea sah man nichts, Jonathan stand im Weg.

Sie zeigten auch nur den Schuss. Man konnte sehen, wie Gregory abdrückte. Fassungslos schlug sie die Hand vor den Mund.

Die anderen beiden saßen reglos auf dem Sofa. Greg hatte Julies Kopf an seine Brust gedrückt, damit sie nichts sah, doch er und Christopher starrten ungläubig auf den Bildschirm und rührten sich nicht.

Erst als Christopher Andreas Blick auf sich spürte, schaute er hoch. »Wer ist dran?«

»Joshua«, sagte sie und atmete tief durch. »Und ich dachte, schlimmer kann es nicht mehr kommen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Joshua.

»Greg hat die Aufnahme heute auf einer DVD per Post erhalten«, erklärte sie ihm. »Weil er nicht wusste, was es ist, hat er es gesehen.«

»Ach du liebe Güte. Wie geht es ihm?«

»Das kannst du dir doch denken.«

»Wenn etwas ist, ich helfe gern, das weißt du.«

»Du kannst mir sagen, warum sie das tut. Warum muss fünf Jahre später die ganze Nation wissen, dass Greg geschossen hat?«, rief Andrea. Sie gab sich keine Mühe, ihre Verzweiflung zu verbergen.

Christopher gab die Antwort. »Weil man ganz laut nach Vertuschung schreien kann. Sie hat doch schon behauptet, er sei ein Mörder.«

Gregory sank immer weiter in sich zusammen, während er Andrea reden hörte, wie sie aus dem Augenwinkel bemerkte.

»Ich rufe wieder an«, sagte sie zu Joshua, legte auf und lief zu Greg. Gemeinsam redeten Christopher und sie auf ihn ein, aber das half nicht.

Natürlich half es nicht.

Seinerzeit hatte Gordon auch mit ihm gesprochen und ihm andeutungsweise gesagt, was Andrea durchgemacht hatte, um ihn zu warnen. Er hatte Greg erzählt, dass Jonathan Harold sie gezielt körperlich geschwächt, eingeschüchtert und gedemütigt hatte. Dass sie hatte mitansehen müssen, wie er Caroline folterte und ermordete. Gregory hatte auch gewusst, dass Jonathan Harold irgendwann von seiner Entscheidung, Andrea zu töten, abgerückt war und beschlossen hatte, sie als seine Gefangene in seinem Keller zu behalten. Am schmerzhaftesten war für Gregory die Erkenntnis gewesen, dass er nur um Haaresbreite ihrer Vergewaltigung zuvorgekommen war. Zwei Minuten später …

Er schloss die Augen und hielt die Luft an, während er sich zurücklehnte und den Kopf in den Nacken legte. Die Hände zu Fäusten geballt, sah er aus, als würde er gleich laut losschreien. Niemandem stand ein Urteil darüber zu, was er getan hatte, um Andrea zu retten.

»Hör mir zu. Es ist okay, wirklich. Es hat Ermittlungen gegeben. Man sieht auf dem Video, was passiert ist. Du warst der Einzige, der eingreifen konnte! Und das musstest du. Andrea könnte tot sein, wenn du es nicht getan hättest!«

Christopher saß neben Gregory und redete mit Nachdruck auf ihn ein. Von der anderen Seite musterte Jack seinen Bruder besorgt. Er hatte Rachel mitgebracht, die gerade von der Arbeit gekommen war und jetzt oben mit Julie spielte. Als er davon erfahren hatte, was im Fernsehen die Schlagzeile des Tages war, hatte er sich sofort auf den Weg gemacht. Auch Anna hatte angerufen.

Und nicht nur das. Wie schon zuvor bei Andrea im Büro stürzten sich die Journalisten wie die Geier auf die Angelegenheit. Nachdem Andrea den ersten am Telefon gehabt hatte, hatte sie dafür gesorgt, dass es fortan schwieg.

Der Fall wurde in den Medien gigantisch aufgebauscht. Um zu erfahren, woran sie war, hatte Andrea den Fernsehbericht länger verfolgt als die anderen und herausgefunden, was eigentlich geschehen war. Der Sender hatte zwar die komplette Aufnahme erhalten, allerdings den Todesschuss in den Vordergrund gestellt. In einem anonymen Begleitschreiben hatte ein Hinweis darauf gestanden. Christopher hatte lamentiert, dass das Fernsehen so etwas überhaupt nicht zeigen dürfte, aber nun war es ohnehin zu spät. Britische Tabloids eben.

Es wurden Mutmaßungen angestellt, wer die Aufnahme verschickt hatte und warum. Vor allem aber wurde darüber diskutiert, was da genau zu sehen gewesen war und warum die Polizei nie bekanntgegeben hatte, was geschehen war. In aller Eile hatte man Aufnahmen aus dem Archiv gekramt, die alle dasselbe zeigten: Polizeibeamte, die verlauten ließen, der Campus Rapist von Norwich sei beim Zugriff erschossen worden.

Es wurde darüber diskutiert, warum Gregory dabei gewesen war. Ob er hätte schießen dürfen. Zwar stellte niemand in Frage, dass man hatte handeln müssen, um Andrea zu schützen. Es hätte niemanden gestört, wenn ein Beamter geschossen hätte. Aber den tödlichen Schuss abgegeben hatte Greg – jemand, der am Tatort nicht viel verloren und trotzdem den Tag gerettet hatte. Er war der Todesschütze, und niemand hatte das je erwähnt. Es wurde gefragt, warum die Polizei das verschwiegen hatte; genau wie Christopher es prophezeit hatte.

Andrea hatte den Fernseher schließlich ausgeschaltet. Das alles führte doch zu nichts. Ihr erschien es lächerlich, ein solches Drama deswegen zu veranstalten. Fehlte bloß noch, dass jemand ein Protestgeschrei wegen Jonathan Harolds Bürgerrechten anstimmte. Warum nur war der arme Mann bloß erschossen worden?

Unter Schuldgefühlen litt Gregory nach eigener Aussage in diesem Augenblick nicht. Auch Andrea wusste, er hatte damals klammheimlich darauf gewartet, dass Jonathan Harold ihm einen Grund lieferte, abzudrücken. Zwar hätte er es fast nicht geschafft, aber der Umstand an sich war nicht das Problem.

Das Problem war, dass er von allen Seiten in die Enge getrieben wurde. Diese Unbekannte hatte sich etwas dabei gedacht. Es war kein Zufall, dass das Fernsehen ausgerechnet jetzt über den Todesschuss berichtete. Erst hatte Gregory etwas sehen sollen, das nie für seine Augen bestimmt gewesen war, und anschließend wurde in der breiten Öffentlichkeit diskutiert, ob dieser Schuss wirklich rechtens gewesen war. Greg sollte in Erklärungsnot geraten.

Es sollte so aussehen, als sei Jonathan Harold das Opfer.

Christopher versuchte immer noch, Gregory zu beruhigen. Jack half ihm dabei nach Kräften, wofür Andrea sehr dankbar war. Sie fühlte sich gerade eher hilflos.

Das hing auch damit zusammen, dass Gregory es nicht fertigbrachte, sie anzusehen.

»Wir stehen hinter dir«, sagte Jack zu ihm. »Du hast nichts falsch gemacht. Lass dir das von niemandem einreden! Du hast Andrea gerettet. Wer das in Frage stellt, kriegt es mit mir zu tun!«

Normalerweise hätte Greg darüber gelächelt, doch nicht diesmal. Seine Miene war wie versteinert. Er hatte abgelehnt, dass Anna vorbeikam, weil ihn das noch mehr unter Druck gesetzt hätte. Das verstand Andrea nicht, denn Anna stand stets bedingungslos hinter ihren Söhnen. Sie nahm sich vor, ihre Schwiegermutter später noch einmal anzurufen.

Ebenso lehnte Greg es kategorisch ab, mit Gordon zu sprechen. Das wunderte Andrea ebenfalls.

»Ich bin froh, dass ihr hier seid«, sagte er zu Jack und Christopher. »Das war einfach zu viel.«

»Mach dir keine Sorgen. Niemand kann dir etwas wegen dieser Sache, und du wirst sehen, bald redet niemand mehr davon.«

Gregory kommentierte Christophers Worte bloß mit einem Nicken. Damit ließ Christopher es bewenden; er stand auf und kam mit der DVD und den übrigen Dingen in einer Plastiktüte zu Andrea. Seinem Blick entnahm sie, dass er ihr etwas sagen wollte – aber nicht im Wohnzimmer.

Sie begleitete ihn bis zur Haustür. Draußen blieben sie stehen; die Tür lehnte sie an. Es war dunkel, kalt und windig. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Er steckt das nicht so gut weg wie du«, sagte Christopher.

»Ich weiß.«

»Du weißt, ihr findet jederzeit ein offenes Ohr bei mir. Beide.«

Andrea lächelte. »Ja, natürlich. Danke.«

»Wir finden diese Verrückte. Ich helfe dir dabei und ich gebe keine Ruhe, bis wir sie haben!«

Wortlos umarmte sie ihn. Christopher war so ein guter Freund. Er zwinkerte ihr zu, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Langsam ging Andrea in die Küche und kochte den beiden Polizisten, die vor dem Haus im Wagen saßen, noch einmal Kaffee. Zum Glück sagten sie nicht viel, als sie damit zu ihnen ging.

Leise schloss sie die Haustür. Als sie im Flur stand, hörte sie Jacks Stimme.

»Sag es mir, wenn du mit ihr nicht reden kannst. Ehrlich. Mach nicht schon wieder denselben Fehler und friss es in dich hinein. Die beiden brauchen dich. Denk an die Kleine. Sie braucht ihren Daddy. Ehrlich, komm zu mir, aber mach irgendwas!«

»Das hätte nie passieren dürfen! Aber jetzt ist es genau wie damals. Genau so!«

Andrea stand wie angewurzelt im Flur und rührte sich nicht. Die beiden hatten nicht gehört, wie sie die Tür geschlossen hatte. Sie wähnten sich allein.

»Es ist weder deine Schuld noch ihre! Ihr könnt nichts dafür. Ich weiß, es wäre dir am liebsten, wenn sie einen ähnlichen Job machen würde wie ihre Freundin Sarah. Aber sie ist gut in dem, was sie macht. Sie kann es zu einem Ende bringen. Glaub an sie!«

»Warum kann sie so gut damit umgehen? Ausgerechnet sie? Ich würde jede andere Reaktion bei ihr verstehen, aber sie steckt das weg. Sie liest sogar das, was er geschrieben hat! Vorhin hat sie sich die Aufnahme angesehen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken! Aber das kann ich nicht. Es geht nicht.«

»Das musst du auch nicht. Sie hat das studiert! Das ist ihr Job. Sie versucht, dir zu helfen.«

»Aber gerade sie kann es nicht. Das macht es nur noch schlimmer.«

Andrea schloss die Augen. Das hatte sie Gregory angesehen. Ihre Lippen bebten und sie versuchte, nicht loszuheulen. Nicht der Verzweiflung anheimzufallen.

Es hatte ihn noch stärker getroffen, als sie befürchtet hatte.

Damit die beiden nicht merkten, dass sie unfreiwillig gelauscht hatte, ließ sie die Tür noch einmal ins Schloss fallen und rannte danach schnurstracks nach oben zu Rachel und Julie. Die Kleine musste unbedingt ins Bett. Daran hatte Andrea gar nicht mehr gedacht. Sie konnte nicht alles auf einmal.

Beim Betreten des Kinderzimmers sah sie, dass Rachel Julie gerade schon beim Ausziehen behilflich war. Der Pyjama lag zurechtgelegt auf dem Bett. Es war für alles gesorgt. Seufzend lehnte Andrea sich an den Türrahmen und schaute zu, bis Rachel ihren Blick erwiderte.

»Alles okay?«, fragte sie.

»Mhm«, machte Andrea. »Ist nur alles wahnsinnig viel.«

»Na klar. Julie ist total müde, deshalb dachte ich, ich bringe sie ins Bett. Aber sie hat schon nach dir gefragt.«

»Ist okay, ich kümmere mich drum. Komm, Süße, wir gehen ins Bad.«

Julie trug nur noch ihr Unterhöschen, als sie Andrea ins Bad folgte. Sie kümmerte sich um ihre Tochter, ohne darüber nachzudenken. Die Handgriffe waren automatisiert, liefen wie von selbst ab.

Julie merkte zwar, dass etwas nicht stimmte, aber sie wusste nicht, wie sie danach fragen sollte. Andrea versuchte, sich so normal wie möglich zu verhalten, und lächelte, als sie mit Julie ins Kinderzimmer zurückkehrte. Rachel hatte ihre Sachen zusammengelegt und wartete mit dem Pyjama. Gemeinsam steckten die beiden Julie hinein, die sich über so viel Aufmerksamkeit freute. Sie legte sich ins Bett, und Andrea deckte sie zu. Zum Glück war sie so müde, dass sie keine Geschichte brauchte, deshalb küsste Andrea sie und wünschte ihr eine gute Nacht. Leise stahl sie sich mit Rachel davon und schloss erleichtert die Tür.

»Ist wirklich alles okay?«, fragte Rachel an der Treppe.

»Ja. Davon abgesehen, dass ich mir Sorgen mache.«

»Klar. Was meinst du, ist es besser, wenn wir euch allein lassen?«

Andrea antwortete mit einem Achselzucken. Einerseits wäre sie am liebsten allein gewesen – aber mit Greg allein zu sein half auch nicht.

Sie war nicht überrascht, beim Betreten des Wohnzimmers eine Flasche Whisky und leere Gläser auf dem Tisch zu entdecken. Rachel nahm neben Jack Platz, während Andrea sich neben Greg setzte und nach seiner Hand griff. Er hatte die ganze Zeit nicht aufgeblickt, doch jetzt sah er sie an. Plötzlich umarmte er Andrea. Sie erwiderte seine Umarmung, aber ihr entging nicht, wie Jack sie ansah. Besorgt.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte er.

»Ich werde mit den Mails weitermachen«, sagte sie. »Mit Christopher und dem Techniker sehe ich mir die Aufnahme an und versuche herauszufinden, ob sie tatsächlich von Jonathan Harold weitergegeben wurde. Sonst haben wir hier eine undichte Stelle.«

»Jack sagte, du denkst, es sei eine Frau«, warf Rachel ein.

»Richtig. Ich muss das Profil weiter ausarbeiten, um sagen zu können, was sie als Nächstes tun wird. Was ihr Ziel ist. Warum sie das alles tut.«

»Ich kann dir sagen, was sie tun will.« Gregory schenkte sich Whisky nach. »Sie will uns fertigmachen. Wie das geht, weiß sie ganz genau. Sie will da weitermachen, wo er seinerzeit aufgehört hat.«

Andrea war erstaunt. Es wunderte sie nicht, dass Gregory diese Schlüsse gezogen hatte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie laut aussprechen würde.

Er hatte recht. Und wer konnte schon sagen, was die Frau sich noch ausgedacht hatte? Anscheinend hatte sie mehr Asse im Ärmel, als Andrea vermutet hatte.

»Wir wissen sogar, wie sie heißt«, sagte sie. »Auf dieser Grundlage werden wir sie bald finden, ganz bestimmt.«

»Als ob sie das nicht bedacht hätte!«, widersprach Greg.

Der Punkt ging an ihn, das musste Andrea zugeben. Er wusste immer noch nicht, was auf Beccas Bauch gestanden hatte. Das würde sie ihm auch ganz bestimmt nicht sagen. Aber diese Frau hatte einen Plan, und der funktionierte bislang beängstigend gut.

Kurz darauf fuhren Jack und Rachel nach Hause. Kaum dass die Haustür ins Schloss gefallen war, breitete sich unheimliche Stille aus. Totenstille. Julie schlief und Greg kehrte ins Wohnzimmer zurück, ohne Andrea weiter Beachtung zu schenken.

Andrea folgte ihm langsam. Auch wenn sie ihm vielleicht nicht helfen konnte, musste sie trotzdem mit ihm reden.

Er genehmigte sich ein weiteres Glas Whisky. An seinen geröteten Wangen erkannte Andrea, dass der Alkohol ihm bereits zu Kopf stieg, doch sie hatte nicht verfolgt, wie viel er schon getrunken hatte.

Sie setzte sich neben ihn. »Redest du mit mir?«

Er sah sie an; traurig, regelrecht gequält. »Was soll ich dir sagen?«

»Was dir zu schaffen macht.«

»Reicht es nicht, dass ich gerade durch dieselbe Hölle gehe wie damals?«

»Lass mich dir helfen!«, bat Andrea impulsiv.

»Das kannst du nicht. Diesmal nicht«, sagte er desillusioniert.

»Du versuchst es gar nicht!«

»Was soll ich dir sagen, Andrea? Weißt du, was mir durch den Kopf geht? Ich habe damals befürchtet, dass das passiert. Ich hatte eine unfassbare Angst, dass er dir wehtut, und bis heute dachte ich, es wäre nicht so schlimm gewesen. Aber das war es doch! Und das Schlimmste ist, dass ich es nicht verhindert habe.« Er ließ den Kopf hängen. Von diesem Vorwurf konnte er sich niemals wieder freisprechen.

Andrea wusste nichts zu erwidern. Sie hasste diese Diskussion. Niemals hatte sie Gregory die Schuld gegeben, er sich selbst aber offenbar schon.

»Was passiert, wenn ich morgen auf der Arbeit erscheine?«, fuhr er fort. »Muss ich es dann erklären? Warum denkt jeder, er könne sich dazu äußern? Seit vorhin weiß ich so sicher wie nie zuvor, dass es richtig war, zu schießen. Ich würde es immer wieder tun. Aber stehe ich jetzt wirklich als Mörder da?«

»Das redet sie dir ein!«

»Ich habe es so satt, dass sich das zwischen uns stellt! Damals war es schwer genug, damit klarzukommen. Aber es ist wieder da. Hört das denn nie auf? Ich kann dich nicht einmal ansehen, ohne daran zu denken!«, begehrte er verzweifelt auf.

»Aber dadurch stellt es sich doch erst zwischen uns«, gab Andrea zu bedenken.

»Ich weiß, aber was soll ich tun? Wahrscheinlich passiert mit mir gerade das, was ich seinerzeit bei dir erwartet habe. Es spukt mir durch den Kopf, und ich habe Angst, etwas falsch zu machen.«

»Doch nicht nach fünf Jahren!«

»Doch, genau das. Du kannst mir dabei nicht helfen, Andrea. Ich muss selbst verstehen, dass es anscheinend nicht hilft, sich vorzumachen, bei uns wäre alles normal. Das war es nie und das wird es auch nie sein!«

Fassungslos starrte sie ihn an. »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst.«

»Natürlich. Wir hatten zwei oder drei Wochen, in denen alles normal war. Und dann bin ich abends zu spät gekommen und musste erfahren, dass du in der Zwischenzeit den Campus Rapist vermöbelt hast. Danach war Schluss. Danach war nichts mehr normal.«

Das saß tief. Für einen Moment musste Andrea sich sammeln, aber dann schoss sie zurück. Das konnte sie so nicht stehenlassen. »Wir haben geheiratet, ist das nicht normal? Wir haben ein ganz normales Kind und ein ganz normales Haus. Du hast mich gerettet, und dafür bin ich dankbar. Weshalb machst du dir Vorwürfe?«

»Ich weiß es nicht. Das war einfach zu viel. Du kannst mir nicht helfen … es tut weh, wenn ich dich ansehe. Es tut weh, weil ich daran denken muss. Genau deshalb kannst du mir nicht helfen. Das sollst du auch gar nicht. Wenn du sie kriegen kannst, dann versuch es. Stör dich nicht daran, was hier los ist. Je eher es vorbei ist, desto besser.«

Andrea schluckte. Grundsätzlich schätzte sie es, dass Greg ehrlich war. Wenn er etwas sagte, hatte es Hand und Fuß. Aber das war hart. Es fühlte sich so an, als würde die Kluft zwischen ihnen immer tiefer.

Mit eingezogenem Kopf versuchte sie, das aufkeimende Frösteln niederzukämpfen. »Ich will aber, dass alles normal ist. Ich liebe dich, und das lasse ich mir nicht kaputtmachen.«

Er reagierte nicht. Reglos stierte er auf das leere Whiskyglas und brachte sie damit zur Verzweiflung. Impulsiv stand sie auf und lief zur Tür, doch dann ließ seine Stimme sie innehalten.

»Ich liebe dich auch. Das ist es ja gerade.«

Abrupt blieb sie stehen und drehte sich um. Für einen Moment sah er sie an, aber lange hielt er es nicht durch. Als er wieder auf den Fußboden starrte, verließ Andrea das Zimmer und lief die Treppe hinauf. Mucksmäuschenstill betrat sie das Kinderzimmer und setzte sich neben der Tür auf den Boden. Julie schlief tief und fest.

Es fühlte sich an, als bräche alles weg, was ihr wichtig war.

Sie kämpfte nicht weiter gegen die Tränen an. Hier konnte Greg sie nicht sehen.
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Christopher betrat mit zwei Teetassen in der Hand das Büro und schob die Tür ganz elegant mit dem Fuß zu. Die Tasse mit dem gelben Smiley und der Unterzeile Be Happy stellte er vor Andrea auf den Tisch, dann setzte er sich neben sie. »Alles okay?«

»So okay, wie es sein kann«, erwiderte sie leise.

»Ich bin heute Morgen noch vor der Arbeit nach Wymondham zu Peter gefahren und habe ihm eingeimpft, herauszufinden, wie unsere Unbekannte an diese Aufnahme kommen konnte. Er hat sich die DVD kurz angesehen und deine Vermutung bestätigt, dass die Aufnahme als Stream ausgegeben wurde. Sie wurde nicht nachträglich komprimiert.«

Andrea sagte nichts dazu, legte nur die Hände um die Tasse und seufzte. »Warum zieht sie Greg da mit rein?«

Christopher entging ihr unglücklicher Tonfall nicht. »Das fragst du mich?«

»Es war eine rein rhetorische Frage, eigentlich … Es ist nur, dass das alles kaputtmacht.«

Mitfühlend sah er sie an. »Ist noch etwas passiert?«

Das kam darauf an, wie man das definierte. Wenn man darunter verstand, dass Greg sich hemmungslos betrunken hatte und erst ins Bett gekommen war, als Andrea schon längst geschlafen hatte, dann konnte man das bejahen. Dass er sie geweckt hatte, hatte sie nicht zu erkennen gegeben. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und sich missmutig zusammengerollt. Sie wusste, er hätte sich bemerkbar gemacht, wenn er sie gebraucht hätte.

Aber er wollte allein sein. Er hatte am Morgen nicht viel gesprochen. Erst als die Beamten Andrea vor der Polizeistation abgesetzt hatten, hatte er sich mit einem Kuss von ihr verabschiedet. Anschließend waren die Polizisten bei Greg geblieben. Er wollte das nicht, aber es war mit Sicherheit besser so.

»Andrea?«

Christophers Blick erwidernd, zuckte sie hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Es ist zu viel für ihn, verstehst du?«

»Allerdings. Ich habe es doch selbst gesehen.«

»Aber er lässt mich nicht an sich ran. Was soll ich jetzt tun?«

»Deine Arbeit. Komm, wir sehen uns die E-Mails an. Etwas anderes kannst du wohl wirklich nicht tun.«

Da hatte er recht. Andrea loggte sich in Jonathan Harolds Postfach ein und studierte mit Christopher zusammen die Mails. Besonders erfreulich war auch das nicht, aber irgendwo musste sie ja weitermachen.

Jetzt hat sie doch tatsächlich Polizeischutz bekommen. Das hatte ich mir fast gedacht. Aber wenn sie glaubt, das würde mich davon abhalten, sie zu holen, täuscht sie sich. Ich bin ganz gut im Kampfsport. Anti-Terror-Kampf. Wenn man jemanden schnell und effektiv außer Gefecht setzen will, gibt es nichts Besseres. Und die Polizisten tragen ja keine Waffen, also sollte ich ihnen nah genug kommen, um sie unschädlich zu machen. Sie und Andreas Freund. Er hält mich nicht auf. Das kann er vergessen.

Andrea fröstelte. Erschreckend viel davon hatte Jonathan Harold tatsächlich umgesetzt. Christopher, John und Gregory hatten ihn nicht aufhalten können. Mürrisch zog Christopher die Schultern hoch.

»Dieses Arschloch hat John umgebracht«, fauchte er. »Für ihn war das alles ein Spiel!«

Andrea nickte. So hatte der Campus Rapist es tatsächlich betrachtet.

Christopher starrte ins Leere. »Ich weiß noch, wie er einfach seinen Wagen vor dem Haus abgestellt hat. Wir sind nachsehen gegangen, weil uns das natürlich suspekt vorkam. Und dann auch noch ein Lieferwagen! Aber wir hatten nicht damit gerechnet, dass er es wirklich ist …«

»Dabei hast du noch Verstärkung gerufen«, sagte Andrea.

»Ja, das war irgendein Instinkt. Aber ich hätte nicht geglaubt, dass er es wirklich ist.« Traurig senkte Christopher den Kopf. »John ist zuerst auf ihn getroffen. Er lag bereits am Boden, als ich dazukam. Ich hatte das Messer schon im Bauch, bevor ich Jonathan Harold überhaupt gesehen habe.«

»Ist das draußen passiert?«, fragte Andrea.

Christopher nickte. »Er hat uns erst außer Gefecht gesetzt, dann die Tür aufgeknackt und uns dann ins Haus gezogen. Ich wollte die ganze Zeit schreien, aber ich konnte nicht. Ich habe keinen Ton herausgebracht. Mir war klar, dass ich dich warnen muss, aber …«

Andrea legte eine Hand auf seine Schulter. »Mach dir keine Vorwürfe. Du wärst fast gestorben.«

»Ich dachte auch, ich würde sterben. Das dachte ich wirklich.«

Wortlos umarmte Andrea ihn. Er erwiderte die Geste, doch dann setzten sie ihre Arbeit fort und lasen die nächste Mail. Chris fragte Jonathan vorsichtig, warum er das alles überhaupt tat. Was ihn dazu bewog, es so zu machen und nicht anders. Wie gebannt las Andrea seine Antwort.

Ich habe es satt, dass diese schlauen, kleinen Schlampen denken, sie könnten sich ihre Arroganz erlauben. Weißt du, warum ich nur Studentinnen nehme? Weil sie immer denken, sie wären etwas Besseres. Das war schon bei meiner Frau so. Immer dieses Gerede über Emanzipation und Gleichberechtigung … nimm es mir nicht übel, wenn ich dir damit zu nah treten sollte. Aber ich finde, Frauen sind dazu da, den Männern zu dienen. Ich habe es satt, in meinem Leben nichts weiter als politisch korrekten Blümchensex zu praktizieren. Nein – eine Frau soll dafür sorgen, dass ich Spaß habe. Ich habe eine Menge Spaß, wenn ich sie mal so richtig schön von hinten rannehmen kann …

Während Christopher schnell seine Tasse abstellte, um sie nicht fallen zu lassen, konnte Andrea nicht fassen, wie differenziert Jonathan Harold selbst seine Motivation beschrieben hatte. Er war noch viel intelligenter gewesen, als sie angenommen hatte. Er hatte sich Gedanken darüber gemacht, war noch gefährlicher gewesen als vermutet.

Sie konnte froh sein, dass sie noch lebte.

»Hast du das gewusst?«, fragte Christopher leise. »Ich meine … so?«

Sie nickte langsam. »Wundert mich, dass er hier nicht darauf eingeht, wie gern er jemanden leiden sieht. Wahrscheinlich will er sie nicht erschrecken.«

»Sie?« Er lachte heiser. »Mich! Verdammt, und dieser Schweinehund hätte mich beinahe massakriert.«

»Der arme Peter darf jetzt noch mal sehen, wie er Caroline zu Tode würgt«, murmelte Andrea.

»Der verlangt garantiert eine Gehaltserhöhung.«

Sie lächelte schief und öffnete die Antwort.

Ich nehme dir das nicht übel, Jon. Ich höre so etwas nicht zum ersten Mal in meinem Leben. Weißt du, ich habe zuerst die andere Seite kennengelernt. Das habe ich satt. Ich will jetzt wissen, wie es ist, so etwas selbst zu tun. Ich freue mich, dass du mir darüber Auskunft gibst, wie du das siehst. Du hast etwas gefunden, wo du dich ausleben kannst. Ich suche noch.

Was meinst du damit, du hast die andere Seite kennengelernt? Erklärst du es mir, wenn wir uns morgen sehen?

Sie war einverstanden. Am nächsten Tag war es etwas ruhiger im Postfach, aber danach wurden die Mails nur noch zahlreicher. Andrea zögerte jedoch, bevor sie weiterlas.

»Was ist los?«, fragte Christopher.

»Die andere Seite kennengelernt … Das hatte ich vermutet, obwohl es ein absoluter Ausnahmefall wäre.«

»Was denn?«

»Sie könnte missbraucht worden sein. Viele Täter, die Kinder oder auch Erwachsene sexuell missbrauchen, haben selbst eine Missbrauchsvergangenheit. Nicht jedes Missbrauchsopfer wird zum Täter, aber viele Täter haben solche Erfahrungen. Allerdings ist es sehr selten, dass eine Frau diese Entwicklung durchläuft. Es gibt überhaupt nur wenige Frauen, die andere Menschen missbrauchen, und die wenigsten weiblichen Missbrauchsopfer werden hinterher zu Tätern. Aber das gibt es.«

»Denkst du, das ist hier der Fall?«

»Davon gehe ich aus. Sie hat schon etwas Ähnliches geschrieben, viel früher! Lass mich überlegen … richtig, sie hat doch geschrieben, Jonathan Harolds Opfer oder Frauen im Allgemeinen hätten kein Recht, Freude daran zu empfinden. Freude an Sexualität. Das ist leicht zu erklären. Sie hat nur schlechte Erfahrungen mit Sexualität gemacht – warum sollten andere Frauen das Glück haben, bessere zu machen?«

Christopher zog eine Augenbraue in die Höhe. »Würde zu ihr passen. Aber warum bitte schön wendet sie sich nun selbst gegen andere Frauen? Sie weiß doch aus eigener Erfahrung, wie furchtbar das ist!«

»Ja, aber so sieht sie es nicht. Sie sieht sich jetzt nur als Täter. Das ist die einzige Sichtweise, die sie noch kennt, denn die andere verdrängt sie. Es ist zu schmerzhaft.«

»Aber warum passiert so was?«

»Weil ihr Schicksal verleugnet wurde, anstatt sie daraus zu befreien.«

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Andrea kramte das Profil heraus, ging alle Punkte durch und verwarf es dann doch. Hastig griff sie zu einem neuen Blatt und schrieb auf.

Die Täterin war auf jeden Fall unter dreißig, denn sonst hätte sie nicht so zu Jonathan Harold aufgeschaut. Im Zusammenspiel mit Jonathan Harold hatte sie tatsächlich die Rolle des unterwürfigen Partners gespielt, aber sie wollte ihre Vergangenheit hinter sich lassen und vom Opfer zum Täter werden. Deshalb war es inzwischen so schwer, sich vorzustellen, dass sie einmal unterwürfig gewesen war. Das war sie auch nicht mehr.

Andrea war ziemlich sicher, dass die Frau einen Aufenthalt in der Psychiatrie hinter sich hatte. Missbrauchsopfer konnten Angststörungen, Depressionen, Borderline-Symptome und posttraumatische Belastungsstörungen entwickeln, unter Essstörungen leiden und ein gestörtes Selbstbild pflegen. Vermutlich hatte diese Frau ein sehr geringes Selbstwertgefühl, fand sich unattraktiv und war in normaler Sexualität eher unerfahren. Aber das war nicht wichtig, um sie zu finden. Wichtiger war, zu wissen, wie labil sie vermutlich war. Zwar ging sie gegen ihre Opfer brutal vor, aber sie fühlte sich trotzdem unsicher und verletzlich.

Andrea schrieb und schrieb und reichte Christopher, der ihr fasziniert über die Schulter schaute, schließlich das überarbeitete Profil.

»Sucht nach Frauen mit Missbrauchshintergrund. Sucht in psychiatrischen Krankenhäusern. Sie war dort in Behandlung wegen der Folgen des Missbrauchs. Das war der offizielle Grund. Tatsächlich wird sie einen Zusammenbruch gehabt haben, als Jonathan Harold starb. Sie war sehr auf ihn fixiert. Ich wette mit dir, sie hat ihn verehrt.«

Christopher schüttelte angewidert den Kopf. »Nicht zu fassen.«

»Für Missbrauchsopfer ist Sexualität viel allgegenwärtiger als für andere Menschen. Jonathan Harold muss sie fasziniert haben. Sie hat sich von ihm die Chance erhofft, vom Opfer zum Täter zu werden. Deshalb hat sie sich ihm genähert.«

Christopher nahm den Zettel und ging damit nach nebenan. In der Zwischenzeit klickte Andrea sich allein weiter durch die Mails, weil sie nicht unnötig Zeit verstreichen lassen wollte. Das dauerte ohnehin alles schon viel zu lange. Aber sie konnten sich nicht klonen, und leider hatte es einfach gedauert, bis sie erkannte, dass das erste Profil falsch war. So etwas konnte passieren. Und wenn man den Kreis der Verdächtigen schon eingegrenzt hatte, musste man immer noch jede in Frage kommende Person überprüfen …

Christopher war eine ganze Weile weg, doch als er zurückkehrte, hatte er vielversprechende Neuigkeiten. »Sie sortieren jetzt alle Fälle aus, die nicht passen. Dabei beschränken sie sich nun auf Frauen zwischen fünfundzwanzig und dreißig mit entsprechenden Namen, die im genannten Zeitraum wegen Missbrauchs therapiert wurden und in dein Profil passen.«

»Sehr gut!« Das war ein weiterer Ansporn, sich durch die Mails zu klicken. Christopher nahm wieder neben ihr Platz und las mit.

Jonathan Harold äußerte sich sehr positiv über das Treffen und schlug der Unbekannten vor, es zu wiederholen. Ihre Antwort war sehr interessant und deutete etwas an, das sie beide sprachlos machte.

Das würde mir gefallen, Jon. Ich fand es auch toll, dich kennenzulernen. Deine Frau weiß gar nicht, was sie an dir hat. Du bist jemand ganz Besonderes.

»Oh, bitte, nein«, murmelte Christopher gequält. »Bitte nicht.«

Andrea hegte dieselbe Befürchtung wie er, die sich schon bald bewahrheitete. Es bahnte sich eine Beziehung zwischen Jonathan Harold und dieser Frau an. Er öffnete sich ihr in ungeahntem Maße, schickte ihr Fotos und sprach mit ihr über die Aufnahmen, die er ihr ebenfalls zugänglich gemacht hatte. Er lieferte den Ermittlern sogar den Beweis für das Streaming. Er sprach selbst davon, hatte persönlich vorgeschlagen, sie bei Andrea Jackson zusehen zu lassen. Sie hatte es begeistert aufgenommen.

Es ist schade, dass du mich nicht dabei sein lässt. Aber ich werde zuschauen. Ich will es sehen. Ich kann es kaum erwarten. Übrigens hat es mir vorgestern sehr gut gefallen, weißt du. So habe ich es noch nie erlebt.

Christopher erhob sich mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck vom Stuhl und sagte etwas davon, dass er Peter anrufen wolle. »Du musst allein weiterlesen, wenn du dazu wirklich noch Lust hast. Mir ist das zu viel.«

Andrea nickte, denn das konnte sie nachvollziehen. Sie selbst jedoch konnte nicht aufhören. Sie vertiefte sich ganz in das kranke Protokoll des Mordes an Andrea Jackson, das diese Mails ihr offenbarten. Chris schlug Jonathan Harold vor, was er mit Andrea Jackson tun sollte.

Sie hatte entsetzlich gelitten. Andrea kannte diese Aufnahmen nicht, denn sie hatte es nicht fertiggebracht, sie sich anzusehen. Nicht von jemandem, der nur gestorben war, weil sie zufällig den gleichen Vornamen hatten.

Nun las sie doch, was er ihr angetan hatte – dazu motiviert von einer anderen Frau. Hätte Andrea nicht um deren psychische Verfassung gewusst, sie hätte sie fürchterlich gehasst. Es fiel ihr schwer, das durchzulesen, aber sie musste es verstehen.

Die Frau hatte Andrea Jacksons Martyrium jedoch nicht nur verschärft, sondern auch mit eigenen Augen verfolgt. Es war von Verstümmlungen die Rede, von Gewalt, aber auch von Folter, die man hinterher nicht sehen konnte. Sinnesentzug. Da hatte er es schon ausprobiert. Andrea rang schwer mit sich, noch weiterzulesen, als Chris Dinge vorschlug, die sie später auch zu spüren bekommen hatte. Es machte sie wütend, zu lesen, wie die beiden das genossen, was sie selbst traumatisiert hatte. Die vollkommene Hilflosigkeit, der Kontrollverlust. Zu wissen, wie oft Jonathan Harold das getan hatte, steigerte ihre Wut nur noch. Starr und mit geballten Fäusten saß sie da und las. Manchmal hätte sie beinahe das Atmen vergessen.

Er hatte protokolliert, wie Andrea Jackson hatte schreien wollen, ohne es zu können. Wie sie geblutet und gezappelt hatte. Wie verzweifelt sie ihn angefleht hatte, als sie einmal die Chance dazu gehabt hatte.

»Peter ist noch nicht fündig geworden.«

Andrea schrak hoch und schaute zur Tür. Christopher stand dort.

»Die Überprüfung aller in Frage kommenden Frauen läuft auf Hochtouren. Kommst du da klar?«

Sie nickte, auch wenn das eigentlich geschwindelt war. Aber sie konnte nicht anders. Es war nicht nur, dass sie Chris verstehen und ihr auf die Schliche kommen wollte. Sie wollte auch begreifen, was ihr selbst passiert war. Warum Jonathan Harold ihr so und nicht anders zugesetzt hatte. Wenn sie den Grund verstand, konnte sie es besser verarbeiten.

Als ihr der Kopf rauchte, griff sie zum Telefon. Sie wollte Joshua von ihren neuen Erkenntnissen berichten. Glücklicherweise bestärkte er sie darin, dass das Profil korrekt war.

»Ich hätte auch keine anderen Schlüsse gezogen. Aber ist es nicht faszinierend, was sich alles ändert, nur weil man dem Verdächtigen ein anderes Geschlecht zuschreibt?«

»Da spricht der Wissenschaftler«, stellte Andrea belustigt fest.

»Ja, mag sein. Aber du machst das gut.«

»Es ärgert mich, dass ich nicht viel früher auf die Idee gekommen bin, es könnte sich um eine Frau handeln.«

»Das ist doch keiner von uns. Wie wahrscheinlich ist es, einer sexuellen Sadistin zu begegnen? Und alles sah nach Sexualsadismus aus.«

Er hatte recht. Das von ihm zu hören, beruhigte Andrea sehr. Jetzt musste die Polizei diese Frau nur noch finden.

Sie las auch die Mittagspause hindurch. Hunger hatte sie sowieso nicht. Es gab Tage ohne Mails, aber zuvor hatte sich jeweils ein Treffen der beiden angekündigt. Sie hatten eine Beziehung gehabt – ein Umstand, der sie im Hinblick auf die beiden erstaunte. Ein Missbrauchsopfer und ein Sadist. Aber sie hatten sich auch ausführlich und detailliert darüber ausgetauscht, was man mit Jonathans Opfern anstellen konnte.

Mit Caroline und Andrea.

Er hatte Chris minutiös verraten, was er plante. Seine Ausführungen lasen sich wie das Skript zu einem Folterporno, seine Ideen waren mehr als perfide.

Mit Caroline dürfte es besonderen Spaß machen. Sie weiß ja schon, wie das ist … und oh, sie war gut. Sie war sehr gut. Ich wette, sie hat Angst davor, dass ich es noch einmal mit ihr tue. Aber das werde ich. Ich werde sie mir holen, das wird bestimmt nicht schwer. Ich breche bei ihr ein und drohe ihr damit, ihrer Tochter etwas anzutun, sollte sie nicht brav sein. Das wird die Sache vereinfachen. Und dann nehme ich sie mit nach Hause und werde sie so lange vögeln, bis ihr Hören und Sehen vergeht.

Ich werde sie brechen. Das ist wichtig, und ich denke, es wird nicht allzu lange dauern. Es wäre gut, wenn es funktioniert, bis Andrea dazustößt. Sie soll gleich am Anfang sehen, wozu ich fähig bin – das hat sie verdient, das kleine Miststück.

Ja, ich denke, ich werde sie zusehen lassen. Ich werde sie schwächen und ihr Angst machen, damit sie ihre Lektion lernt. Sie soll zusehen, wenn ich Caroline so richtig rannehme, und beobachten, wie ich sie töte.

Aber das ist nur der erste Schritt in die Hölle für sie. Dann werde ich ihr wehtun. Sehr weh. Ich will sie schreien hören.

Er hatte geplant, Andrea die schlimmsten Folterungen zuteil werden zu lassen. Hätte sie sich auch nur ein wenig anders verhalten, wäre ihr nichts erspart geblieben. Zitternd und mit Tränen in den Augen las sie, wie er von seinem Messer schrieb und Fantasien formulierte, die bei ihr nichts als Übelkeit und Entsetzen hervorriefen.

Angespannt saß sie auf dem Stuhl, wagte kaum zu atmen. Ihr war heiß. Schließlich überflog sie die Mails bloß noch, bis sie bei denen vom zehnten Februar, dem Tag ihrer Entführung, angekommen war. Diejenigen, in denen er von der Folterung Carolines berichtete, weigerte sie sich zu lesen. Sie hatte damals gesehen und vermutet, was er ihr angetan hatte – dafür brauchte sie keinen Beweis.

Dann schrieben sie über Andrea.

Sie ist endlich hier. Das ist der Gipfel mit den beiden. Hast du es gesehen? Verdammt, ich kann es kaum abwarten, sie endlich ranzunehmen. Aber sie reagiert anders als die anderen. Ziemlich abgebrüht. Gar nicht leicht, sie weichzukochen.

Du willst sie bestimmt so richtig hart rannehmen, oder? Das hat sie auch verdient. Schade, dass ihr Freund das nicht mehr erleben wird. Ihm würde es doch bestimmt gefallen, zu sehen, was du mit ihr machst.

Andrea knetete ihre Finger. Christopher war zum Glück gerade nicht da. Sie hätte nicht gewollt, dass er das las. Jetzt hatte sie jeden Beweis dafür, dass diese Person zugesehen hatte. Sie hatte beobachtet, wie er Caroline gefoltert und ermordet und auch Andrea immer weiter in die Knie gezwungen hatte. Schon zuvor hatte er all ihre Vermutungen bestätigt. Er hatte sich bewusst vorgenommen, sie auch körperlich zu schwächen. Das war hervorragend gelungen, nachdem er sie stundenlang mit über dem Kopf gefesselten Händen an der Wand hatte stehen lassen. Er hatte sich alles genau überlegt.

Wie gelähmt saß sie vor dem Rechner und las weiter, was sie über sie schrieben.

Sie ist erst dran, wenn Caroline tot ist. Aber dann richtig. Sie wird nicht viel zu lachen haben. Aber jetzt habe ich ja auch lang genug geübt. Ich weiß, wie ich es machen muss, dass sie es fast nicht mehr aushält, aber trotzdem nicht ohnmächtig wird. Da wäre mir nicht geholfen.

Wie lang willst du sie behalten, ehe du sie tötest?

Ich weiß nicht. Vielleicht töte ich sie ja auch gar nicht.

Da hatte er es sich zum ersten Mal überlegt. Andrea hatte vermutet, dass es erst durch ihre Anwesenheit dazu gekommen war. Tatsächlich war es so. Hätte sie ihn nicht so sehr fasziniert, hätte er sie töten wollen; das hatte er zuvor deutlich unter Beweis gestellt.

Dass sie von seinem Vorgehen wusste und es durchschaute, hatte ihr das Leben gerettet. Hätte sie wie seine anderen Opfer mit kopfloser Panik reagiert, hätte sie ihn nicht so sehr fasziniert. Aber auf diese Weise hatte er begriffen, dass sie nicht so einfach zu brechen war – dass es keine noch extremere Folter brauchte, um ihn zu befriedigen. Sie hatte ihn so sehr herausgefordert, dass ihr untypisches Verhalten ausreichte, ihn zu faszinieren und bei der Stange zu halten. Ihm war klar geworden, dass er mehr von ihr hatte, wenn er sie nicht verletzte.

Chris war damit jedoch überhaupt nicht einverstanden. Sie bestand darauf, dass er seinen Plan beibehielt, woraufhin er bissig wurde und sie in die Schranken wies.

Kurz darauf regte er sich darüber auf, dass Andrea ihn hereingelegt hatte. Als er ihr immer mehr von ihrer Kleidung weggenommen und sie zum ersten Mal angefasst hatte, hatte sie, einer plötzlichen Idee folgend, so getan, als würde ihr das gefallen. Dadurch hatte sie ihn aus dem Konzept bringen und ihn davon abhalten wollen, weiterzumachen, was ihr auch gelungen war.

Sie hat mir etwas vorgespielt! Ist das zu fassen? Es wird wahrscheinlich noch schwieriger mit ihr, als ich dachte. Warum ist sie bloß so anders?

Du willst sie doch zusehen lassen, wenn du Caroline tötest. Das wird ihr den Rest geben. Sie wird das nicht mehr lange mitmachen. Am besten bindest du sie danach genauso ans Bett und machst ihr klar, dass du jederzeit anfangen kannst. Du könntest ihr auch die Augen verkleben. Das hat die anderen doch jedes Mal weichgekocht.

Andrea schossen Tränen in die Augen. All das hatte sie dieser Frau zu verdanken gehabt? Ihr schwächster Moment, ihre Kapitulation, der Augenblick ihrer schlimmsten Panik – herbeigeführt durch sie?

Sie hatte mitbestimmt, was er Andrea angetan hatte. Ihr Trauma verdankte sie zu einem großen Teil dieser Frau. Und als Frau, als Opfer, hatte sie zielgerichtet kundgetan, was sich am schlimmsten anfühlte.

Während ihr immer heißer wurde, saß Andrea da und suchte die letzte Mail, die er vor seinem Tod geschrieben hatte.

Sieh genau zu. Jede Wette, dass es ihr noch nie jemand so besorgt hat.

Zitternd schloss Andrea das Fenster. Er hatte das über sie gesagt, bevor er wieder in seinen Keller gegangen war, um auch sie zu vergewaltigen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, nicht loszuheulen. Ohne Erfolg. Ihr Herz raste, und sie verlor die Fassung, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können.

Sie hatte vielleicht zwei Minuten leise schluchzend dagesessen, als plötzlich Christopher in ihrem Büro erschien. Ohne etwas zu sagen, kam er zu ihr, beugte sich vor und umarmte sie. Andrea schlang die Arme um ihn, als müsse er sie vor dem Ertrinken retten, und vergrub den Kopf an seiner Schulter.

»Tut mir leid … ich hätte dich damit nicht allein lassen sollen«, sagte er.

»Das ist es nicht«, erwiderte sie und wischte zitternd die Tränen von ihren Wangen. »Es ist, was er geschrieben hat. Bevor er zu mir gegangen ist, verstehst du?«

»Er ist tot. Vergiss es.« Christophers Ruhe tat gut, färbte aber leider nicht ab.

»Sie wusste das alles!”, rief Andrea. »Wusstest du, was sie mitbestimmt hat? Sie hat ihm noch gesagt, wie er mich weichkochen könnte! Und er hat es getan. Sie hat zugesehen, verstehst du? Das ist so …«

»Nicht doch.« Christopher drückte sie ganz fest und reichte ihr ein Taschentuch.

»Bitte sag mir, dass ihr sie kriegt. Bitte.« Ihr war klar, wie sich das anhörte. Es war ein verzweifeltes Flehen und Betteln, aber genauso verzweifelt fühlte sie sich auch. Hilflos.

»Klar. Wir sind dabei. Inzwischen haben wir die Namen aller Frauen, die in Frage kommen. Die Kollegen überprüfen sie. Wir beginnen hier in der Gegend. Bald haben wir sie, das weiß ich.«

Andrea wischte sich die Tränen mit dem Taschentuch ab und atmete tief durch. »Sie hat Becca bei lebendigem Leib meinen Namen in den Bauch geritzt. Sie hat schon vor Samantha zwei Menschen getötet. Das muss sie gewesen sein! Sie hat geübt. Ihre Persönlichkeit ist zutiefst instabil! Ich weiß, sie ist wahnsinnig gefährlich. Genauso gefährlich wie er. Du musst sie einsperren!«

Christopher versprach es ihr. Er kochte ihr noch eine Tasse Tee und versuchte, sie aufzumuntern. Doch wahrscheinlich tat sie abends im Bett kein Auge zu. Sie fühlte sich elend und vor allem vollkommen hilflos.

Christopher versuchte hartnäckig, sie zu überreden, an diesem Tag früher zu gehen. Sie hatte nicht nur ihre Arbeit längst erledigt, und sie war auch alles andere als leicht gewesen.

»Na gut«, sagte sie und lächelte.

Vom Flur drangen Stimmen an ihr Ohr, die ihr verdammt bekannt vorkamen.

»Das ist ihr Büro«, hörte sie jemanden sagen. Noch während sie begriff, dass es einer der Beamten war, die Gregory schützten, stand er plötzlich in der Tür, begleitet von den beiden Polizisten.

»Greg?« Verdutzt erhob sie sich und rang den Impuls nieder, sich über die Augen zu wischen. Man sah, dass sie geweint hatte.

»Hey.« Gregory rang sich ein gequältes Lächeln ab; er wirkte gestresst. »Hallo, Christopher.«

»Was machst du hier?«, kam Christopher Andrea zuvor. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Es klang wie eine Lüge.

»Und warum bist du dann hier?«, fragte sie und räusperte sich. Jetzt klang sie auch noch verweint.

Die Beamten trollten sich, als Greg zu ihnen ins Büro trat. Gemeinsam setzten sie sich auf das kleine Sofa. Andrea hatte ihn schon lange nicht mehr so aufgewühlt gesehen. Fragend musterte er sie, kommentierte ihr Aussehen jedoch nicht.

»Ich habe jetzt Urlaub«, sagte er.

»Urlaub«, wiederholte sie.

»Bei uns war heute die Hölle los … genau wie ich befürchtet hatte. Natürlich haben sie gestern alle ferngesehen. Natürlich hatten sie alle Fragen. Aber als Mark sich dann im Ton vergriffen hat …«

»Was war los?«

»Ich hatte ihn bis dahin noch gar nicht gesehen. Er kam an und begrüßte mich als den großen Rächer. Da ist mir fast der Kragen geplatzt.«

Was Andrea ihm nicht verübeln konnte. »Und dann?«

Betreten seufzend blickte er zu Boden. »Ich habe ihn angebrüllt, dass er das vermutlich nicht mehr so lustig fände, wenn das seiner Frau passiert wäre. Ich habe ihn gefragt, wie er es denn gefunden hätte, wenn er gerade in dem Moment reingeplatzt wäre, als …« Er brach ab.

Christopher schüttelte den Kopf. Andrea wusste nicht, was sie sagen sollte. Natürlich hatte Greg so reagieren müssen. Sie kannte ihn gut genug, um das zu wissen.

»In der Mittagspause kam dann mein Chef zu mir und meinte, er wolle mich sprechen. Du kannst dir denken, was passiert ist.«

»So halbwegs.«

»Er hat sich ziemlich über meinen Ausbruch aufgeregt. Dass er unangemessen gewesen sei. Mark hätte schließlich nur Spaß gemacht. Und wie du dir denken kannst, habe ich ihm auch gleich noch die Meinung gegeigt.«

»Super«, murmelte Andrea, während Christopher das Gesicht verzog.

»Ich finde das nicht in Ordnung! Ich soll für dieses Verhalten Verständnis haben? Jeder dort weiß, wer du bist! Es hat sich noch nie jemand derart unpassend geäußert, und ich finde nicht, dass man dafür auch noch Verständnis von mir erwarten sollte!«, ereiferte Gregory sich.

Das fand Andrea auch, aber sie wusste, dass viele Leute das anders sahen.

»Er hat Verständnis geheuchelt und mir mehr als deutlich nahegelegt, dass es vermutlich besser wäre, wenn ich in dieser Situation Urlaub nehmen würde. Obwohl ich das auch ziemlich frech fand, habe ich es gemacht. Es war sinnlos, weiter mit ihm darüber zu diskutieren.«

»Vermutlich.« Andrea griff nach seiner Hand und drückte sie ganz fest.

Martin erschien in der Tür. »Peter hat gerade angerufen. Er ist durch mit der Sache.«

»Sehr schön«, sagte Christopher. »Wer kommt mit nach Wymondham?«

Sie taten es alle. Gemeinsam mit Greg stieg Andrea hinten im Wagen ein und zog es vor, sich hinter einer Mauer aus Schweigen zu verkriechen. Nur leider machte ihr Greg bald einen Strich durch die Rechnung.

»Was ist los?«, fragte er sie auf Deutsch, um sie nicht vor Christopher bloßzustellen. »Hast du geweint?«

Einen Moment lang überlegte sie, ob sie lügen sollte, um ihm den Tag nicht noch weiter zu verderben. Aber das hätte er gemerkt, und sich dann nur noch mehr geärgert.

»Wegen der Mails«, sagte sie knapp. »War nicht schön, so tief in Jonathan Harolds Gedankenwelt vorzudringen.«

Zu ihrer Überraschung sparte Gregory sich jeden Vorwurf und drückte einfach nur mit einem ermutigenden Lächeln ihre Hand.

Zwanzig Minuten später betraten sie Peters Büro, der ihnen deutlich zeigte, wie sehr er sich über die Anwesenheit eines weiteren Helden, wie er es nannte, freute.

»Da ist er ja! Gregory Thornton, der Held von Norwich. Wie mich dieses Geweine im Fernsehen nervt. Hätte er wirklich schießen dürfen? Geschenkt! Die Frage stellt sich doch überhaupt nicht!« Peters Redeschwall ergoss sich über ihnen, bevor sie ihn auch nur begrüßt hatten, doch Gregory grinste. Es erleichterte Andrea, dass Peter tatsächlich in der Lage war, ihn aufzumuntern.

»Wolltest du uns nicht erzählen, was du hier gemacht hast?«, erinnerte Christopher den Techniker.

»Was ich gemacht habe? Literweise Kaffee geschlürft. Anders hält man das hier auch nicht aus. Die Festplatte des Campus Rapist! Es gibt Dinge, auf die würde ich lieber verzichten. Fotos, irgendwelche kranken Gewaltpornos aus dem Internet, seine Browser-History. Zum hundertsten Mal. Eklig. Aber vorhin zum Chop Suey habe ich endlich die Logfiles gefunden.«

»Weiter«, drängte Christopher.

»Ich habe irgendwo in einem Library-Ordner des betreffenden Programms genau den Film gefunden, der auch auf der DVD ist. Wenn man davon absieht, dass der auf der DVD modifiziert und geschnitten wurde. Ich habe dann die Log-Dateien durchgesehen und festgestellt, dass er zwei Mal Streams hat laufen lassen – bei Andrea Jackson sowie bei ihr und Caroline Lewis.« Er schaute zu Andrea.

»Hat nur eine Person den Livestream empfangen?«, fragte Christopher.

»Ja. Was diese Person damit gemacht hat – ich weiß es nicht. Offensichtlich aufgezeichnet.«

»Sehr gut, Peter. Jetzt hätte ich nur noch die Bitte, dass du im Internet ein Auge darauf hast, ob die Aufnahme irgendwo auftaucht. Das halte ich leider für möglich.«

»Aye, aye«, sagte Peter und nickte ihnen zu. Was er über die DVD selbst herausgefunden hatte, half ihnen nicht wirklich weiter, aber er hatte gute Arbeit geleistet. Leider konnte er nach der langen Zeit nicht mehr feststellen, wohin der Stream gesendet worden war.

Im Anschluss bestellte Christopher wieder zwei Kollegen zum Schutz von Andrea und Gregory nach Hause und brachte sie dorthin. Nachdem sie sich verabschiedet hatten und die Tür ins Schloss gefallen war, umarmte Andrea Gregory wortlos. Er erwiderte die Umarmung, als hinge sein Leben davon ab.


Fünf Jahre zuvor

Du liegst neben ihm und siehst ihn an. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, blickt er zur Decke. Aber du siehst ihn an. Kannst nicht verstehen, dass seine Frau ihm den Rücken gekehrt hat.

Du hattest noch nie ein solches Erlebnis mit einem Mann. Aber du warst auch noch mit keinem Mann wie ihm zusammen. Deine Erfahrungen diesbezüglich sind begrenzt.

Du hättest gar nicht erwartet, dass es so sein würde. Wie viel Spaß es machte, wenn du das tatest, was ihn anspornte. Du hast genau getan, worum er dich gebeten hat.

Er sagt nichts, ist allein mit sich und seinen Gedanken. Es ist okay. Du hattest nicht erwartet, dass er dich in den Arm nehmen würde. Das willst du auch gar nicht. Du hast, was du wolltest.

Bis auf eine Sache.

»Kann ich wirklich nicht dabei sein?«

Er dreht den Kopf. Sieht dich an. Und seufzt. »Bisher habe ich ganz allein gehandelt. Es wird etwas anderes sein, jemanden überhaupt nur zusehen zu lassen. Aber wenn du dabei wärst, würdest du es zu sehr verändern. Noch ist es nicht so weit. Nicht, bevor ich Andrea hatte.«

»Aber ich würde …«

»Nein!«, herrscht er dich an. »Waren wir uns nicht einig, dass ich das Sagen habe?«

»Schon …«

»Siehst du. Du willst zu viel, Chris. Wir können nicht beide bestimmen.«

Er wollte bestimmen. Das hatte er deutlich gemacht. Er hatte darauf bestanden, dass du spezielle Dinge sagst und tust. Dass es auf eine bestimmte Weise geschieht. Er wollte dich fesseln, aber das ging dir zu weit. Du kannst dich ihm nicht unterwerfen. Du willst doch die Mädchen unterwerfen! Das passt nicht.

Der Campus Rapist hat eine Geliebte. Du lächelst, als du dir vorstellst, wie entsetzt die Leute wären, wenn sie das jemals erführen. Aber das werden sie nicht.

Du unterwirfst dich ihm nicht. Aber du musst ihn halten. Ein wenig musst du ihm die Zügel lassen, sonst stößt er dich weg. Das kannst du nicht riskieren. Bald entführt er noch ein Mädchen und du wirst es sehen! Du wirst live sehen, wenn er sie in seinem Keller foltert. Und du wirst lernen.

»Hast du die Nächste schon gefunden?«, fragst du.

Er nickt. »Sie heißt auch Andrea.«

»Das ist toll.« Ein Lächeln stiehlt sich auf dein Gesicht. »Ein Zeichen für das verdammte Miststück.«

Er lächelt düster. »Polizeischutz. Der wird ihr auch nicht helfen.«

»Sie hat Angst vor dir.«

»Das sollte sie auch. Aber ich werde sie trotzdem kriegen. Wenn ich da nicht sicher sein könnte, hätte ich das nicht getan. Zwischen ihr und mir steht nichts. Ihren Freund bringe ich um, wenn ich sie hole.«

»Das wird sie hart treffen.«

»Das kann ihr egal sein. Sie wird wenig später auch sterben.«

Gut so. Wenn sie tot ist, hast du endlich freie Bahn.


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Mittwoch

Mit dem Argument, dass kein gesonderter Polizeischutz mehr für ihn nötig sei, hatte Greg durchgesetzt, Andrea ins Büro zu begleiten. Tatsächlich wollte er einfach nicht allein zu Hause bleiben. Julie war im Kindergarten, und zu Hause würde ihm in dieser Situation nur die Decke auf den Kopf fallen. Er hatte Andreas persönliche Erlaubnis, zur Beschäftigung ihr Büro ein wenig umzugestalten. Derweil saß sie bei Christopher und Martin und ging mit ihnen alle in Frage kommenden Personen durch.

Mehr konnte sie nicht tun. Das Profil war fertig und verbreitet worden. Die Mails hatten sie studiert. Sie hatten Beccas Fall durchgesprochen und ihre und Samanthas Ermordung mit den bislang unaufgeklärten Mordfällen aus dem Herbst in Verbindung gebracht.

Jetzt mussten sie nur noch die Frau finden, die für all das verantwortlich war. Bislang hatte sie nicht dingfest gemacht werden können. In Norwich hatte eine einzige Frau namens Christina eine stationäre Therapie hinter sich, und das nur wegen Depressionen, nicht aber wegen Missbrauchs. Sie mussten landesweit suchen.

Seit er wusste, dass er nicht bei der Arbeit erscheinen musste, war Greg etwas ruhiger. Der Todesschuss auf Jonathan Harold war aus den Top-Schlagzeilen irgendwo in die Ressortecken abgedrängt worden und beschäftigte schon nach zwei Tagen kaum noch jemanden. Das mochte jedoch auch daran liegen, dass die Polizei Greg unglaubliche Rückendeckung gegeben hatte. Der Presse waren die Untersuchungsakten zugänglich gemacht worden, die auch seine Aussage enthielten. Auf der Polizeistation begegneten ihm alle Beamten mit Respekt und versicherten ihm, dass sie voll hinter ihm stünden. Dumme Sprüche gab es dort nicht.

Trotzdem war er schweigsam. Während Christopher, Martin und Andrea unter Hochdruck ihrer Arbeit nachgingen, saß Greg allein in Andreas Büro. Gesprächiger wurde er auch nicht, als sie Julie aus dem Kindergarten abholten und anschließend mit ihr zu Anna fuhren. Julies vergnügtes Summen verdrängte das Schweigen. Die Kleine hatte sich an ihren Vater geschmiegt, der einen Arm um sie gelegt hatte. Andrea entging nicht, dass er sie öfter ansah als seine eigene Frau. Sie war nur nicht sicher, was der Grund dafür war. Es konnte noch immer mit der DVD zu tun haben – es konnte aber auch völlig andere Gründe haben.

Verstand er noch, was sie da machte?

Sie fragte nicht, sondern blieb stumm, genau wie er. Erst als sie bei Anna eintrafen, änderte sich das. Es war ein guter Trick von ihr, Jack, Rachel und die beiden zum Abendessen einzuladen. Wenn Greg nicht wollte, dass sie mit ihm sprach, lockte sie ihn eben unter einem Vorwand zu sich.

Als Anna ihn umarmte, wirkte er plötzlich gelöster. Das nahm auch von Andrea ein wenig Druck. Mit Julie an der Hand stand sie hinter den beiden und wartete.

»Ich war immer stolz auf dich«, sagte Anna und klopfte ihrem Sohn anerkennend auf die Schulter.

»Danke, Mum.« Mit einem Lächeln trat er zur Seite, damit Anna sich ihnen zuwenden konnte.

Sie umarmte Andrea und drückte Julie noch zusätzlich einen Kuss auf die Stirn. »Schön, dich zu sehen, Liebes!«

Julie jauchzte und umarmte ihre Großmutter. Anna war sichtlich gerührt und schaute zu Andrea auf. »Ich freue mich, dass ihr da seid. Kommt doch herein!«

Sie betraten das Haus und machten es sich auf dem Sofa gemütlich. Im Kamin brannte ein Feuer, während es draußen allmählich dunkel wurde. Anna brachte Tee und Kekse und wirkte zufrieden, als Julie bei ihr auf den Schoß kletterte und sich an sie schmiegte. Als Andrea zu Greg schaute, lächelte er unerwartet und legte ihr einen Arm um die Schultern.

Anna lenkte das Gespräch sehr geschickt auf Julie, als sie sah, dass es ihnen gut ging. Erst nach einer Weile erkundigte sie sich nach dem Fortschritt der Ermittlungen.

»Habt ihr schon eine heiße Spur?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Das wäre schön. Nein, noch hat sich da nichts ergeben, aber ich habe im Gefühl, dass es nicht mehr lang dauern wird.«

»Sehr gut. Ihr habt bestimmt viel Stress.«

Andrea fühlte sich schon total ausgelaugt und war in diesem Moment froh, einfach nur auf dem Sofa sitzen zu können und nichts tun zu müssen. Die Kollegen hatten es weniger gut, da sie ihren Hinweisen entsprechend handeln mussten. Sie machten Überstunden am laufenden Band.

Wenig später trafen Rachel und Jack ein. Die beiden belebten die Stimmung sofort. Anna erkundigte sich nach Rachels Befinden und Neuigkeiten bezüglich der Schwangerschaft. Jack spielte mit Julie, während Anna und Rachel sich voller Enthusiasmus austauschten. Neben Andrea hatte Greg es sich mit geschlossenen Augen gemütlich gemacht und wirkte entspannt. Das steckte an.

»Schön wäre nur, wenn der Herr sich endlich etwas in Sachen Hochzeit überlegen würde«, stichelte Rachel in Jacks Richtung.

»Allerdings«, pflichtete Anna bei.

»Ihr seid Sklaventreiber!«, schnappte Jack zurück. »Man muss doch heute nicht mehr heiraten, nur weil man ein Kind kriegt!«

»Man möchte aber«, sagte Rachel mit einem zuckersüßen Grinsen. Amüsiert beobachtete Greg, wie sein Bruder resignierend den Kopf schüttelte.

Glücklicherweise war das Essen kurz darauf fertig. Anna hatte köstlichen Auflauf gemacht. Zufrieden schmausend saßen sie um den Tisch und freuten sich mit Rachel und Jack über den baldigen Familienzuwachs. Da Jack Narrenfreiheit genoss, war er es schließlich, der Andrea und Greg auf die aktuelle Situation ansprach.

»Ich bin froh, dass die Medien das Interesse verloren haben. Die Angelegenheit war doch ziemlich anstrengend, das muss ich sagen. Auf der Arbeit wurde ich ziemlich ausgefragt. Ob ich das gewusst hätte und so weiter. Unglaublich, wie sensationslüstern meine Kollegen sind. Was war eigentlich bei dir los?«

Greg verzog wenig begeistert das Gesicht. »Hör bloß auf. Ich habe mir Urlaub genommen.«

Jack seufzte mitfühlend. »Ist vielleicht auch besser so.«

»Ganz bestimmt sogar. Ich hatte nun mal kein Verständnis dafür, dass darüber auch noch Witze gerissen wurden.«

Jacks Gesichtsausdruck war zu entnehmen, wie er das fand. »Die Dummheit der Menschen stirbt nie aus.«

»Nein, das ganz bestimmt nicht«, sagte Anna. »Diese Erfahrung habe ich in meinem Leben auch schon oft genug gemacht.«

»Sie können sich gar nicht vorstellen, was das bedeutet. Da bin ich auch nicht mehr diplomatisch. Wir sind damals durch die Hölle gegangen! Vielleicht sollten sie ihr eigenes Verhalten überdenken, anstatt von mir Verständnis zu erwarten«, brummte Greg.

»So weit denken die Leute nicht«, erinnerte seine Mutter ihn.

»Erstens das … und außerdem lassen sie es gar nicht an sich heran. Sie gehen nicht ernst damit um, weil das bedeuten würde, sich damit auseinandersetzen zu müssen. Das wagen sie nicht«, sagte Andrea.

»Richtig. So etwas passiert schließlich nur anderen«, sagte Rachel.

»Eben nicht.« Nach dieser Äußerung verfiel Jack in Schweigen. Nach dem Essen nutzte er die Gelegenheit, mit der Zigarettenpackung in der Hand seinem Bruder einen Wink zu geben und mit ihm draußen auf der Terrasse zu verschwinden. Andrea schätzte Jack für sein untrügliches Gespür, was schwierige Situationen anging. Er hatte sich schon immer eingeschaltet, wenn ihm auffiel, dass bei Greg oder ihr etwas nicht stimmte. Ihr konnte er erklären, was mit seinem Bruder los war – und ihm wusch er den Kopf, wenn es sein musste.

Das vermutete Andrea auch diesmal, denn die beiden blieben länger draußen, als das Rauchen einer Zigarette gedauert hätte. Als sie schließlich wieder hereinkamen, zwinkerte Jack ihr zu. Greg ließ sich nichts anmerken und sagte auch später auf dem Heimweg nichts. Seine Aufmerksamkeit galt Julie, die bereits sterbensmüde war und zu quengeln begann, als sie selbst die Treppe hochsteigen sollte.

»Will nicht«, tat sie entschlossen kund, drückte Leelu an die Brust und bedachte Greg mit einem hilfesuchenden Blick. Andrea wandte sich ab, damit die Kleine ihr Grinsen nicht sah. Aber genau wie sie es geplant hatte, erweichte sie ihn, sodass er sie die Treppe hochtrug. Gemeinsam brachten Andrea und Greg sie ins Bett und machten es sich danach auf dem Sofa gemütlich.

Greg hatte die Arme um Andrea gelegt, nachdem sie sich an ihn gelehnt hatte. Er küsste sie auf die Schläfe und sagte ihr leise auf Englisch, dass er sie liebte. Sie lächelte und schloss zufrieden die Augen.

Mehr sagte er nicht, aber sie spürte, er kam klar. Er sperrte sie nicht mehr aus. Sie wusste nicht, was Jack gesagt hatte, aber sie war ihm dankbar dafür.


Fünf Jahre zuvor

Das meint er doch nicht ernst. Es ist vollkommen idiotisch! Wie stellt er sich das vor? Denkt er wirklich, er kommt damit durch? Sie in seinen Keller zu sperren und wie seine Sklavin zu halten?

Das macht alles kaputt. Er hat gesagt, nach ihr darfst du mitmachen. Aber jetzt gibt es kein Danach. Und nicht nur das – wenn er sie hat, braucht er dich nicht mehr.

Wütend starrst du auf den Bildschirm und die darauf flimmernden Zeilen.

Es ist dein Privileg, hier zuzusehen, schon vergessen? Ich bestimme, was hier läuft. Du weißt nicht, wo wir sind. Und wenn ich Andrea behalten will, dann tue ich das. Ich kann so viele Dinge mit ihr tun, immer und immer wieder. Wenn sie bei mir bleibt. Ich würde dir im Übrigen nicht raten, der Polizei irgendetwas über mich zu sagen. Dafür weißt du nicht genug. Aber ich weiß alles über dich. Wo du wohnst. Also sei schön brav, Chris.

Die Eifersucht macht dich krank. Du willst nicht, dass sie für ihn im Mittelpunkt steht. Du bist doch seine Partnerin!

Du hast nie verstanden, warum er dich akzeptiert. Doch jetzt weißt du es. Es war zu seinem Vorteil. Um sich bewundert zu wissen und für eine schnelle Nummer. Aber er ist nie von seinem Plan abgewichen.

Erst jetzt, und das nicht zum Guten. Er will sie nicht mehr töten. Du dachtest, dass er sie richtig fertigmacht, dass er sie in Stücke reißt.

Aber jetzt will er sie behalten. Einkerkern, nie mehr rauslassen. Sie nach Belieben foltern.

Du drückst auf Antworten und tippst.

Ich wollte das nie in Frage stellen, Jon. Es tut mir leid. Natürlich bestimmst du. Ich bin nur enttäuscht. Ich wollte doch dabei sein. Lässt du mich denn dabei sein, wenn du sie behältst? Bitte, das bedeutet mir so viel! Und du weißt doch, ich würde dich nie verraten. Warum sollte ich das tun?

Du klickst auf Senden. Er ist gerade nicht unten bei ihr, deshalb wird er es bald lesen. Sie ist im Augenblick allein. Du siehst, wie sie auf dem Bett liegt und noch verzweifelt versucht, sich irgendwie zu befreien. Caroline Lewis hat das nie versucht.

Caroline Lewis ist jetzt tot. Es ist jedes Mal ein orgiastischer Höhepunkt, wenn er die kleinen Schlampen tötet. Bei Andrea Jackson war es mehr als spannend, denn er hat das kleine Miststück angerufen und sie alles mitanhören lassen. Ihren Freund verhöhnt. Der dürfte mittlerweile in irgendeiner Leichenhalle liegen.

Aber sie …

Du beobachtest sie. Versuchst zu verstehen, was Jon an ihr findet. Natürlich ist sie hübsch, keine Frage. Aber was fasziniert ihn so an ihr, dass er sie behalten will? Das hat er noch nie getan. Er hatte geplant, mit ihr den Höhepunkt seiner bisherigen Karriere zu begehen, und jetzt will er sie am Leben lassen!

In deinem Posteingang leuchtet eine kleine Eins. Mit klopfendem Herzen klickst du auf die neue Nachricht und beginnst zu lesen.

Schon gut. Vielleicht verstehst du, dass ich selbst sehr aufgeregt bin. Der Gedanke, sie nicht zu töten, ist auch für mich neu. Aber ich kann es nicht, verstehst du? Sie ist viel zu wertvoll! Sie ist nicht so einfach zu brechen. Ich kann sie nicht umbringen. Das wäre nicht richtig. Ich finde nie wieder ein Mädchen wie sie. Aber ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dich mitmachen zu lassen. Das wirst du können. Ich werde dich herholen, vielleicht schon morgen. Dann kannst du dich an ihr auslassen. Hast du bestimmte Wünsche bezüglich dessen, was ich jetzt mit ihr tun soll?

Du bist gleich wieder versöhnt. Sofort beantwortest du seine Nachricht.

Das freut mich wirklich. Ich würde euch gern Gesellschaft leisten. Aber denkst du, dass ich auch noch ein Mädchen töten kann? Holst du irgendwann wieder eine?

Was sie angeht: Koch sie weich. Mach ihr Angst. Sie soll wissen, dass du jederzeit beginnen kannst. Du weißt doch, wovon ich gesprochen habe.

Du schickst die Nachricht ab. Anstatt einer Antwort beobachtest du kurz darauf in dem kleinen Videofenster, wie er zu ihr geht. Er setzt sich aufs Bett, spricht mit ihr. Du findest es perfide, wie er sie einschüchtert. Er fragt sie sogar, ob sie leben oder sterben will. Das findest du herrlich. Heimtückisch.

Dann geht er und holt das Klebeband. Er tut, was du dir gewünscht hast, und klebt es ihr über die Augen. Dann lässt er sie allein. Das ist wirklich der Gipfel. Wenn du nur dabei sein könntest! Du wünschst dir, er käme jetzt schon zu dir und würde es zur Abwechslung noch einmal dir so richtig besorgen. Das könntest du jetzt brauchen.

Augenblicke später erhältst du eine neue Nachricht.

Gut so?


Teil 6:
Ins Verderben


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Donnerstag

Mit in die Hüften gestemmten Händen stand Andrea da und überlegte. Das war verrückt. Sie übersahen irgendwas, anders war das gar nicht möglich. Seit Tagen suchten sie ohne den geringsten Erfolg.

»Der Name sollte uns in die Irre führen, und ich habe das übersehen«, murmelte sie. »Das war Absicht! Wir müssen anders anfangen. Vergesst den Namen. Lasst euch Patientinnen nennen, die wegen Missbrauchs in Therapie waren. Das muss es sein.«

Martin kratzte sich wenig begeistert am Kinn. »Die steigen uns wegen der ärztlichen Schweigepflicht aufs Dach! Ein Wunder, dass wir überhaupt schon so viele Auskünfte bekommen haben.«

»Wir müssen aber«, erinnerte Christopher ihn.

»Ich weiß. Machen wir auch. Wird aber nicht leicht.«

»Das hat auch nie jemand behauptet.«

Andrea grinste. Da Greg immer noch in ihrem Büro saß, hatte sie es sich bei Christopher und Martin gemütlich gemacht, um mit ihnen arbeiten zu können. Sie hatten Greg ebenfalls gebeten, sich doch auch ihr Büro einmal vorzuknöpfen und es umzugestalten. Andrea fand die Idee hervorragend. Nur musste Greg darauf achten, ihnen keine lebenden Pflanzen hineinzustellen. Das waren dann bald keine lebenden Pflanzen mehr. Vor allem aber bestand Martin darauf, dass der kleine Basketballkorb über dem Mülleimer, den sein Vorgänger John dort aufgehängt hatte, blieb.

Inzwischen war es Donnerstag. Es machte Andrea nervös, dass die Suche nach der Unbekannten immer noch keine Ergebnisse erbracht hatte. Nichts.

»Ich koche Kaffee, bevor ich da wieder anrufe und wüst beschimpft werde«, verkündete Martin und trollte sich in die Teeküche.

Christopher lehnte sich grinsend zurück. »Dieser Optimismus macht mich fertig.«

»Allerdings«, erwiderte Andrea amüsiert und spielte mit einem Kugelschreiber herum. »Das macht mich irre. Ich kann überhaupt nichts tun!«

»Du kannst etwas tun, wenn wir sie haben. Ihr ein Geständnis entlocken zum Beispiel.«

»Liebend gern.«

Das Telefon klingelte. Christopher griff gelangweilt nach dem Hörer. »McKenzie.«

Andrea achtete nicht auf das Gespräch, bis er sagte: »Nicht zu fassen. Die sollen sie nicht aus den Augen lassen, wir sind gleich da.«

Er warf den Hörer auf die Gabel und beugte sich vor. »Jetzt hat sie einen Fehler begangen. Sie war vorhin am Kindergarten und hat nach eurer Tochter gefragt. Vorgestellt hat sie sich als Rachel.«

»Was? Doch nicht etwa …« Für einen Moment blieb Andrea die Luft weg. »Du machst Witze.«

Christopher griff nach seiner Jacke und stand auf. »Wir fahren hin. Die Erzieherin kann die Frau beschreiben. Sie ist hart geblieben und hat Julie nicht geholt, so wie ihr es den Mitarbeitern eingeschärft habt.«

Geschockt suchte Andrea nach Worten. Christopher hätte es ruhig brutaler formulieren können: Da hatte eine Mörderin versucht, ihr Kind zu entführen. Sie schluckte und atmete tief durch, um das Gefühl aufkeimender Nervosität und Übelkeit zu bekämpfen.

»Aber die Frau ist verschwunden?«, fragte sie.

»Ja, leider. Doch jetzt haben wir einen Anhaltspunkt!«

Sie folgte Christopher aus dem Büro und war froh, dass er nebenan für Greg die Erklärung übernahm. In diesem Augenblick hätte ihr jedes Einfühlungsvermögen gefehlt – oder schlichtweg die Worte, einfach aus Angst vor der Reaktion. Sie war viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, denn die spielten gerade verrückt. Einerseits war sie natürlich besorgt wegen Julie, doch andererseits musste sie sich vor Augen führen, welche Chance die Frau ihnen damit eingeräumt hatte. Eine Chance, sie endlich zu finden.

»Ich fahre mit Andrea zum Kindergarten«, begann Christopher sachlich und ruhig, als er vor Gregory stand. »Die Gesuchte hat dort versucht, an Julie heranzukommen – das heißt, wir haben jetzt Zeugen. Möchtest du mitkommen?«

Gregory wurde aschfahl. »Sie war bei Julie?«

»Ja. Es ist nichts passiert, keine Sorge. Alles okay.« Christopher versuchte gleich zu beschwichtigen. Gregory war trotzdem geschockt. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.

»Hm«, machte er nur und griff zu seiner Jacke. Er sagte kein Wort mehr, aber seine Miene hatte sich binnen Sekunden verdüstert. Tatsächlich stand er kurz vor einem Wutausbruch. Entschlossen stapfte er an den anderen vorbei aus dem Büro.

Christopher ging in die Teeküche und hielt Martin davon ab, Kaffee aufzubrühen. Zu viert liefen sie zum Streifenwagen und fuhren los.

Sie hatte also tatsächlich versucht, Julie in ihre Gewalt zu bringen, dachte Andrea kopfschüttelnd. Ihr Geduldsfaden war inzwischen nicht mehr vorhanden. Also war es keine fixe Idee gewesen, mit den Erzieherinnen zu sprechen und sie vorzuwarnen.

Dass sie sich als Rachel vorgestellt hatte, bedeutete, dass sie bestens Bescheid wusste. In Andreas Kopf fühlte es sich an, als würden ihre Gedanken Amok laufen. Die Angst um Julie versuchte sie dadurch zu mildern, dass sie sich sagte, es sei nichts passiert. Julie war immer noch da.

Greg saß mit geballten Fäusten neben ihr und stierte stur geradeaus. Er machte den Eindruck, als sei er gar nicht ganz da, aber das täuschte. Andrea konnte ihm ansehen, dass er um seine Beherrschung kämpfte. Wortlos griff sie nach seiner Hand und legte ihre darüber. Er löste die Faust nicht.

»Es ist nichts passiert«, sagte sie.

»Ich weiß«, sagte er in einem Tonfall, der ihr eine Gänsehaut bescherte. So hatte sie sich immer eine Grabesstimme vorgestellt. »Diesmal nicht. Aber sie macht vor nichts Halt. Vor gar nichts. Nicht einmal vor unserer Tochter! Julie ist noch nicht mal drei Jahre alt! Sie könnte tot sein!«

»Jetzt hat sie aber jemand gesehen. Wir könnten …«

»Ich kann das nicht mehr, verstehst du?«, unterbrach er Andrea emotional. »Ich muss damit leben, dass du an solchen Fällen arbeitest und mit irgendwelchen Verrückten in Kontakt kommst. Aber diese Frau will unsere Beziehung kaputtmachen und unser Kind entführen! Das ist zu viel!«

Stumm erwiderte Andrea seinen Blick und biss sich auf die Lippen. Gern hätte sie etwas Gegenteiliges gesagt, aber Greg hatte recht. Es war zu viel. Sie fühlte sich genauso hoffnungslos und leer wie vor fünf Jahren. Es bestimmte ihr Leben, steuerte sie fremd. Sie gehörte sich selbst nicht mehr.

Die Angst um Julie blockte sie ab. Für ihre Arbeit hatte sie verschiedene Strategien erlernt, belastende Situationen nicht an sich herankommen zu lassen. Dieser Mechanismus griff auch jetzt. Sie hielt sich immer wieder vor Augen, dass nichts passiert war. Die Frau hatte es nur versucht, aber nicht geschafft.

Doch sie kam immer näher. Sie wollte Andrea und Greg zermürben. Kaputtmachen. Andrea war klar, dass die Frau Julie umgebracht hätte. Wieder meldete sich die Übelkeit.

Überstürzt stieg Andrea aus dem Wagen, als sie den Kindergarten erreicht hatten. Eine Erzieherin stand an der Tür und erwartete sie bereits.

»Ich bin froh, dass Sie da sind!«, begann sie. »Vorhin habe ich sofort angerufen, weil Sie doch gesagt hatten, wir sollten besonders auf Julie aufpassen und …«

»Haben Sie mit der Frau gesprochen?«, unterbrach Christopher sie vorsichtig.

Sie nickte und winkte alle herein. Ohne dass die Kinder sie bemerkten, wies sie ihnen den Weg in den Aufenthaltsraum der Erzieherinnen.

»Kann ich meine Tochter sehen?”, fragte Greg, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Natürlich. Ich hole sie.«

Seufzend legte Andrea ihren Arm um Greg. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn Julie außen vor geblieben wäre, aber sie verstand, dass er sie sehen wollte.

Augenblicke später folgte Julie der Erzieherin in den Flur und quiekte vor Freude, als sie ihre Eltern erblickte.

»Mami! Daddy!”, rief sie und umarmte die beiden stürmisch. »Onkel!«

Andrea beugte sich zu ihr herab und umarmte sie ganz fest. Das gelang ihr noch, bevor Greg sie auf den Arm hob, als habe sie kein Gewicht, und sie gar nicht mehr loslassen wollte. Es kam Andrea beinahe so vor, als wolle er sie ihr entreißen, aber sie ließ ihn gewähren.

»Warum hier?”, fragte Julie. Sie war selbst erst seit zwei oder drei Stunden dort und spürte, dass etwas anders war.

»Du kommst gleich mit nach Hause«, sagte Greg überraschend streng. Verdutzt sah Andrea ihn an, doch sein Blick verriet, dass er keinen Widerspruch duldete.

»Was passiert?«, wollte Julie wissen.

»Es ist alles in Ordnung.« Er behielt Julie auf seinem Schoß, weil es ihn entspannte. Eine gewisse Unruhe blieb jedoch.

»Erzählen Sie uns bitte, was geschehen ist«, bat Martin die Erzieherin.

»Vor einer halben Stunde klingelte es und ich ging, um nachzusehen. Da stand eine Frau vor der Tür … Mitte oder Ende zwanzig, das ist schwer zu sagen. Sie war nicht sehr groß, unter eins siebzig. Ihr Haar war blond gefärbt mit dunklem Ansatz. Es wirkte ein wenig ungepflegt. Sie hatte grüne Augen, ein schmales Gesicht und sah blass aus. Sie trug eine Kapuzenjacke, eine Umhängetasche und Jeans. Das wirkte eigentlich ganz normal.«

Christopher nickte anerkennend für die gute Beschreibung. »Was hat sie gesagt?«

»Sie hat sich als Ihre Schwägerin vorgestellt.« Die Erzieherin schaute zu Andrea und Greg. »Als Rachel. Angeblich hätten Sie, Mrs. Thornton, sie angerufen und gebeten, Julie abzuholen.«

»Ich habe überhaupt nichts«, sagte Andrea empört.

»Ich weiß. Sie hätten doch hier angerufen! Das sagte ich ihr auch. Ich habe ihr erklärt, ich würde Julie nicht holen, weil Sie uns aufgetragen hatten, Julie nur Ihnen zu übergeben. Sie wirkte sehr überrascht und bat mich noch einmal, Julie mitnehmen zu dürfen, aber ich blieb hart. Als ich sagte, dass ich erst bei Ihnen nachfragen müsste, ist sie sofort verschwunden. Da bin ich misstrauisch geworden.«

»Das haben Sie sehr gut gemacht, Mrs. Harper«, lobte Martin. »Ich hätte eine Bitte: Würden Sie mich später nach Wymondham begleiten, um ein Phantombild anfertigen zu lassen? Wir vermuten, dass es sich bei dieser Person um die Frau handelt, die wir seit Tagen suchen.«

»Selbstverständlich, das kann ich machen.« Sie wandte sich wieder zu Greg und Andrea. »Ihre Julie ist bei uns in guten Händen.«

»Ich weiß«, sagte Andrea mit einem Lächeln. »Ich bin froh, dass ich mich auf Sie verlassen kann!«

»Trotzdem würde ich Julie gern mitnehmen«, warf Gregory ein.

»Kein Problem, Mr. Thornton. Unter diesen Umständen ist das vielleicht vernünftig!«

Martin besprach mit Mrs. Harper, dass er sie später abholen würde. Im Moment mussten er und Christopher noch auf Andrea und Greg aufpassen, bis die Kollegen vor Ort waren.

Greg nahm Julie an die Hand und lief entschlossen voraus, als sie den Kindergarten verließen. Im Streifenwagen saß Julie zwischen ihren Eltern und war sehr aufgeregt, weil sie von der Polizei im Kindergarten abgeholt wurde. Eigentlich war ihr egal, was los war. Hauptsache, es passierte etwas, das anders und aufregend war. Andrea freute sich, dass sie es noch so sehen konnte.

Minuten später waren sie zu Hause. Christopher besprach mit ihnen, dass er mit Martin noch die Ablösung durch ihre Kollegen abwarten, sich aber dann auf die Suche nach dieser Frau machen würde. Andrea war ihm dankbar dafür. Niemand erwartete jetzt, dass sie ihn zurück auf die Polizeistation begleitete.

Julie zog ihre Schuhe aus und hüpfte fröhlich um ihre Eltern herum. Sie fand es toll, mit den beiden zu Hause zu sein, obwohl noch gar nicht Wochenende war.

»Daddy spielen?« Mit großen Augen schaute sie an Greg hoch.

»Das weiß ich noch nicht. Magst du in dein Zimmer gehen und allein spielen? Ich muss etwas mit Mami besprechen.«

Sie nickte und rannte nach oben. Erstaunt folgte Andrea ihm ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa setzten. Zwar sah er Andrea an, aber er sagte nicht sofort etwas. Also war es keine Kleinigkeit. In ihr erwachte ein Gefühl von Unruhe. Schließlich trafen sich ihre Blicke.

»Das geht so nicht weiter«, sagte er. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass ihr auf dem richtigen Weg seid. Trotzdem will ich nicht wissen, was diese Verrückte als Nächstes tut, um uns zu schaden. Ich sehe nur noch eine Möglichkeit, dem Ganzen zu entkommen.«

»Und die wäre?« Fragend zog Andrea eine Augenbraue in die Höhe.

»Wir gehen nach Bielefeld, bis das alles vorbei ist.«

Sie holte tief Luft und versuchte, seine Worte zu verarbeiten. Das hatte kommen müssen. »Als ob sie uns dort nicht finden könnte. Sie weiß sogar, wer Rachel ist!«

»Das ist auch nicht schwierig herauszufinden. Aber weiß sie, woher meine Mum stammt? Dass ich dort Verwandte habe? Das bezweifle ich doch. Andrea, hör mir zu: Es geht hier nicht nur um dich oder mich. Jetzt geht es auch um Julie. Du wirst doch gar nicht mehr gebraucht. Lass uns nach Deutschland fliegen, bis das vorbei ist. Ich habe schon Urlaub und du wirst auch welchen kriegen, wenn du darum bittest.«

Daran hatte Andrea keinen Zweifel. Ihr Problem war ein anderes. »Was, wenn es nicht aufhört? Wie lange willst du das machen? Willst du dich ewig verstecken? Ich kann sie hier finden!«

»Das können sie auch ohne dich! Deine Arbeit ist getan! Die hätte unsere Tochter umgebracht, ist dir das nicht klar?«

»Doch, ist es. Aber genau deswegen kann ich doch nicht weglaufen! Ich muss helfen, sie zu finden!«

»Nein, das musst du überhaupt nicht«, sagte Gregory nachdrücklich. »Du musst dich selbst in Sicherheit bringen. Denk an uns, denk an Julie! Das ist nicht mehr lustig. Vielleicht geht heute noch ein Flug nach Hannover, dann könnten wir heute Abend bei meiner Familie sein.«

»Greg …« Sie seufzte unglücklich. »Weglaufen hat keinen Sinn. Sie kann uns auch in Bielefeld finden, wenn sie das will. Und sie wird es versuchen. Aber da haben wir keinen Polizeischutz! Was denkst du, warum sie heute versucht hat, Julie aus dem Kindergarten zu holen? Weil sie sich hier nicht rantraut! Wir sind hier so sicher, wie wir nur sein können. Nimm Julie meinetwegen aus dem Kindergarten, aber Weglaufen ist Unsinn!« Das meinte sie ernst. Es überraschte sie nicht, dass er gerade genug hatte. Dazu hatte es kommen müssen. Schlimm war nur, dass sie das Gefühl hatte, ihm nicht folgen zu können.

»Andrea, das ist mir zu gefährlich. Ich habe Angst um Julie! Du und ich, wir reichen dieser Frau nicht. Jetzt will sie schon die Kleine. Das ist zu viel.« Er holte tief Luft, sein Blick wurde bohrender. »Anders gesagt: Ich werde mit Julie nach Bielefeld gehen. Überleg dir, ob du mitkommst.«

Für Andrea war das wie ein Faustschlag in den Magen. Reglos erwiderte sie Gregorys Blick und versuchte, seinen Ausdruck zu deuten. Sie kam jedoch zu keiner angenehmen Erkenntnis. Er würde nicht davon abzubringen sein. Sein Sturkopf meldete sich zurück.

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie fassungslos.

»Doch, das ist es. Du kannst tun, was du willst. Du bist alt genug. Anscheinend hast du deine Gründe, hierzubleiben – von mir aus. Aber Julie bleibt hier nicht. Ich werde dafür sorgen, dass unsere Tochter in Sicherheit ist. Also?«

Das war Erpressung. Andrea war hilflos. Irritiert klappte sie den Mund auf und zu und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Komm schon, Süße, was gibt es da zu überlegen?«, setzte er nach.

»Ich will hier nicht weg! Wir sind so kurz davor, sie zu schnappen. Ich halte das für übertrieben!«, entgegnete sie. Beinahe hätte sie gestammelt.

»Gut.« Er erhob sich. »Dann fliege ich mit Julie allein.«

»Nein!« Entrüstet sprang Andrea auf. »Du tust überhaupt nichts! Sie ist nebenbei auch meine Tochter!« Mit vor der Brust verschränkten Armen baute sie sich vor ihm auf und gab sich keine Mühe, ihre Wut zu verbergen.

»Was willst du tun? Mich festketten?«, schnappte er zurück.

»Greg! Was soll der Unsinn? Könnten wir vielleicht wie erwachsene Menschen darüber reden?«

»Dann denk du erst mal nach wie einer! Sie haben dir alle geraten, zu verschwinden, wenn es brenzlig wird! Dann tu das doch!«

Sie erkannte ihn nicht wieder. Sie wusste auch nicht, was sie sagen sollte. Er wartete kurz, aber als Andrea immer noch schwieg, schob er sich an ihr vorbei und ging in den Flur.

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief sie.

»Und ob. Ich werde es tun. Ich fliege mit Julie nach Deutschland. Kommst du mit?«

Doch er selbst hielt sie davon ab. So, wie er sie ansah – so, wie er sich gerade verhielt –, machte er ihr Angst. So hatte sie ihn noch nie erlebt.

Er war gewillt, ihr Julie wegzunehmen. Nun wollte sie erst recht nicht mehr mitgehen. Ungläubig starrte sie ihm hinterher, als er die Treppe hinaufstapfte und ins Schlafzimmer ging.

Sie war noch nie so wütend auf ihn gewesen.

Mit einem Gefühl der Ohnmacht setzte Andrea sich aufs Sofa. Sie konnte und wollte nicht verhindern, dass er das tat. Sollte er doch. Sie wollte sich nicht um Julie streiten, weil sie wusste, dass es das nur noch schlimmer gemacht hätte. Er konnte sehr nachtragend sein. Wenn sie sich jetzt mit ihm anlegte, konnte sie noch viel mehr kaputtmachen.

Das war es ihr nicht wert. Bei ihm würde Julie auch sicher sein. Doch in ihr sperrte sich alles dagegen, mitzugehen. Deshalb blieb sie auf dem Sofa sitzen und starrte vor sich hin, während Greg oben damit beschäftigt war, seine Sachen zu packen und Flugtickets zu buchen.

Bestimmt wartete er darauf, dass Andrea zu ihm nach oben ging. Dass sie mit ihm sprach, sie sich einigten. Dass sie Vernunft zeigte und mit nach Deutschland flog.

Doch Andrea rührte sich nicht. Wie gelähmt saß sie da und konnte nicht glauben, dass er das wirklich tat.

Eine ganze Weile später stieg Gregory mit einer Reisetasche und Julies kleinem Rucksack die Treppe hinunter und stellte alles in den Flur. Geradezu flehend sah er Andrea an.

»Komm mit, Süße. Ich bitte dich.«

Andrea sagte nichts. Hätte sie etwas gesagt, wäre es hässlich geworden. Das wollte sie nicht.

»Also schön.« Er ging wieder nach oben und kehrte kurz darauf mit Julie zurück.

»Mami! Komm mit!«, rief sie, als sie zu Andrea lief. Jetzt greifen wir also schon zu emotionaler Erpressung, dachte Andrea bitter.

»Ich muss arbeiten, Liebling. Es geht nicht. Mach allein mit Daddy Urlaub, das ist doch kein Problem.« Es kostete sie einiges an Beherrschung, das emotionslos zu sagen.

»Will aber!«

Seufzend drückte Andrea sie an sich. »Ich würde es auch tun, Julie. Du wirst mir ganz furchtbar fehlen, weißt du das?«

Die Kleine erwiderte die Umarmung ihrer Mutter, so fest sie nur konnte, und trieb Andrea damit die Tränen in die Augen. Greg beobachtete die Szene ungerührt. Andrea war sich bewusst, dass er sie für übergeschnappt hielt. Das würde er niemals verstehen – sie musste gar nicht erst versuchen, es ihm zu erklären.

Andrea schluckte hart und kämpfte darum, nicht loszuheulen. »Ihr werdet eine ganz tolle Zeit haben«, sagte sie leise zu Julie. »Na los, geh mit Daddy.«

Julie strahlte und lief zu ihm. Sie merkte nicht, wie gerade etwas in Andrea starb.

Gregory drückte Julie an sich und sah Andrea ein letztes Mal bittend an. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich melde mich, wenn wir da sind«, sagte er. »Und pass auf dich auf.«

»Mami lieb!«, krähte Julie.

»Ich dich auch«, erwiderte Andrea.

Sie verschwanden im Flur. Gregory öffnete die Haustür, draußen wartete bereits ein Taxi.

Dann fiel die Tür zu.

Andrea saß da wie erstarrt. Das konnte doch nicht wahr sein. Das war nicht echt.

Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Schluchzend verbarg sie das Gesicht in den Händen und fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte.

Weinend kauerte sie sich auf dem Sofa zusammen und versuchte zu verarbeiten, was Gregory da gerade getan hatte. Er nahm ihr die Kleine tatsächlich weg. Und sie war nicht sicher, ob sie ihm böse sein konnte. Eigentlich nicht – aber sie war es. Er verstand sie nicht mehr. Sie hatte Angst, dass sie das nicht klären konnten. Andrea machte ihren Job und versuchte nebenbei, ihnen diese Verrückte vom Hals zu halten. Doch Greg wollte davon nichts wissen. Und im Grunde genommen hatte er recht.

Mit verschwommenem Blick schaute Andrea auf die Uhr. Kurz nach zwei. Sie wollte nicht allein sein, doch sie wusste nicht, an wen sie sich wenden konnte. Rachel war zu Hause, aber sie hatte Nachtschicht gehabt und würde schlafen. Alle anderen waren arbeiten, und mit Anna wollte sie nicht reden. Sie wusste nicht, was sie ihr hätte sagen sollen.

Sie wünschte sich, mit Jack zu sprechen. Er wusste stets Rat. Deshalb griff sie zu ihrem Handy und schrieb ihm eine Nachricht, in der sie ihn fragte, ob er nach der Arbeit zu ihr kommen könne. Minuten später erhielt sie die Antwort: Natürlich, Süße. Stimmt etwas nicht?

Andrea schrieb ihm zurück, dass alles so weit in Ordnung war und sie es ihm später erklären würde. Sie wollte ihn nicht bei der Arbeit unnötig beunruhigen.

Geholfen war ihr damit jedoch auch nicht. Sie hatte immer noch niemanden zum Reden. Seufzend griff sie zum Telefon und wählte Sarahs Büronummer, denn sie vermochte Andrea immer aufzubauen. Sie hatte eine wunderbar direkte und ehrliche Art und würde fürchterlich über Greg wettern, sodass Andrea ihn sogar in Schutz würde nehmen müssen. Sie sah sich schon grinsen.

Doch es ging niemand ans Telefon. Sarah war nicht da.

Weil Andrea nichts mit sich anzufangen wusste, schaltete sie den Fernseher ein. Zwischendurch überlegte sie, ob sie Christopher anrufen sollte, aber sie wollte ihn nicht von der Arbeit abhalten. Er sollte diese Verrückte finden. Das war die einzige Option, die sie noch hatten. Die letzte. Sie mussten diese Frau kriegen, damit Andrea endlich wieder Ordnung in ihr Leben bringen konnte. Sie wollte sich nicht alles von der Frau zerstören lassen.

Doch Greg war schon fort. Er hatte Andrea zu etwas zu zwingen versucht und damit bei ihr auf Granit gebissen.

Sie fühlte sich miserabel. Jetzt saß sie in einer Falle, die sie sich selbst gestellt hatte.

Wie hätte sie ihm erklären sollen, dass sie es einfach nicht fertigbrachte, auch noch das letzte Gefühl von Kontrolle abzugeben? Wenn sie jetzt floh, hatte diese Frau gewonnen. Dabei wollte Andrea sie doch jagen. Diesmal wollte sie nicht das Opfer sein. Sie wollte sich wehren. Natürlich war all das irrational, und am liebsten wäre sie bis auf den Mond geflohen, aber da sie das nicht konnte, wollte sie bleiben und ihr die Zähne zeigen. Sie wollte diese Frau schnappen.

Ohne wirklich darauf zu achten, verfolgte sie das Fernsehprogramm. Sie wollte sich ablenken, sich nicht immer der quälenden Frage stellen, ob sie einen großen Fehler begangen hatte.

Es war zehn nach vier, als es an der Tür klingelte. Überrascht begrüßte sie Jack. »Du bist schon da?«

»Ja, hab früher Schluss gemacht. Irgendwas stimmt doch nicht. Hey … du siehst nicht gut aus. Was ist los?« Er war betroffen, als er sah, dass sie geweint hatte. Wortlos umarmte er sie – nur kurz, aber es tat ihr gut.

Andrea schloss die Haustür. »Greg ist mit Julie nach Bielefeld unterwegs.«

»Wie bitte?« Jack machte große Augen. »Warum denn das?«

»Weil diese Frau heute Julie zu entführen versucht hat.«

»Du nimmst mich auf den Arm!«

»Schön wär’s …«

»Und er ist allein mit Julie los? Warum bist du nicht mitgegangen?«

Andrea folgte ihm ins Wohnzimmer und erklärte ihm alles. Mit ihm konnte sie einfach reden.

»Außerdem wollte ich nicht mit«, ergänzte sie abschließend. »Er war mir unheimlich, verstehst du? So fremd …«

Jack legte mitfühlend einen Arm um ihre Schultern und atmete tief durch. »Er ist ein Dickkopf, das weißt du. Du darfst aber nicht an seinen Gefühlen zweifeln. Er hat nur Angst, und das verstehe ich auch. Du weißt selbst, wie sehr er die Kleine liebt. Manchmal ist er einfach kompromisslos.«

»Schon, aber ich hätte nicht gedacht, dass er wirklich mit ihr weggeht und mich hierlässt.« Ein Gedanke, der Andrea Angst machte. »Damals hätte er das nicht getan.«

»Er hat sich selbst in eine Falle manövriert. Wahrscheinlich dachte er, du gibst nach, wenn er droht, mit Julie allein zu gehen. Das hast du aber nicht getan. Und so, wie ich meinen starrköpfigen Bruder kenne, bricht er sich einen Zacken aus der Krone, wenn er nachgibt. Er musste sich entscheiden, und er hat sich dafür entschieden, mit Julie zu verschwinden. Das ist aber nicht gegen dich gerichtet. Weißt du, er hat mir letztens erklärt, was sie ihm bedeutet. Das ist die logische Konsequenz. Er sagte, das eigene Kind wird zum wichtigsten Menschen im Leben. Das siehst du doch auch so.«

Andrea nickte heftig. »Aber ich könnte mich nicht entscheiden!«

Ratlos zuckte er mit den Schultern. »Sie kommen auch wieder zurück. Ich bin froh, dass Julie nichts passiert ist. Wie ist das eigentlich genau abgelaufen?«

Andrea erzählte es ihm. Gemeinsam gingen sie in die Küche, um Tee zu kochen. Jacks unaufgeregte Art beruhigte sie ungemein.

»Denkst du, es war falsch?«, fragte sie ihn geradeheraus.

»Nein, du hast gute Argumente, hier zu sein. Genauso wie mein Bruder gute Argumente hatte, wegzugehen. Mach dich nicht verrückt.«

»Ich habe am Montag gehört, was ihr gesagt habt. Als ihr dachtet, ich sei draußen. War ich nicht.«

Das regte ihn nicht weiter auf. »Greg sagte mir gestern, das sei kein Problem mehr. Das, was wir besprochen hatten.«

»War es auch nicht …«

»Nimm es ihm nicht übel.«

»Tu ich nicht. Aber ich wusste nicht mehr, wer er ist, verstehst du? Ich wollte auch gar nicht mit, weil ich so wütend auf ihn war. Das habe ich noch nie erlebt.«

»Nicht doch«, sagte Jack tröstend. »Das kommt wieder in Ordnung. Ich rede mit ihm, sobald ich kann; versprochen.«

»Danke, Jack.«

Mit dem fertigen Tee setzten sie sich aufs Sofa. Jack schlug vor, dass sie den Abend bei Rachel und ihm verbrachte. Andrea war ihm für das Angebot sehr dankbar. Allein zu Hause wäre sie wahrscheinlich verrückt geworden. Am liebsten wäre sie wie Christopher zum Workaholic mutiert.

Seit Jahren war sie nicht mehr allein gewesen. Sie fühlte sich wie amputiert, weil es nicht richtig war. Sie war nicht damit einverstanden, dass Greg und Julie fort waren.

Es klingelte. Andrea vermutete, dass einer der Beamten die Toilette benutzen musste. Tatsächlich erkannte sie einen Polizisten, als sie sich der Tür näherte. Ein zweiter stand daneben. Es waren jedoch nicht die beiden, die draußen Wache hielten.

Sie öffnete die Tür und wollte schon fragen, was los war, doch die Frage blieb ihr im Hals stecken.

Vor den beiden Männern stand Julie.

Sie war in Tränen aufgelöst. Auf dem Rücken trug sie ihren Rucksack, sie steckte noch in ihrer Jacke, war wohlauf. Aber sie war verängstigt. Wortlos stürzte sie auf Andrea zu und schlang die Arme um ihre Mutter.

Andrea wurden die Knie weich. Während sie mit einer Hand nach Julie tastete, suchte sie mit der anderen nach dem Türrahmen und hielt sich fest.

Greg hätte Julie doch niemals einfach so allein gelassen.

»Mrs. Thornton?«, sprach sie einer der Beamten an.

Andrea nickte mechanisch.

»Wir wurden am Flughafen auf Ihre Tochter aufmerksam. Sie war allein und suchte nach ihrem Vater. Wir konnten ihn nicht ausfindig machen, deshalb bringen wir sie Ihnen. Ihre Adresse steht an ihrem Rucksack.«

Andrea lehnte sich an den Türrahmen und versuchte, ruhig zu bleiben. Ihre Knie, ihre Hände, alles zitterte. Sie bebte am ganzen Leib.

»Er wollte nach Hannover«, stammelte sie.

»Das konnten wir herausfinden, ja. Das Gepäck für die Maschine um halb sechs war eingecheckt. Er war jedoch nicht auffindbar. Wir wissen nichts über seinen Verbleib.«

»Oh Gott …« Als sie Schritte hinter sich hörte, fuhr sie zusammen. Doch es war nur Jack.

»Was ist denn hier los?« Als die Beamten ihn irritiert ansahen, erklärte er: »Ich bin Julies Onkel. Wo ist mein Bruder?«

»Wir wissen es nicht«, erwiderte einer der Polizisten.

Andreas Knie gaben nach. Jack reagierte reflexartig und fing sie auf. Julie begann zu weinen.

»Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Er kann sich doch nicht in Luft auflösen!«, brauste Jack auf.

Andrea schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen. Nur keine Panikattacke. Bitte nicht jetzt. Zitternd hielt sie sich an Jack fest, während sie gegen den Drang zu schreien ankämpfte.


Norwich International Airport: Donnerstag

Er hatte einen Arm um Julie gelegt, die leise summend mit dem Ohr ihres Stoffkrokodils Leelu spielte. Sie hatte es immer dabei. Ohne Leelu ging sie, außer in den Kindergarten, nirgendwohin.

Aber anscheinend ging sie auch mit ihm, obwohl Andrea nicht dabei war. Damit hatte Gregory nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, einen harten Kampf ausfechten zu müssen, um sie zu überzeugen, weil er wusste, wie sehr sie an ihrer Mutter hing. Bislang hatte er geglaubt, sie ließe sich durch nichts von Andrea trennen.

Doch seine Erklärung hatte ihr genügt. Sie hatte ihm vertraut und ihm geholfen, ihren kleinen Rucksack zu packen.

Er wurde das Gefühl nicht los, dass er falsch gehandelt hatte. Andrea war tough, keine Frage. Aber als er ihr an den Kopf geworfen hatte, dass er mit Julie allein fliegen würde, war sie fassungslos gewesen. Er hatte eine solche Reaktion noch nie an ihr gesehen. Das nahm sie ihm persönlich übel, was er verstehen konnte.

Aber darauf konnte er keine Rücksicht mehr nehmen. Wenn sie der Meinung war, sich in Teufels Küche begeben zu müssen, obwohl sie es eindeutig besser wusste, dann bitte. Sie war erwachsen und für sich selbst verantwortlich. Er konnte sie nicht zwingen.

Er schloss die Augen und betete, dass nicht gerade seine Beziehung zerbrach. Seine Ehe. Andrea war doch seine große Liebe.

Der Taxifahrer sprach ihn an. Wortkarg bezahlte er und stieg mit Julie vor dem Flughafengebäude aus. Sie hielt seine Hand und schaute sich neugierig um. Gregory wusste nicht mehr, ob er das wirklich wollte. Er musste die ganze Zeit an Andrea denken.

Dann setzte er sich doch in Bewegung, seine Tochter an der einen und die Tasche in der anderen Hand. Er hatte sich noch nie so elend gefühlt.

Der Norwich International Airport war ein kleiner Flughafen mit nur einem Gebäude und ein paar Starts und Landungen täglich. Er war schon oft von hier über Amsterdam nach Hannover geflogen. Wenigstens gab es überhaupt einen Flugplatz. Von zu Hause aus hatte er sich erkundigt, ob noch ein Flug ging und er und Julie einen Platz bekommen würden. Man hatte die Tickets für ihn reserviert.

Julie folgte ihm brav ins Terminal hinein und schaute sich gespannt um. Er achtete gar nicht auf die Monitore, auf denen die Verbindungen des Tages flimmerten. Er musste den Schalter finden, um seine Tickets zu holen. Er musste das Gepäck aufgeben.

Er musste ruhig bleiben.

Von Julie hörte er keine Klagen, als er die Tickets holte und dann herauszufinden versuchte, wo er das Gepäck aufgeben musste. Er war noch zu früh, die Maschine ging erst um halb sechs. Bislang wurden nur zwei frühere Flüge abgefertigt. Sie würden erst spät in Deutschland eintreffen, viel zu spät für Julie. Sie würde sterbensmüde und quengelig sein.

Er holte ein Eis für sie und setzte sich mit ihr in die Halle. Immer wieder schaute er auf sein Handy. Nichts.

Gegen drei wurde der Schalter geöffnet, an dem er das Gepäck aufgeben musste. Er war gleich an der Reihe, gab die Tasche auf, holte die Bordkarten und wollte gerade mit Julie in den Sicherheitsbereich gehen, als sie tatsächlich zu quengeln begann.

»Muss Pipi.« Sie warf ihm einen gequälten Blick zu.

Er lächelte und machte sich auf die Suche nach den Toiletten. Julie ging ohne Umschweife allein hinein. Sie wusste, dass er nicht mitkommen konnte, doch das musste er auch gar nicht. Schließlich war sie schon groß und Mami hatte das oft genug mit ihr geübt!

Gelangweilt blieb er auf dem Flur vor den Toiletten stehen und dachte wieder an Andrea, als er plötzlich in einer Durchsage seinen Namen hörte. Er wurde gebeten, zur Gepäckabfertigung zu kommen. Vielleicht hatten sie in seiner Tasche etwas entdeckt, das ihnen seltsam vorkam. Genervt verdrehte er die Augen und wartete darauf, dass Julie endlich herauskam.

Aber sie kam nicht. Als er zum wiederholten Male ausgerufen wurde, öffnete er die Tür zu den Damentoiletten. »Julie?«

»Ja, Daddy«, schallte es aus einer der Kabinen.

»Wie lang brauchst du denn noch? Ich muss zur Gepäckkontrolle, sie haben mich gerade ausgerufen.«

»Weiß nicht …«

Er zwang sich, ruhig zu bleiben und sich nicht aufzuregen. Schließlich war sie erst zweieinhalb. »Brauchst du noch lange?«

»Weiß nicht«, kam es wieder verhalten zurück.

Großartig. »Pass auf, Julie, wir machen das so: Du bleibst da drin, bis ich wieder da bin, ja? Du kommst da nicht raus!«

»Okay.«

Sehr gut. Das gefiel ihm zwar alles nicht, aber so bald würde Julie vermutlich nicht fertig werden, das wusste er. Und was sollte passieren? Es war niemand in der Nähe.

Du wirst paranoid, schalt er sich.

Unterwegs fragte er einen Angestellten nach der Gepäckkontrolle und ließ sich den Weg zeigen. Sein Ziel lag in einem ziemlich einsamen Bereich des Flughafens. Auf dem Schild an der Tür stand »Zutritt nur nach Aufforderung«, deshalb klopfte er und spähte vorsichtig hinein. »Hallo?«

Eine junge Frau in Uniform, die sie als Flughafenangestellte auswies, kam auf ihn zu. »Mr. Thornton?«

»Richtig.«

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Kommen Sie bitte herein. Wir haben beim Scan etwas in Ihrem Gepäck gefunden, das wir uns gern zeigen lassen würden.«

Er folgte ihr. Sie war mindestens zwei Köpfe kleiner als er, hatte ihr blondiertes Haar hochgesteckt und trug darüber eine zur Uniform passende kleine Mütze.

Schon auf dem Gang roch es nach Schmieröl, Motoren und Gummi. Sie betraten einen Raum, der an einer Seite nur durch eine Glaswand von der Halle abgetrennt war, in der die Gepäcksortierbänder liefen. Ein unterschwelliges Brummen war zu hören.

Seine Tasche lag auf dem Tisch. »Bitte, wenn Sie die Tasche öffnen würden«, wandte die junge Frau sich an ihn.

Er nickte und öffnete den Reißverschluss. »Was genau suchen Sie denn?«

Er dachte sich nichts dabei, dass sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, und wartete auf die Antwort. Doch die folgte nicht. Er kam noch nicht einmal dazu, sich zu erschrecken, als sie ihm plötzlich mit voller Wucht etwas gegen die Schläfe schlug. Ihm wurde sofort schwarz vor Augen.

***

Julie wartete. Ganz brav, so wie Daddy es gesagt hatte. Inzwischen war sie längst fertig und tänzelte nervös in der Kabine herum. Immer wieder kamen und gingen andere Personen. Sie konnte sie hören. Aber Daddy kehrte nicht zurück.

Irgendwann hatte Julie keine Geduld mehr und öffnete die Tür. Verschwörerisch spähte sie hinaus in den Vorraum. Niemand zu sehen. Auf dem Boden vor dem Mülleimer, der neben den Becken stand, lagen einige nasse Blätter Papier.

»Daddy?«, fragte sie zaghaft.

Keine Antwort. Sie beschloss, dass er nicht unbedingt die Kabine gemeint hatte, in der sie bleiben sollte, und verließ sie. Leise summend lief sie vor den Waschbecken hin und her und beäugte jede Frau kritisch, die hereinkam. Jedes Mal, wenn die Tür geöffnet wurde, hoffte sie, dass es ihr Vater war.

Aber er kam nicht. Ohne einen Begriff von der Zahl zu haben, beschloss sie nach der fünften Frau, die dort gewesen war, dass sie auch draußen auf dem Flur mal nach ihm sehen konnte. Irgendwo musste er doch sein. Er hatte sie noch nie so lange allein gelassen.

Doch draußen war er auch nicht. Sehnsüchtig spähte sie in die Halle, tänzelte hin und her und wartete. Keine Spur. Gregory kehrte nicht zurück.

Draußen begann es zu dämmern. Julie hatte Durst. Hoffnungsvoll schaute sie in ihren Rucksack, doch da war nichts.

»Wo Daddy?«, fragte sie ihr Stoffkrokodil, doch das schaute nur mit seinen großen Augen zurück, ohne zu antworten.

Allmählich bekam sie Angst. Zwar hatte sie noch keinen Begriff von der Zeit, doch sie wusste, dass Gregory nun schon lange fort war. Tapfer straffte sie die Schultern, schloss die Hand um Leelu und stapfte hinaus in die Halle. Sie musterte jede Person ganz genau und hoffte, dass ein Mann aussah wie ihr Vater. Doch nichts. Er kam nicht.

Alle Menschen sahen so beschäftigt aus. Alle waren Fremde. Sie sollte doch nicht mit Fremden reden.

»Daddy?«, rief sie zaghaft und lief einmal durch die ganze Halle. Immer wieder rief sie nach ihrem Daddy, suchte ihn. Manche Leute beobachteten sie, aber die meisten achteten gar nicht auf das kleine Mädchen, das inzwischen große Angst hatte und sich sehr verloren vorkam.

Erst, als sie neben einem kleinen plätschernden Springbrunnen stehen blieb und hilflos zu weinen begann, wurde ein Geschäftsmann auf sie aufmerksam. Er hatte gerade seinen Koffer aufgegeben und blieb vor Julie stehen.

»He, Kleines, warum weinst du denn? Du bist ja ganz allein«, sagte er.

»Daddy weg!«, schluchzte sie und putzte die Nase am Ärmel ab.

»Wo ist er hingegangen?«

»Weiß nicht …«

»Und seit wann ist er weg?«

»Ganz lange.«

Er schaute auf die Uhr und hielt ihr die Hand hin. »Komm, wir finden deinen Daddy. Ich habe da vorhin zwei Polizisten gesehen.«


Sweet Briar Road Industrial Estate: Donnerstag

Es gab kein Zurück mehr.

Mit hochgezogenen Schultern und in den Hosentaschen vergrabenen Händen stand sie vor der Säule und begutachtete, was Christine angerichtet hatte. Schon wieder. Es war, als befinde Christine sich im Blutrausch. Ständig brachte sie Menschen um, sie war überhaupt nicht mehr zu bremsen.

Gregory Thornton hatte im Augenblick nur Glück, dass Christine andere Pläne mit ihm hatte, als ihn vom Fleck weg zu töten. Aber noch wusste er das nicht. Noch war er bewusstlos.

Es war nicht leicht gewesen, ihn herzubringen. Christine hatte ihn mühsam über den Boden geschleift, denn er war verdammt schwer. Und noch schwerer, weil er ohnmächtig war. Sie hatte lange gebraucht. Zumindest war alles nach Plan gelaufen und er war nicht aufgewacht, bevor Christine ihn auf dem Boden sitzend an die Säule gelehnt und ihn daran festgebunden hatte. Sie hatte seine Arme nach hinten gezogen und mit einem langen Seil sicher gefesselt. Auch wenn er fast zwei Köpfe größer und um einiges breiter war als sie – sie hatte ihn besiegt.

Wenigstens war Christine jetzt gerade nicht da.

Besorgt kniete sie sich vor Gregory und strich das Haar an seiner Schläfe zur Seite, wo Blut getrocknet war. Er war ein wenig blass, atmete aber ganz ruhig und gleichmäßig. Sie streckte die Hand weiter aus und legte sie auf Gregorys Brust. Seinen Herzschlag zu spüren, verlieh auch ihr ein Gefühl der Lebendigkeit.

Ein Gefühl, das sie kaum kannte.

Voller Besorgnis, Furcht und Mitgefühl musterte sie ihn und hob die Hand. Vorsichtig berührte sie mit den Fingerspitzen seine wunderschönen, weichen Lippen. Sie hätte alles dafür gegeben, von solchen Lippen einen zärtlichen Kuss zu spüren. Denn das kannte sie nicht. Liebe und Zuneigung waren ihr völlig fremd.

Ihre Fingerspitzen wanderten zaghaft über seine Wange, seine Augenbraue, hinunter zu seiner Nasenspitze. Nicht einmal davon erwachte er aus seiner Bewusstlosigkeit.

Christine hatte ihn doch nicht schwer verletzt?

Unsicher fühlte sie nach seinem Puls, doch alles war gut. Der Herzschlag war regelmäßig.

»Wach auf«, flüsterte sie. »Noch ist sie nicht zurück. Ich möchte dir alles erklären.«

Aber er reagierte nicht. Er wurde nur von seinen gefesselten Armen gehalten, sein Kopf war zur Seite gesackt.

»Es … es tut mir leid. Es tut mir so leid, ich konnte sie nicht aufhalten. Sie will mich nur beschützen, verstehst du? Das wollte sie immer. Eigentlich ist sie nicht böse.«

Kopfschüttelnd hielt sie inne. Doch, Christine war böse. Sehr böse sogar. Sie hatte mitansehen müssen, wie Christine Samantha und Rebecca Gegenstände dorthin gerammt hatte, wo es richtig wehtat. Ja, gerammt war wohl das richtige Wort.

Und dann hatte sie zum Messer gegriffen. Überall Blut. Schmerzensschreie. Sie hatte nie den von Qualen erfüllten Blick Samanthas vergessen, kurz bevor sie starb.

Dasselbe wollte Christine Gregorys Frau antun. Und es gab nichts, rein gar nichts, was sie dagegen tun konnte. Christine war nicht zu bremsen.

Dabei hatte Andrea das nicht verdient. Sie war auch nur ein Opfer und hatte sich gewehrt. Sie hätte solidarisch mit Andrea sein müssen. Aber das hätte Christine niemals zugelassen. Christine wollte Rache dafür, dass sie ihren geliebten Jon verloren hatte.

Jon … Jonathan Harold. Vor ihm hätte sie sich auch gefürchtet – nein, hatte sie sogar. Zum Glück war sie ihm nie begegnet.

Nun saß sie seinem Henker gegenüber. Dabei hatte Gregory bloß seine Frau beschützen wollen.

»Wach auf«, flehte sie mit tränenerstickter Stimme. »Christine kehrt bestimmt gleich zurück. Ich muss mit dir reden. Bitte, Gregory … Bitte. Es tut mir leid. Ich wünschte, sie würde dir nichts tun. Du bist so ein guter Mensch. Ich wünschte …«

Sie wünschte, sie hätte auch jemanden wie ihn gehabt, der sie beschützte.

Aber er antwortete immer noch nicht.

Christine stand auf.


Norwich, Wohngebiet: Donnerstag

Andrea spürte nur Julies Wärme. Die Kleine saß auf ihrem Schoß, hatte die Arme ganz fest um ihre Mutter geschlungen und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Die Beamten hatten Andrea und Jack gerade erklärt, wie ein Geschäftsmann mit Julie an der Hand zu ihnen gekommen war und sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die Kleine ganz allein war. Dass Greg fort war.

Natürlich hatte Julie den Beamten nicht sagen können, wie lange Greg schon verschwunden war, aber sie hatten sich bemüht, es zu rekonstruieren. Sie hatten die Angestellten des Flughafens aufgemischt, indem sie erst nach Julie hatten suchen lassen und über ihren Namen dann auch den von Greg gefunden hatten. So erfuhren sie, wohin er wollte, denn Julie hatte nur von Bielefeld gesprochen. Das sagte natürlich einem Engländer nicht viel.

Andrea hatte die Hände schmerzhaft fest zu Fäusten geballt und konzentrierte sich aufs Atmen. Ganz ruhig. Ein und aus. Nicht schreien.

Ebenso hatten die Polizisten rekonstruiert, dass Greg ausgerufen worden war. Julie hatte versucht zu erklären, warum er sie allein gelassen hatte, und gesagt, es sei noch hell gewesen, als er verschwunden war. Sie hatte fast zwei Stunden allein zugebracht. Ganz allein.

Deshalb wollte sie Andrea nicht mehr loslassen. Eine der schlimmsten Ängste, die man als Kind haben konnte, war die des Verlassenwerdens. Doch Andrea wollte ihre Tochter auch nicht loslassen. Ihr war klar, dass Julie nur bei ihr war, weil sie hatte pinkeln müssen. Greg hatte es sich bestimmt nicht leicht gemacht, sie allein zu lassen. Aber das hatte sie gerettet. Andrea wusste, dass sie sonst auch verschwunden wäre.

Sie hätte tot sein können.

Dasselbe galt für Gregory.

Die Beamten hatten verwirrt auf Andreas Beinahe-Zusammenbruch reagiert. Jack war zum Glück zur Stelle gewesen und hatte sie beruhigt, denn er wusste um ihre wunden Punkte.

»Ich bin davon überzeugt, dass er nicht einfach so verschwunden ist. Das Flughafengelände hat er ganz bestimmt nicht freiwillig verlassen. Nicht ohne meine Nichte. Sie ist zweieinhalb, er hätte sie nie allein gelassen! Da muss etwas passiert sein«, sagte Jack unbeirrt.

»Aber hat das etwas mit dieser Angelegenheit zu tun, die vor ein paar Tagen groß in den Medien war?«, fragte einer der Polizisten. Natürlich wussten sie längst, um wen es sich bei Gregory handelte.

»Nein, das nicht«, begann Jack, doch in diesem Moment klinkte Andrea sich in die Unterhaltung ein.

»Es ist wegen Jonathan Harolds Mitwisserin. Der auferstandene Campus Rapist – so nennen Sie ihn doch«, sagte sie und erklärte mit zitternder Stimme, worum es ging und dass sie befürchtete, diese Frau habe Gregory in ihre Gewalt gebracht.

»Das klingt nicht gut«, fand einer der Männer. »Am besten überprüfen wir das gleich anhand der Überwachungsvideos vom Flughafen! Wenn er tatsächlich entführt wurde, sollten wir uns beeilen!«

»Verständigen Sie Detective Sergeant McKenzie«, schlug Andrea überraschend geistesgegenwärtig vor. »Er kann Ihnen bestimmt weiterhelfen.«

»Wir kümmern uns darum. Machen Sie sich keine Sorgen!«

Augenblicke später waren die Männer verschwunden. Andrea saß mit Julie auf dem Sofa, wiegte sie in den Armen und starrte ins Leere. Eine Träne kullerte ihr über die Wange.

Diese Irre hatte Greg. Andrea wusste, dass sie ihn umbringen wollte. Genau wie sie selbst.

Inzwischen hatte sie ihn seit drei Stunden. Ganz bequem und ohne Not hätte sie ihn längst umbringen können.

Die Schutzstrategien, die Andrea für solche massiven Stresssituationen erlernt hatte, griffen nicht mehr. Sie wusste nicht, ob sie Julie Angst machte. Darauf achtete sie nicht. In diesem Moment weinte sie nur und betete, wenn man das so nennen konnte. Gläubig war sie nicht, aber sie flehte in Gedanken, dass Greg nicht tot war.

Julie schmiegte sich ganz fest an Andrea. Ihr selbst war kalt, aber die Kleine war angenehm warm. Sie fühlte sich lebendig an, und das färbte auf Andrea ab, obwohl sie innerlich nichts spürte. Alles war leer.

Als es klingelte, setzte sie Julie ab und sprang auf. Jack ging zur Tür. Mit Julie an der Hand lief Andrea hinterher, doch ihre Hoffnung, Gregory zu sehen, wurde jäh enttäuscht. Es waren Christopher und Martin.

Ohne etwas zu sagen, umarmte Christopher Andrea und begrüßte auch Julie und Jack sehr herzlich.

»Ich werde so lange nach ihm suchen, bis ich ihn gefunden habe«, sagte er. »Feierabend, schlafen, das ist gestrichen. Wir finden ihn. Wir beide schaffen das.«

Andrea begann erneut zu schluchzen. Sie konnte nicht anders. Jack nahm Julie, während Christopher sie wieder umarmte und zu trösten versuchte.

»Ganz ruhig«, sagte er und strich ihr über den Rücken. »Ganz ruhig. Sie hat ihm nichts getan, das weiß ich. Das würde keinen Sinn machen. Warum das Risiko eingehen und ihn entführen, wenn man ihn gleich umbringen könnte?«

Andrea nahm Christopher diese Offenheit nicht übel. Ganz im Gegenteil. Langsam löste sie sich von ihm, wischte sich die Tränen ab und nickte. »Hoffentlich hast du recht.«

»Übrigens habe ich gerade im Polizeifunk noch gehört, welche Spur der Verwüstung unsere Unbekannte hinterlassen hat. Oben an der Hauptstraße ist heute Nachmittag etwas Verrücktes passiert. Anscheinend hast du das hier nicht mitbekommen.«

Andrea schüttelte den Kopf.

»Zeugen sagten, eine Frau sei plötzlich auf die Straße gelaufen, vor ein Auto. Der Fahrer bremste natürlich, was ziemlich knapp gewesen sein muss. Und was tut sie? Als er ausgestiegen ist, hat sie ein Messer gezückt und auf ihn eingestochen! Während er zusammenbrach, ist sie ins Auto gesprungen und davongerast. Der Mann liegt im Krankenhaus. Den Zeugen zufolge sah sie so aus wie die Frau am Kindergarten.«

Andrea konnte es schier nicht glauben. Die Frau war verrückt. Völlig übergeschnappt. Sie brachte beinahe einen Mann um, weil sie sein Auto stehlen wollte.

Und Andrea hatte nichts davon bemerkt. Sie hatte keine Sirenen gehört. Jack war auch nichts aufgefallen, denn er war aus der anderen Richtung gekommen.

»Aber das ist nicht die einzige seltsame Begebenheit«, fuhr Christopher fort. »Gerade als wir unterwegs waren, haben wir im Polizeifunk gehört, dass am Flughafen hinter Mülltonnen eine tote Angestellte gefunden wurde. Bis auf die Unterwäsche war sie nackt.«

Das konnte nicht wahr sein. Diese Frau lief Amok! Andrea war sofort klar, warum sie das getan hatte. Sie hatte tatsächlich Greg ausrufen lassen. Ihn in eine Falle gelockt.

Und beinahe auch Julie.

Christopher sah Andrea ernst an. »Ich fahre jetzt zum Flughafen, die Überwachungsvideos ansehen. Willst du mitkommen?«

»Sicher. Aber was mache ich mit Julie?«

»Wir bringen sie zu deiner Schwiegermutter.«

Innerhalb einer Minute war niemand mehr im Haus. Jack wollte mitfahren, sodass es ziemlich eng im Auto wurde. Die Fahrt nutzte Andrea bereits, um mit ihrer Tochter zu sprechen.

»Ich muss noch ein bisschen arbeiten, verstehst du? Du weißt doch, dass ich Verbrecher jage«, begann sie. Julie nickte. »Ich glaube, dass Daddy mit einem Verbrecher zu tun hat. Wenn ich Daddy finden will, muss ich jetzt unbedingt noch arbeiten. Bleibst du solange bei Oma? Sie passt auf dich auf!«

Julie nickte langsam. »Daddy kommt zurück?«

»Na klar«, sagte Andrea.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Julie lächelte. Inzwischen war sie schon zu müde, um überhaupt noch klar denken zu können, aber dafür war Andrea eigentlich dankbar.

Martin bremste mit quietschenden Reifen vor Annas Haus. Das führte dazu, dass sie aus dem Küchenfenster spähte und sofort zur Tür gelaufen kam. Als sie Jack, Julie und Andrea sah, wusste sie gleich, dass etwas nicht stimmte.

»Was macht ihr denn hier?« Zur Begrüßung gab sie jedem einen Kuss auf die Wange. »Wo ist Greg?«

Andrea schluckte hart. »Das versuche ich jetzt herauszufinden.«

»Was soll das heißen? Wo ist mein Sohn?« Nervös sah Anna ihre Schwiegertochter an.

Hilflos zuckte Andrea mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Anna. Wir hatten Streit. Greg wollte mit Julie nach Bielefeld, aber ich wollte nicht mit. Am Flughafen ist er verschwunden.« Sie bewunderte sich selbst dafür, dass sie das so ruhig über die Lippen brachte.

Ein Ausdruck schieren Entsetzens schlich sich in Annas Blick. »Aber wo kann er sein? Denkst du, es ist diese Frau?«

Andrea zögerte kurz und überlegte, aber dann nickte sie. Anna zu belügen, schied für sie aus, zumal ihre Schwiegermutter das wegstecken würde. »Wir müssen davon ausgehen.«

Anna schlug die Hand vor den Mund und holte tief Luft. »Schaffst du das?«

Andrea erwiderte ihren Blick fest. Aus Annas Worten sprach, neben aller Verzweiflung, auch großes Vertrauen. Deshalb nickte Andrea heftig. »Worauf du dich verlassen kannst, Anna. Ich will meinen Mann zurück.«

Impulsiv und ohne etwas zu sagen, umarmte Anna sie. Sie drückte Andrea fast die Luft ab, ließ sie dann wieder los und legte die Hände auf ihre Oberarme. Mit festem Blick sah sie Andrea an. »Du findest meinen Sohn.«

»Natürlich. Das verspreche ich dir. Aber du musst auf Julie aufpassen. Bitte, schließ alles ab, lass sie nicht aus den Augen.«

Anna nickte mechanisch und schlang die Arme um ihre Enkelin. Jack erklärte, dass er ebenfalls noch kurz dort bleiben wollte, während Andrea sich von Julie verabschiedete.

»Es ist alles okay, Süße. Oma bringt dich gleich ins Bett und passt auf dich auf. Ich bin bald wieder da!«

»Nicht weggehen.« Große Kulleraugen blickten Andrea besorgt an.

Sie ging vor Julie in die Hocke. »Aber warum denn nicht? Du hast doch schon oft bei Oma geschlafen.«

»Daddy auch weg. Mami …« Sie machte einen Satz nach vorn und umarmte Andrea, klammerte sich regelrecht an sie.

»Nicht doch, Süße.« Andrea strich ihr über den Kopf. »Ich gehe nicht weg. Ich muss nur arbeiten. Ich suche Daddy! Er wollte doch seine kleine Prinzessin nicht allein lassen.«

»Kommst du wieder?«, fragte Julie, weil sie es nicht glauben wollte.

»Natürlich, Julie. Ich liebe dich viel zu sehr!« Lächelnd gab Andrea ihr einen Kuss und dirigierte sie zurück zu Anna. Ihre Verlustängste überraschten Andrea nicht. Sie dachte noch immer daran, dass ihr Vater plötzlich verschwunden war.

Jack trat vor seine Schwägerin. »Du kannst das. Du findest ihn.«

Andrea schossen die Tränen in die Augen. Gepresst sagte sie: »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Pass auf dich auf. Und bleib stark.«

Andrea nickte und lief hastig zurück zum Streifenwagen. Keine Zeit verlieren.

Martin fuhr in halsbrecherischem Tempo über die Ring Road und dann hinaus aus der Stadt, angeregt mit Christopher über Gebrauch und Missbrauch des Blaulichts diskutierend. Christopher war nämlich der Meinung, dass es mit Blaulicht schneller ging, aber Martin weigerte sich, es einzuschalten.

Andrea war es herzlich egal. Sie wollte nur diese Frau finden. Greg finden.

Nur nicht daran denken, was die Frau ihm vielleicht antat. Ob er überhaupt noch lebte.

Mit hundert Meilen pro Stunde raste Martin über die Landstraße zum Flughafen. Christopher reichte Andrea plötzlich ein Blatt nach hinten. Im Dämmerlicht der Armaturenbeleuchtung erkannte sie ein Phantombild, das eine junge Frau zeigte.

»Das ist die Frau, die heute vorm Kindergarten stand. Wir haben das Bild vorhin anfertigen lassen.«

Andrea studierte die Zeichnung genau. Die Frau wirkte tatsächlich so alt wie sie selbst, vielleicht etwas ungepflegt. Unsicher. Dieser Eindruck wurde auch aus dem Phantombild deutlich. Dabei hatte sie eigentlich ein hübsches Gesicht. Aber wer wusste schon, wie ähnlich es ihr sah?

Martin brachte den Wagen vor dem Flughafenterminal zum Stehen. Sofort stiegen sie aus, liefen ins Gebäude und fragten sich bei den Sicherheitsbeamten zur Überwachungszentrale durch. Neben dem Terminal standen zwei weitere Streifenwagen und andere Autos, das konnte Andrea durch die Glasfront sehen, ebenso das Absperrband und einen Fluchtlichtstrahler. Einige Gestalten liefen dort herum. Spurensicherung.

Dafür hatte Andrea keinen Blick. Ohne Schwierigkeiten wurden sie in den Überwachungsraum eingelassen, wo bereits einige andere Polizisten um zwei Angestellte versammelt waren. An der Wand hingen unzählige flimmernde Monitore mit Bildern aus den Überwachungskameras rund um den Flughafen.

»Wer denn noch?«, fragte einer der Beamten mit skeptischem Blick auf die Neuankömmlinge.

»McKenzie, Collins und unsere Fallanalytikerin Andrea Thornton. Wir haben hier einen Entführungsfall«, sagte Martin.

»Schön, und wir einen Mordfall«, unkte der Kollege.

»Was sagst du, wenn ich dir sage, dass da ein Zusammenhang besteht?«, fragte Christopher grinsend von der Seite.

»Im Ernst?«

»Die Mörderin der Frau da draußen hat meinen Mann entführt«, sagte Andrea.

Der Beamte starrte sie an, als sei sie ein ungebetener Gast. »Tatsächlich.«

»Tatsächlich, ja. Sie hat die Frau draußen abgestochen, um an ihre Uniform zu kommen.«

»Woher wissen Sie, dass sie erstochen wurde?«

Gelangweilt sah Andrea ihn an. »Ist mein Job. Ich weiß, dass sie ein Messer hat. Wir haben sogar ein Phantombild von ihr. Und wenn wir das Kompetenzgerangel einstellen könnten, kriegen wir in ein paar Minuten alle eine schöne Aufnahme von ihr!«

»Fallanalytikerin?«, knurrte er sie an. »Denken Sie vielleicht, wir wissen nicht, wie wir unsere Arbeit machen müssen?«

Christopher hatte schon den Mund offen stehen, um sich einzumischen, aber Andrea ließ ihn nicht.

»Hören Sie zu. Diese Frau ist psychisch krank. Sie hat schon fast einen Mann ermordet, um ein Auto zu stehlen. Davon abgesehen hat sie im Herbst einen normalen Angestellten und eine Prostituierte erstochen, bevor sie Samantha Miller und Rebecca Stephens gefoltert und ermordet hat. Ich helfe Ihnen bei Ihrem Job, wenn Sie mir jetzt endlich aus dem Weg gehen!«

»Schon gut.« Überrumpelt trat er zur Seite.

»Danke«, grinste Martin breit und wandte sich an einen der Angestellten. »Wir brauchen die Aufnahmen der Halle, so gegen Viertel nach drei. Alles auf dem Weg von den Toiletten bis zur Gepäckkontrolle. Vor allem da. Zeigen Sie uns, wer da rausgekommen ist.«

Während der Mann auf seiner Tastatur etwas eingab, musterte der vorlaute Beamte Andrea von Kopf bis Fuß. »Sie kommen mir bekannt vor.«

»Schon möglich. Ich arbeite hier«, erwiderte sie trocken.

»Nein … das ist es nicht. Da war noch etwas anderes.«

»Wenn Sie den Campus Rapist meinen – sein Profil war von mir.« Sie setzte ihr gewinnendstes Grinsen auf und amüsierte sich prächtig, als sie sah, wie ihn das aus der Fassung brachte.

»Sie sind das?«

»Richtig. Ich bin wirklich hier, um Ihnen zu helfen; ob Sie es glauben oder nicht.«

Er sagte nichts mehr. Gespannt standen alle um die Monitore, auf denen die beiden Angestellten die Bilder der Kameras für den angegebenen Zeitraum heraussuchten. Während der eine noch suchte, ließ der andere die Aufnahme in dreifacher Geschwindigkeit ablaufen.

»Stop«, sagte Christopher und zeigte auf den Bildschirm. »Da ist Greg.«

Andrea nickte. Er kam von den Toiletten und ging ganz allein in Richtung Gepäckkontrolle. Sie verfolgten seinen Weg weiter. Der Angestellte teilte seinem Kollegen den genauen Zeitpunkt mit, sodass er übernehmen konnte. Sie sahen, wie Greg in der Gepäckkontrolle verschwand. Es gab sogar ein Bild, das die Räumlichkeiten dahinter zeigte.

Dann erschien er mit einer Frau in Uniform. Andreas Herz hämmerte, als sie beobachtete, was geschah. Sie sprachen miteinander.

Gebannt sahen alle zu, wie er sich über die Tasche beugte, um sie zu öffnen. Die Frau griff zu einem kleinen Hocker, der in einer Ecke stand, und holte aus. Andrea zuckte zusammen, als die Frau ihn Greg an den Kopf schlug und er bewusstlos zu Boden ging.

»Das ist übrigens Ihre Mörderin«, sagte Martin und zeigte auf sie. »Sie trägt die Uniform des Opfers.«

Darauf achtete Andrea nicht. Sie beobachtete, was geschah, während Christopher mit den Männern darüber diskutierte, welchen Sinn Überwachungskameras hatten, wenn niemand auf die Ereignisse achtete. Auf die peinlichen Erklärungen bezüglich Kaffeepausen konnte Andrea verzichten.

Greg lag ohnmächtig am Boden. Erst jetzt wurde Andrea eines Rollstuhls gewahr, der in einer anderen Ecke des Raumes stand. Sie konnte es nicht fassen. Starr vor Entsetzen beobachtete sie, wie die Frau den Rollstuhl am Tisch verkeilte und Greg mühsam hineinhievte. Das war bestimmt nicht einfach. Sie war kleiner als Andrea, und Greg wog etwa neunzig Kilo. Andrea hätte das nicht gekonnt.

Es sah auch sehr angestrengt aus. Schließlich saß er jedoch drin, und sie schob ihn aus dem Raum, als wäre gar nichts dabei. Andrea konnte es nicht fassen. Sie verfolgten ihren Weg durch das Flughafengebäude bis zur Tür und sahen noch, wie sie mit ihm auf dem Parkplatz verschwand. Niemand hatte es gemerkt. Niemand hatte sie aufgehalten.

Während einer der Männer vom Sicherheitsdienst ein großes, scharfes Bild vom Gesicht der Frau zu finden hoffte, suchte der andere in den Aufnahmen nach allem, was davor passiert war. Entnervt verfolgten sie, wie die Frau irgendwann das Terminal betrat, sich umschaute und den Rollstuhl suchte. Mit dem verschwand sie in der Gepäckkontrolle. Manchmal konnte Andrea auf den Bildern auch Greg und Julie sehen. Sie saßen auf einer Bank, und Julie schleckte ein Eis.

Von dem Mord gab es keine Aufnahmen. Er war in einem toten Winkel geschehen, aber die anderen Polizisten waren trotzdem zufrieden. Für sie ergab alles ein schlüssiges Bild, zumal die Frau kurz vorher erstochen worden war. Sie erkannten den Zusammenhang ebenfalls.

Schließlich hielten sie ein nicht besonders schönes, aber immerhin brauchbares Foto der Frau in Händen. Das Phantombild hatte ihr sehr ähnlich gesehen.

Gemeinsam einigten sie sich darauf, zum psychiatrischen Krankenhaus zu fahren, um dort alles auf den Kopf zu stellen. Hoffentlich kannte sie dort jemand. Andrea wusste nur noch nicht, warum sie ihnen bisher durchs Raster gerutscht war.

In einem wahren Konvoi von Polizeiwagen fuhren sie durch die Stadt bis zu dem Krankenhaus, in dem Patienten mit psychischen Problemen stationär behandelt wurden. Dafür gab es in Norwich nur eins. Inzwischen war es kurz nach zwanzig Uhr. Entsprechend begeistert war das Krankenhauspersonal, als ein Dutzend Polizisten Einlass verlangte. Mit Phantombild und Überwachungsfoto wurden sie vorstellig und zeigten die Bilder dem Pfleger, der ihnen geöffnet hatte. Andrea gefiel das Krankenhausambiente wie üblich nicht. Es war ein schmuckloses Gebäude, umgeben von einem gepflegten Rasen und Bäumen. Sie mochte es trotzdem nicht.

»Ja, ich kenne sie«, sagte der Pfleger. Andrea war wie elektrisiert. »Das ist Amy Harrow.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Christopher.

»Amy?« Martin stutzte.

»Kommen Sie.« Der Pfleger winkte ihnen zu und führte sie in ein großes Büro voller Schränke mit Aktenordnern. Dort öffnete er eine Schublade und zog eine Akte heraus. Der Name Amy Harrow stand mit Filzschreiber darauf geschrieben.

Christopher schnappte sich die Akte und schlug sie auf. An die erste Seite war ein Foto der Frau geheftet. Es war ein wenig älter, sie war Anfang oder Mitte zwanzig gewesen. Trotzdem war die Ähnlichkeit unverkennbar.

Andrea und Martin scharten sich um ihn und lasen. Andreas Blick fror auf den persönlichen Daten fest: Ihr vollständiger Name war Amy Christine Harrow. Geboren in Norwich, eingewiesen vom Notarzt aufgrund eines akuten psychischen Zusammenbruchs am elften Februar vor fast fünf Jahren. Andrea bat Christopher umzublättern und atmete tief durch, als sie die Diagnose sah. Depressionen aufgrund von Borderline-Persönlichkeitsstörung, hervorgerufen durch jahrelangen Missbrauch in der Kindheit.

Sie löste sich von der Akte und sah den Pfleger an. »Als wir die Namen aller Patientinnen mit dem Namen Christine angefordert haben und diejenigen, die solche Diagnosen beinhalteten – warum fehlte sie da?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie heißt doch Amy.«

»Amy Christine.«

Er überzeugte sich selbst davon, aber es schien ihn nicht wirklich zu kümmern. »Na dann. Aber gestern hat ein Kollege Ihnen etwas gefaxt, das weiß ich.«

Andrea stellte sich vor, dass das Fax irgendwo in dem Stapel von Unterlagen steckte, die ihnen vor Augen hielten, wen sie noch zu überprüfen hatten. Sie waren nur einfach nicht schnell genug gewesen.

Andrea bat den Pfleger, ihr Kopien zu machen, während die Beamten sich auf die angegebene aktuelle Adresse stürzten und ein Team zusammenstellten, das sie als Sondereingreiftruppe losschicken konnten. Andrea war jedoch klar, dass Amy nicht zu Hause sitzen und darauf warten würde.

Sie hatte ihr Haus beobachtet. Nicht umsonst hatte sie den Autofahrer fast umgebracht und die Flughafenangestellte erstochen. Sie hatte sich absichtlich bei Jonathan Harold als Christine vorgestellt. Und sie hatte alle zum Narren gehalten.

Sie würde nicht in ihrer Wohnung auf sie warten.

Christopher und Martin blieben ruhig, während ihre Kollegen ausschwärmten und zur angegebenen Adresse fuhren. Sie sahen es genau wie Andrea: Dort würde sie nicht sein.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Christopher. »Damals hat Greg doch darauf bestanden, dass Jonathan Harolds Phantombild nicht veröffentlicht wird. Was ist jetzt? Sollen wir es tun? Wie sonst sollen wir sie finden?«

Hilflos zuckte Andrea mit den Schultern. »Keine Ahnung, Christopher. Ehrlich. Lass mich ihre Akte lesen, dann sag ich es dir.«

»Haben wir denn so viel Zeit?«

Sie seufzte. »Sie hat ihn jetzt seit fünf Stunden. Entweder ist er längst tot … oder sie wird ihn nicht töten. Es sei denn, mir unterläuft ein Fehler.«

»Okay. Nimm dir Zeit. Wir holen dir auch einen Kaffee.«

»Lasst uns ins Büro fahren. Das wäre jetzt am besten.«

»Zu Befehl, Chef.« Martin zwinkerte ihr zu, woraufhin Andrea lächelte.

Sie verließen das Gebäude und gingen zum Wagen. In der Hand hielt Andrea die Kopien aus Amy Harrows Fallakte, die der Pfleger ihr gemacht hatte. Ohne jede Diskussion.

Sie setzte sich im Wagen auf die Rückbank und schaute auf, als Christopher auf den Sitzplatz neben ihr rutschte. Die Kopien hielt sie fest wie einen Schatz. Gregory war bei dieser Frau. Andrea wusste, wozu sie fähig war.

Hoffentlich hatte sie die Kraft, ihn zu finden.

Hoffentlich tat die Frau ihm nichts an.


Sweet Briar Road Industrial Estate: Donnerstag

Der Schmerz im Nacken war unerträglich. Er war stärker als das Pochen in der Schläfe, das in den Rest des Kopfes ausstrahlte. Seine Hände fühlten sich kalt und taub an.

Als er den Kopf hob, begannen seine Muskeln zu zittern. Reflexartig wollte er die Hände nach vorn nehmen, aber es gelang ihm nicht. Angestrengt blinzelte er und starrte auf seine Jeans. Irritiert wandte er sich um und versuchte noch einmal, die Hände nach vorn zu holen.

In seinem Innersten ballte sich die Angst zu einem schweren Klumpen zusammen, der seinen Magen verkrampfen ließ. Als die Angst in ihm hochkroch, wusste er plötzlich, wovon Andrea immer gesprochen hatte.

Er hob den Kopf und blickte geradeaus. Kein Kellerraum. Hektisch drehte er sich um und sah, dass er an einer Säule saß. Mit den gefühllosen Händen versuchte er, etwas zu ertasten. Sie waren auf der Rückseite der Säule gefesselt. Er saß auf dem Boden, der ziemlich kalt war, hart und staubig. Und es war dunkel, wenn man von der Lichtquelle absah, die sich in seinem Rücken befand.

Es war eine Halle. Ein leerstehendes Industriegebäude.

Gregory begriff gar nichts. Sein Nacken schmerzte, weil er vornübergebeugt dagesessen hatte. Sein Kopf schmerzte aus einem anderen Grund.

Er konnte sich nicht erinnern. Er wusste nicht, was den Schmerz verursacht hatte. Wo er war. Und warum.

Energisch zerrte er an seinen Fesseln, erreichte damit jedoch nur, dass er sie noch fester zuzog. Als er Schritte hörte, hielt er inne. Er wagte es nicht, die Person anzuschauen, die langsam vor ihn trat. Nur nicht den Kopf heben. Aber er sah Jeans und Turnschuhe. Schmale Beine steckten in der Jeans.

»Auch schon aufgewacht.«

Er kannte die Stimme. Vorsichtig hob er den Kopf, um die Frau anzusehen.

Groß war sie nicht, knapp über eins sechzig. Sie trug einen abgewetzten Kapuzenpullover, in dem ihr dürrer Körper verloren wirkte. Er wusste, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Die grünen Augen und das blondierte Haar kamen ihm bekannt vor. Ihre verhärmten Gesichtszüge waren unbewegt. Streng schaute sie auf ihn herab.

»Wo bin ich?«, fragte er.

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »An einem Ort, wo dich niemand so schnell finden wird, Gregory Thornton.«

Sie war jünger als er. Was zum Teufel … »Wer bist du?«

»Chris«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erinnerst du dich?«

Chris. Halt …

Plötzlich brach es über ihn herein. Julie, die er allein zurückgelassen hatte. Die Durchsage. Die Gepäckkontrolle. Er hatte sich mit Andrea gestritten, weil er hatte verschwinden wollen. Allein mit Julie. Wegen Chris …

Die Aufnahme. Das blaustichige Bild hatte sich in seine Erinnerung eingeätzt.

Er sah zu ihr hoch. Sie lachte höhnisch, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Ah, du tust es. Verstehe. Der Schlag war wohl zu hart.«

»Du warst das in der Gepäckkontrolle.«

Sie schloss die Augen und grinste breit. »Schon erstaunlich, was die Menschen einem alles glauben, wenn man eine Uniform trägt! Aber verrätst du mir mal, wo du deine Tochter gelassen hast?«

Er starrte sie an. Julie. Sie war ganz allein.

»Sie … ich … sie musste pinkeln.«

Enttäuscht seufzte Chris. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du ohne sie kommst. Das …« Sie machte eine gefährliche Pause. »Das sollte so nicht sein.«

»Christina oder Christine?«, fragte er.

Sie lächelte kaum merklich. »Christine. Jon hatte es gern, wenn er mich Chris nennen konnte.«

Seine Kehle schnürte sich zu. »Andrea weiß das alles.«

»Natürlich weiß sie das. Nur hat sie mich nicht rechtzeitig gefunden. Nicht rechtzeitig …« Sie kicherte. »Das bedeutet euren Tod, das ist dir hoffentlich klar.«

Ihm wich die Farbe aus dem Gesicht. »Warum tust du das?«

Lächelnd setzte sie einen verträumten Blick auf. »Weil ich es kann, Gregory. Jetzt bin ich am Zug.«

Plötzlich griff sie in die Fronttasche ihres Pullovers und zog eine Waffe heraus. Die Mündung blitzte kurz im Licht. Konzentriert blickte Christine auf die Pistole und entsicherte sie. »Das kennst du auch, oder?«

Aus einem Fluchtimpuls heraus spannten sich Gregorys Muskeln an. »Ist es das?«

Sie ließ die Waffe entsichert um ihren Finger kreisen. »Natürlich ist es das. Ist dir klar, was du mir genommen hast?«

Er holte tief Luft. »Er hätte Andrea getötet.«

»Das sollte er auch!«, schrie Christine ihm ins Gesicht. »Das sollte er die ganze Zeit! Aber was schreibt er dann auf einmal? Er wollte sie behalten! Wie hat sie das bloß gemacht? Sie ist so ein verdammtes Miststück! Sie hat ihn um den Finger gewickelt! Schwätzchen hat er mit ihr gehalten. Er wollte sie gar nicht mehr töten! Er wollte sie behalten. Wollte sie vögeln, wann immer ihm danach war. Warum, verdammt? Warum das? Was war ich denn für ihn?«

Gregory spürte, wie das Herz in seiner Brust immer stärker hämmerte. »Ich wollte ihn gar nicht töten«, behauptete er.

»Du hast es aber getan!«, schrie sie. »Du hast es getan, Gregory Thornton! Ich habe es gesehen! Du hast gezielt und abgedrückt! Tut es dir wenigstens leid?«

Er biss sich auf die Zunge, damit ihm das Nein nicht herausrutschte. Was wollte diese Verrückte von ihm? Wie hatte sie es überhaupt geschafft, ihn an diesen Ort zu schleppen? Sie hatte ihn auf dem Flughafen niedergeschlagen und irgendwo hingebracht! Dabei war sie klein und dürr. Er war doch im falschen Film.

Als er nicht antwortete, schlug sie ihm mit der Waffe in der Hand ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite. Er hatte nicht damit gerechnet, dass diese kleine Person so viel Kraft aufbringen konnte.

Sie hatte ihn am Auge und an der Nase getroffen. Ein scharfer Schmerz pochte dort, aber wenigstens hatte er kein Nasenbluten.

»Verdammt!”, schrie sie. »Dafür hättest du es verdient, zu sehen, wie ich deine Tochter in kleine Scheibchen schneide, weißt du das? Aber sie ist nicht hier! Du verdammter Scheißkerl! Was bist du denn für ein Vater, dass du sie aus den Augen lässt?«

Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Andrea hätte es gewusst, aber nicht er. Diese Frau war labil, und das machte sie gefährlich.

»Sie sollte hier sterben!«, schrie Christine. »Und ihr solltet es sehen. So wie ich mitansehen musste, wie du Jon erschossen hast! Du elender Mistkerl!«

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätten ihn ihre wüsten Beschimpfungen eher belustigt. Allerdings gab ihm das, was sie gesagt hatte, zu denken. Julie hätte sterben sollen.

Er schloss die Augen und atmete tief durch. Ganz egal, was hier passieren sollte – Julie war nicht da. Er wusste nicht, wem er diese segensreiche Fügung zuschreiben sollte. Sie hatte pinkeln müssen.

Sie war in Sicherheit. Niemand tat ihr weh. Hoffentlich war sie wieder bei Andrea.

»Es wird dir noch verdammt leidtun, dass du das getan hast«, riss Christine ihn aus seinen Gedanken. »Jonathan war alles für mich! Du hast mir alles genommen! Und was ist? Sie schützen dich auch noch! Sie vertuschen alles. Du heiratest und setzt ein Kind in die Welt! Dachtest du wirklich, du kommst so davon?« Wieder spielte sie mit der Waffe herum. »Das nehme ich dir alles weg. Ich mache es kaputt. Ich werde das tun, was Jonathan nicht mehr tun konnte. Und du wirst zusehen.«

Die kleinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. »Dafür musst du sie erst mal kriegen.«

Sie lachte verächtlich. »Das werde ich, Greg. Denn sie kriegt mich nicht. Verlass dich drauf.«

»Sie weiß alles.«

»Sie weiß überhaupt nichts! Aber das wird sich ändern. Noch weiß sie nicht, wie es sich anfühlt, wenn einem die Seele herausgerissen wird.« Christine steckte die gesicherte Waffe wieder in die Tasche ihres Pullis und sah ihn schräg von der Seite an. »Denkst du wirklich, dass du das überlebst?«

Er hielt ihrem Blick stand. »Noch lebe ich.«

»Ja. Noch. Aber weißt du, es ist gar nicht schlecht, dass ich dich vorab allein in die Finger bekommen habe. Nicht schlecht für mich. Für dich schon. Glaub mir, ich weiß, wie die Hölle von innen aussieht. Ich werde es dir zeigen.«

»Du kannst mich mal«, erwiderte Gregory.

»Was?«, sagte sie gefährlich ruhig. »Sag das noch mal.«

»Du kannst mich mal.«

Sie hockte sich vor ihn und zog aus einer der hinteren Hosentaschen ein Butterflymesser. »Und wenn ich dich jetzt entmanne, was willst du dagegen tun?«

Er ballte die Hände zu Fäusten und schluckte. »Warum solltest du?«

»Weil es wehtut.« Sie ließ das Messer aufschnappen und zeigte ihm die Klinge. Daran klebte altes Blut. »Der kleinen Becca hat es auch wehgetan.«

Er kniff die Augen zusammen. »Was hast du getan?«

Sie grinste so breit, dass sie ihre Zähne entblößte. »Jetzt braucht sie es sowieso nicht mehr. Jetzt ist sie tot. Sag mal, ist deine Frau glücklich mit dir? Ich meine … wie lief es denn so, nachdem Jon mit ihr fertig war?«

Gregory schob den Gedanken, der sich ihm aufdrängte, beiseite. Der Gedanke, was mit Becca passiert sein könnte. Andrea hatte es ihm natürlich verschwiegen.

Er war nicht imstande zu begreifen, wie sie diesen Beruf ausüben konnte.

Achtzehn Stunden. Wie hatte sie Jonathan Harold achtzehn Stunden standhalten können?

»Ich rede mit dir!«, schrie Christine.

»Du bist doch krank!«, brüllte er zurück. »Warum warst du überhaupt in Therapie? Hat irgendwas davon geholfen?«

Sie schlug ihm ins Gesicht, aber nur mit der flachen Hand. Weh tat es trotzdem. Sein linkes Ohr summte.

»Das kann niemand mehr in Ordnung bringen, verstehst du? Es war zu viel! Und deshalb will ich wissen, was mit deiner Frau ist! Was war mit ihr? Konnte sie es überwinden?«

Gregory nickte ruhig. »Sie hatte Hilfe.«

»Oh, wie schön für sie! Hatte sie Spaß mit dir? Im Bett?«

Seine Miene versteinerte. »Du kannst deine Spielchen allein spielen.«

»Oh nein, du machst mit.« Sie setzte sich im Schneidersitz neben ihn, sodass er sie nicht einmal mit den Beinen erreichen konnte. »Antworte, oder es wird dir leidtun.«

»Das hast du von ihm«, schloss er zielsicher. Er wusste von Gordon, was Jonathan Harold Andrea damals gefragt hatte. Es war dieselbe Situation gewesen.

»Ach, das weißt du?«

Er nickte. »Mehr, als du denkst.«

»Aber ich weiß, dass du von dem, was ich dir gezeigt habe, keinen blassen Schimmer hattest.«

Die Fesseln schnürten ihm das Blut in den Händen ab.

Sie grinste siegesgewiss. »War sicher nicht schön.«

»Fuck you«, sagte er leise, sodass sie es gerade eben noch verstand. Sie grinste nur.

»Oh, bloß nicht nachgeben. Du bist der große, starke Kerl. Schon klar. Aber es hatte dir niemand gesagt, oder?«

»Wozu auch?« Verdammt. Falle. »Das wäre zu nichts gut gewesen!«

»Wenn du nur fünf Minuten später gekommen wärst, hättest du das Vergnügen gehabt, zusehen zu dürfen!«

»Fuck you!«, brüllte Gregory ihr ins Gesicht. Schneller, als er überhaupt begriff, hatte sie wieder die Waffe in der Hand und schlug ihm damit gezielt ins Gesicht. Auf den Kiefer. Sofort schmeckte er Blut, ein sengender Schmerz schoss durch sein ganzes Gesicht. Der metallische Geschmack in seinem Mund breitete sich aus. Als er mit der Zunge nach seinen Zähnen tastete, wackelte einer der oberen Eckzähne.

»Was hast du vor?«, fragte er undeutlich.

»Das willst du wirklich wissen?« Sie lachte. »Genügt dir nicht die Gewissheit, dass du am Ende tot sein wirst?«

»Nein. Ich will es wissen.«


A 47 bei Norwich: Donnerstag

Sie waren erst seit zwei Minuten unterwegs, als es zu regnen begann. Martin fluchte über den einen quietschenden Scheibenwischer, dessen Blatt dringend hätte ausgetauscht werden müssen. Das Rauschen des Polizeifunks erfüllte den Wagen. Meldungen über die bevorstehende Stürmung von Amy Harrows Wohnung gab es nicht. Zu gefährlich. Die meisten Funksprüche befassten sich mit der Toten am Flughafen.

»Andrea«, sagte Christopher plötzlich aufgeregt. »Hatte Greg sein Handy dabei?«

Ratlos erwiderte sie seinen Blick. »Keine Ahnung. Das weiß ich nicht.«

»Denk nach. Wenn er es bei sich hatte und es nicht in seiner Tasche ist, dann könnten wir es orten. Wir könnten ihn finden.«

Andrea verstand. Wortlos kramte sie ihr Handy heraus und überlegte. »Soll ich versuchen, ihn anzurufen? Was, wenn das Handy klingelt?«

Er schüttelte den Kopf. »Tu das nicht. Bloß nicht. Wir finden das schon heraus. Martin, bitte doch mal jemanden am Flughafen um Hilfe. Sie sollen in die Tasche gucken. Die war doch noch da.«

Martin funkte die Kollegen am Flughafen wegen Gregs Tasche an, während Christopher ihn bat, umzudrehen und nach Wymondham zu fahren. Dann kramte er sein Handy raus, rief Peter an und erklärte ihm, was geschehen war.

»Ich weiß, dass du Feierabend hast, Peter. Aber es geht um Gregory Thornton. Wir wissen jetzt, wer die Frau ist. Sie hat ihn entführt, und wir müssen versuchen, sein Handy zu orten. Komm schon. Du hast einen bei mir gut. Ja, danke, bis gleich. Du bist spitze.« Zufrieden legte er auf. »Er ist unterwegs. Für Megaman doch immer, hat er gesagt.«

Andrea musste lächeln. Der Wagen schoss über die Landstraße nach Wymondham. Nervös verfolgten sie den Funkverkehr. Noch bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, wurden sie angefunkt.

»Collins, wir haben die Tasche durchsucht. Bist du da?«

»Sicher«, erwiderte Martin und warf den anderen einen gespannten Blick über die Schulter zu.

»Wir konnten kein Handy finden. Außer Kleidung und Kinderspielzeug war nichts drin. Kein Handy.«

»Ganz sicher?«

»Absolut.«

Andreas Herz klopfte wie wild. »Was war denn bei den anderen Entführungen? Habt ihr es mit einer Ortung probiert?«

Christopher nickte. »Die Handys waren entweder ausgeschaltet oder weggeworfen worden. Aber vielleicht hat sie es bei Greg vergessen. Immerhin war das nicht geplant.«

Andrea hoffte es. Das war eine echte Chance.

In Wymondham angekommen, parkte Martin mehr als unschön vor den Headquarters der Norfolk Constabulary, und sie rannten geradezu hinunter in den Keller. Peter war schon da und fuhr seine Rechner hoch.

»Hey«, begrüßte er sie und blickte zu Andrea. »Wenn es da etwas zu entdecken gibt, finde ich ihn.«

»Danke«, sagte sie. Angespannt standen sie um ihn herum. Er startete diverse Programme, gab wild hämmernd Befehle ein, Textzeilen flimmerten über den Bildschirm.

»Die Nummer«, bat Peter. Andrea diktierte sie ihm.

Er hackte weiter und wartete. Eine Meldung erschien. No signal detected.

»Ausgeschaltet«, murrte er und ließ die Schultern hängen.

»Shit!«, regte Christopher sich auf und warf Andrea einen verlegenen Blick zu, bevor er weitersprach. »Peter, du musst es weiter probieren. Morgen. Übermorgen. Das ist wirklich wichtig.«

»Okay. Hätte ja funktionieren können …«

»Eben«, sagte Martin. »Wir mussten es zumindest versuchen.«

»Ab ins Büro«, sagte Christopher. Sie verabschiedeten sich von Peter und fuhren zurück nach Norwich. Inzwischen war es kurz nach neun. Greg war vor fünf Stunden verschwunden.

»Die kommt nicht weit«, sagte Christopher. »Niemals. Ich weiß, dass wir sie kriegen.«

»Ruhe«, zischte Martin von vorn und drehte das Funkgerät lauter.

»Wir haben einen Fahndungsaufruf für eine junge Frau namens Amy Christine Harrow. Sie ist achtundzwanzig, eins dreiundsechzig groß und blond. Das Foto wird an alle Dienststellen ausgegeben. Sie steht im dringenden Verdacht, fünf Menschen ermordet und einen Mann entführt zu haben. Augen offen halten!«

Martin griff nach dem Sender. »Collins hier. Habt ihr die Wohnung durchsucht?«

»Sind gerade fertig. Alles ausgeflogen.«

Ein Grinsen schlich sich auf Andreas Lippen.

»Okay, danke. Ende.«

»Ganz erstaunlich, dass sie nicht mit Greg in ihrer Wohnung sitzt«, unkte Christopher.

Andreas Grinsen wurde breiter. »Sie mussten nachsehen.«

»Klar. Und jetzt machen wir unsere Arbeit richtig! Wir finden sie.«

»Wir müssen wissen, was sie vorhat. Wie sie denkt. Ich sehe mir gleich ihre Akte an, und dann spielen wir das alles durch.«

»Und die Medien?«, fragte Christopher.

»Ich weiß es nicht. Sie ist labil. Aber sie weiß, dass wir ihr auf den Fersen sind, und sie hat einen Plan. Nur muss ich ganz sicher sein, dass das keine Kurzschlussreaktion hervorruft.«

»Klar. Du schaffst das.«

»Ich werde gleich Joshua anrufen. Er muss mir dabei helfen.«

Allein traute Andrea sich das nicht. Es war ihr viel zu gefährlich. Wenn sie eine falsche Entscheidung traf, gefährdete sie Gregorys Leben. Sie brauchte Zeit, Ruhe und eine Tasse Kaffee.

Minuten später waren sie an der Polizeistation und liefen durch den Regen hinein. Trotz der Ereignisse des Tages war um halb zehn kaum noch jemand vor Ort.

Eilig verzogen Christopher und Andrea sich in ihr Büro, während Martin Kaffee aufsetzte. Andrea legte das Blatt mit dem Profil auf den Tisch und platzierte die Kopien daneben. Gehetzt lief sie hinüber in das andere Büro und schnappte sich den Stapel mit Akten, Faxen und sonstigen Unterlagen über all die Personen, die sie überprüfen mussten. Christopher half ihr beim Suchen. Sie hatten noch nicht die Hälfte des Stapels durch, als er das Fax in der Hand hielt. Amy Christine Harrow.

Sie hatte die ganze Zeit mit in dem Stapel gelegen, und niemand hatte sie gesehen.

Andrea beschloss, ihrem Drang nach einem Wutausbruch nicht nachzugeben und stattdessen ihre Arbeit zu machen. Seufzend griff sie zu Amys Akte.

Amy war nur ein paar Wochen älter als sie. Ihre Familiensituation ähnelte ihrer: Ihre Eltern waren tot.

Martin kam mit Kaffee hinzu. Obwohl weder er noch Christopher gerade viel tun konnten, saßen sie bei Andrea, während sie auf ihrem Profil-Blatt herumschmierte und Dinge ergänzte, Vermutungen begründete und sich durch die Krankheitsgeschichte dieser Frau wühlte.

Sie hatte angegeben, seit ihrem achten Lebensjahr sexuell missbraucht worden zu sein, und zwar vom Vater. Was das bedeutete, wusste Andrea. Mit solchen Fällen hatte Andrea sich bereits auseinandergesetzt.

Laut ihrer Aussage hatte er sie zwei Jahre später zum ersten Mal vergewaltigt. Bis dahin war ihr das erspart geblieben. Ein weiteres Jahr später, als sie elf gewesen war, hatte ihre Mutter es zufällig erfahren. Sie hatte ihren Mann dabei erwischt.

Der Bericht war ganz nüchtern abgefasst, erzeugte bei Andrea aber trotzdem eine Gänsehaut. Die Mutter hatte nicht eingegriffen. Der Arzt hatte die Vermutung ergänzt, dass Amy nun anstelle ihrer Mutter den ehelichen Pflichten nachkommen musste. Sie hatte angegeben, mehrmals in der Woche missbraucht worden zu sein.

»Jetzt verstehe ich«, murmelte Andrea ganz in Gedanken und umkreiste das Wort Machtbedürfnis in ihrem Profil.

»Was?«, fragte Martin.

»Es ist doch so selten, dass weibliche Missbrauchsopfer zu Tätern werden. Ich habe mich gefragt, was der Auslöser dafür ist. Es war die Untätigkeit ihrer Mutter. Amy wurde von ihr im Stich gelassen. Sie ist in einem desolaten Umfeld zwischen Alkohol und Gewalt aufgewachsen und die Mutter, die sie hätte retten können, hat sie im Stich gelassen. Deshalb dieser Hass auf Frauen. Sie fühlt sich verraten.«

»Ich könnte zwar immer noch nicht behaupten, dass ich diese Gedankengänge verstehe, aber es klingt zumindest logisch«, sagte Christopher.

Andrea nickte und las weiter. Mit fünfzehn hatte Amy begonnen, sich zu ritzen. Kurz darauf war ihr Vater gestorben, aber sie hatte das Ritzen nicht aufgegeben. Natürlich nicht, sie war immer noch bei ihrer Mutter, und der Schmerz blieb sowieso. Die Pubertät war für alle Menschen keine einfache Phase, aber für jemanden, dessen Urvertrauen gestört war und der zu früh und auf diese Weise mit Sexualität in Kontakt gekommen war, musste sie verstörend sein. Man suchte seine Identität und fand sie meistens auch, doch Amy hatte nur ein geringes Selbstwertgefühl und kein gesundes Verhältnis zu ihrem Körper. Sie hatte gesagt, dass sie sich selbst hässlich fand. Das traf überhaupt nicht zu, doch die aktuellen Beschreibungen und Bilder von ihr ließen vermuten, dass sie sich absichtlich als graue Maus gab. So wirkte sie nämlich auf Andrea. Schlecht gepflegt, ein wenig verwahrlost. Interessanterweise hatte sie nie geraucht, trank auch kaum Alkohol. Ihre Vergangenheit ließ eigentlich anderes erwarten.

Sie ritzte sich, bis ihre Mutter starb. Danach hörte es auf. Auf sich allein gestellt, versuchte sie, mit der Welt zurechtzukommen. Sie erzählte von zwei Beziehungen mit gleichaltrigen Männern, die jedoch beide nicht lange gehalten hatten. Sie hatte sehr schnell die sexuelle Nähe zu den Männern gesucht, was Andrea nicht überraschte. Bedingt durch den Missbrauch hatte sie nie die normalen Verhaltensweisen und Normen erlernt, die üblicherweise eingehalten wurden. Für sie waren Beziehungen zu Männern vor allem durch Sexualität geprägt, mehr als durch Emotionen. Das war nicht weiter überraschend. Aber genau auf der emotionalen Ebene gab es Probleme, und außerdem war Sexualität für sie immer mit Angst verbunden gewesen.

Die Therapie hatte dort anzusetzen versucht. Amy hatte angegeben, dass sie nie Freude daran empfand.

Andrea schaute auf und sagte: »Deshalb hat sie Becca beschnitten.«

»Hm?«, gab Christopher zurück.

»Ihre Mutter machte sie zur Täterin. Sie hasst Frauen. Sie selbst hat Sexualität nie als schön und selbstbestimmt erlebt, auch später nicht. Warum sollten andere Frauen das tun? Jetzt verstehe ich den Grund für diese Handlung.«

»Deshalb verstümmelt sie andere Frauen?« Martin war entsetzt.

»Richtig. Sie entführt und foltert sie, um sich selbst in der Rolle des Täters zu erleben. Sie will ihre Opferrolle, ihre Hilflosigkeit ablegen. Sie will wissen, was so ein Täter empfindet. Und anscheinend hat sie Gefallen daran gefunden. Vergewaltigen kann sie niemanden, aber da kann sie sich anderweitig behelfen.«

»Und was sollte der Unfug mit Jonathan Harold?«

»Er war ihr Mentor. Sie trug latent den Wunsch in sich, das zu tun, was sie nun zuletzt auch getan hat. Durch ihn hat sie sich inspiriert gefühlt, aber ihr fehlten der Mut und das Wissen, um das alles in die Tat umzusetzen. Sie brauchte Anleitung. Und dann ist das Undenkbare passiert: Er hat Kontakt mit ihr aufgenommen.« Andrea holte tief Luft. »Selbst ich muss sagen, dass er ein gut aussehender Mann war. Das wird auch an Amy nicht spurlos vorübergegangen sein. In dem Moment, wo sie ihm zum ersten Mal begegnet ist, hat sie sich von ihm angezogen gefühlt.«

»Er war ein gottverdammter Vergewaltiger«, sagte Christopher pikiert.

»So hat sie ihn aber nicht kennengelernt. Sie hat ihn bewundert, angebetet, vergöttert. Die beiden haben eine Beziehung angefangen. Er war ihr Mentor und ihr Liebhaber. Ihm hat sie sich zwar bis zu seinem Tod unterworfen, aber das alles hat ihr viel bedeutet. Deshalb der Zusammenbruch, als sie mitansehen musste, wie er starb. Sie hatte nicht nur ihren Mentor verloren. Da war noch viel mehr.«

»Aber … sie war in Therapie«, warf Martin ein.

»Ja, aber hier in den Unterlagen steht nichts über diese Beziehung. Jedenfalls bis jetzt nicht, und ich nehme nicht an, dass sich das ändern wird. Hier steht auch nirgends eine Andeutung zu dem Wunsch nach Dominanz, Macht und Sadismus, den sie entwickelt hat. Alles, was hier steht, bezieht sich auf ihre Therapie. Darauf, sie zu stabilisieren, ihr ein normales Selbstbild und Selbstbewusstsein, ein gesundes Körperbewusstsein zu vermitteln. Sie ist …« Andrea blätterte in den Kopien. »Sie war fast vier Jahre dort. Das ist für jemanden mit ihrer Diagnose eine sehr lange Zeit. Sie wurde Anfang dieses Jahres entlassen.«

»Und die Therapie ging spurlos an ihr vorbei?«

Andrea zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hat sie es isoliert betrachtet. Sie hat Jonathan Harold als Rettungsanker gesehen. Vielleicht hat sie sich von der Therapie mehr erhofft, als dann erreicht wurde. Aber über ihn hat sie sich ja nie geäußert, folglich konnte die Therapie nicht greifen. Natürlich wusste sie, dass sie sich nicht offenbaren kann. Also wurde sie therapiert, ihr Selbstbewusstsein gestärkt … und völlig unbemerkt auch ihr Wunsch genährt, andere zu zerstören. Sie kam Anfang des Jahres raus und hat sich sofort ans Werk gemacht.«

»Was haben Sue Williams und Jacob Lambert damit zu tun?”, fragte Christopher.

»An Sue hat sie geübt. Jacob Lambert war ein Zufallsopfer. Danach hat sie sich Samantha geholt, um nachzuspielen, was Jonathan Harold getan hat. Bei Becca hat sie angefangen, ihre eigene Handschrift zu entwickeln. Sie hat sie beschnitten. Und sie hat sich an mich gewandt.«

»Was will sie? Was hat sie vor?«

»Sie hasst Gregory dafür, dass er ihr Jonathan Harold genommen hat. Wir stehen beide in ihrem Fokus. Sie will Gleiches mit Gleichem vergelten. Am liebsten sähe sie ihn tot. Aber sie arbeitet auch gegen unsere Beziehung. Erst wollte sie mir Angst machen, indem sie mich über die E-Mails in Kenntnis gesetzt hat. Sie wollte mich wissen lassen, dass sie da ist. Zuerst habe ich selbst nicht damit gerechnet, dass sie auch Gregory wollte. Und eigentlich will sie sogar Julie. Sie …« Andrea machte eine Pause und dachte nach. »Sie wusste von Julie. Sie musste erleben, dass ich verheiratet und glücklich bin. Ich habe all das, was sie nicht hat. Das empfindet sie als ungerecht. Sie will es mir wegnehmen. Deshalb hat sie Greg die DVD geschickt. Sie wollte diesen Keil ganz bewusst zwischen uns treiben.«

»So detailliert denkt sie darüber nach?«

»Unbedingt! Wahrscheinlich hat sie jetzt verstanden, dass das, was Jonathan Harold getan hat, nicht anerkannt wird. Bei mir sieht sie von außen auf eine heile Beziehung, ohne sie ganz zu begreifen, aber sie will sie zerstören. Sie will Greg zeigen: Sieh mal, du hattest doch keinen Erfolg. Und ich wette mit euch, sie wird jetzt versuchen, mich auch noch zu kriegen. Ihr Plan ist sicherlich, das zu tun, was Jonathan Harold nicht mehr tun wollte. Er sollte mich umbringen, was er auch ursprünglich geplant hat, aber dann wollte er nicht mehr. Darauf hat sie sehr eifersüchtig reagiert; das habe ich gelesen. Sie will es nun zu Ende bringen. Sie will mich umbringen und genauso Greg. Und sie will ihn wissen lassen, dass alles umsonst war.«

Christopher nickte konzentriert. »Was heißt, dass er noch lebt.«

»Ganz genau. Sie konnte nicht ahnen, was er heute tut. Ich glaube nicht, dass die Entführung geplant war. Dafür spricht, dass sie den Autofahrer fast umgebracht hat. Das war alles zu impulsiv. Aber sie musste verhindern, dass Greg verschwindet. Als sie erfuhr, dass er zum Flughafen wollte, hat sie improvisiert. Und ich wette mit euch, sie wird Kontakt zu mir aufnehmen. Sie braucht mich. Sie wird mich zwingen wollen, dazuzustoßen. Selbst darauf einwirken kann sie nicht mehr, weil sie auf ihn achten muss und weiß, dass wir alarmiert sind. Aber sie wird mich erpressen.«

»Und wenn wir in den Medien ihren Namen veröffentlichen?«, fragte Christopher.

Damit musste sie rechnen. Andrea überlegte, ob Amy sich in die Ecke gedrängt fühlen würde.

Doch wahrscheinlich konnte sie damit umgehen. Wenn sie irgendetwas konnte, dann das. Natürlich war sie labil, aber sie brauchte Greg und Andrea für ihren Plan. Es half ihr nicht, wenn sie ihn zuvor umbrachte. Das widersprach ihrem Plan.

Andrea griff zum Telefon und wählte Joshuas Privatnummer. Sein Angebot, ihr jederzeit zu helfen, stand unverändert.

Als er ranging, klang er nicht sonderlich begeistert. Allerdings war er sofort konzentriert, als sie ihn begrüßte.

»Andrea … um die Zeit? Was ist passiert?«

»Sie hat Gregory.« Andrea sagte das ganz ruhig.

»Ich bin morgen da.«

Sie lächelte. »Danke, Joshua. Aber du kannst mir auch jetzt helfen. Ich weiß, wer sie ist. Wir haben ihren Namen, Fotos, ihre Krankenakte liegt vor mir. Borderline und Depressionen wegen Missbrauchs.«

»Aber ihr könnt sie nicht finden?«

»Nein. Sie hat sich irgendwo mit ihm versteckt. Christopher will wissen, ob wir es an die Medien geben können.«

»Was weißt du über sie?«

Andrea las ihm alles vor, was sie aufgeschrieben hatte und was aus Amys Akte besonders erwähnenswert war. Auch ihre Schlussfolgerungen erklärte sie ihm.

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Es ist hart, diese Entscheidung von dir zu verlangen, und deshalb ist es gut, dass du mich fragst. Ich denke, deine Entscheidung ist richtig. Sie wird ihm nichts tun, nur weil ihr ihren Namen bekanntgebt. Dazu hat sie keinen Grund.«

Andrea seufzte erleichtert. »Das ist die einzige Chance, die wir haben.«

»Ich komme gleich morgen früh mit Gordon nach Norwich. Du musst das nicht allein durchstehen. Das kannst du gar nicht.«

»Wohl wahr«, gab sie zu.

»Ich werde gleich packen. Und du weißt ja, du kannst mich immer anrufen.«

»Tu ich doch gerade.«

»Ja.« Andrea konnte erahnen, wie er lächelte. »Bis morgen. Ich rufe dich von unterwegs an.«

Sie beendeten das Gespräch, und Andrea nickte Christopher und Martin zu. »Joshua hält es ebenfalls für ungefährlich.«

Christopher war zufrieden. »Das ist sehr gut. Aber wann?«

»Lasst es uns morgen angehen. Wir fahnden nach ihr, nach dem gestohlenen Wagen, sehen uns ihre Wohnung an. Mit Joshua und Gordon haben wir kompetente Unterstützung. Bis dahin werden wir nichts erreichen.«

»Wenn du das schon sagst«, murmelte Christopher.

Andrea konnte nichts anderes sagen. In diesem Augenblick konnte sie Gregory nicht helfen. Allerdings wusste sie auch nicht, wie sie die Nacht totschlagen sollte.
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Er konnte kaum atmen. Sein Herz raste und ihm war schlecht vor Angst. Andrea hatte ihm später einmal erzählt, dass sie sich fast übergeben hätte, als sie Caroline in Jonathan Harolds Verlies sah. Jetzt war ihm dieses Gefühl nicht mehr fremd. Am liebsten wollte er sich zusammenkauern, aber das hätte Christine sofort als Zeichen der Schwäche ausgelegt.

Sie weidete sich daran, dass er kreidebleich war und an ihr vorbeistarrte. Wenigstens war Julie nicht hier. Christine hätte sie vor seinen Augen getötet, nur um ihn zu treffen. Sie wusste, wie man den Finger in die Wunde legen musste.

Der Zahn lockerte sich immer weiter, obwohl er ihn gar nicht berührte. Die Stelle blutete noch. Immer wieder schluckte er Blut, was seiner Übelkeit nur zuträglich war.

»Du hast gefragt.«

Er starrte sie an. »War ein Fehler.«

»Nicht doch. Wenigstens siehst du sie noch mal, bevor du stirbst.«

»Wehe, du rührst sie an.«

Christine lachte bitter. »Warum hat sie dieses Glück, dass das ihretwegen jemand sagt? Warum hat das nie jemand meinetwegen gesagt?«

»Wenn du es doch kennst – warum tust du das?«, fragte er.

»Ihr habt das alle nicht verdient«, sagte sie gefährlich leise. »Sie hatte nicht einmal Angst, nachdem das vorbei war? Wie soll das gehen? Warum soll ich denn allein in diesen Abgrund blicken?«

»Sie könnte dir helfen.«

»Das haben die Ärzte auch gesagt. Nichts konnten sie! Jonathan hätte mir helfen können, aber du musstest ihn ja erschießen!«

»Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht mehr ändern«, erwiderte Greg leise.

»Späte Erkenntnis! Womit hast du es eigentlich verdient, dass du deine Frau zurückbekommen hast? Dafür hast du einen Menschen umgebracht! Du hast ihn mir weggenommen!«

»Es ist nicht meine Schuld, dass du so viel Pech hattest.«

»Es ist aber deine Schuld, dass er tot ist! Gleiches wird mit Gleichem vergolten, Gregory.« Sie zog etwas aus ihrer Tasche. Es war sein Handy. »Sie werden dich nicht finden. Es ist ausgeschaltet. Sie werden dich nicht finden, lass dir das gesagt sein. Sie wissen überhaupt nichts von diesem Ort hier.«

Gregory hörte, wie sein Magen vernehmlich knurrte. »Und wo willst du hin? Sie wissen, wer du bist. Wo willst du hin, wenn du hier fertig bist?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann ist es egal. Du denkst doch nicht, dass ich dich am Leben lasse, nur um nicht verknackt zu werden. Oder hältst du mich für zurechnungsfähig?«

Das konnte er nicht so genau sagen. Völlig geisteskrank war sie jedenfalls nicht. Und vor allem nicht dumm.

Sie jagte ihm Angst ein.

Allmählich machte sich seine volle Blase bemerkbar. »Ich muss pinkeln.«

»Ist das mein Problem?«

Er hätte es wissen müssen. Unwillkürlich musste er wieder an Andrea denken. Er konnte sich daran erinnern, dass sie auf dem Weg ins Krankenhaus seinerzeit erwähnt hatte, furchtbar dringend pinkeln zu müssen.

Er schluckte. Plötzlich war ihm klar, dass er ihr Unrecht getan hatte.

»Das kannst du nicht ernst meinen«, sagte er – auch, um sich abzulenken.

»Klar. Sieh, wie du zurechtkommst. Ich binde dich nicht los.«

»Bitte, du musst das doch nicht tun.« Hilflos sah er sie an. Ihm war kalt, er hatte Hunger und Durst. Er musste pinkeln. Und sie hatte ihn in der Hand.

»Doch. Jon hätte sich gefreut.«

»Das ist doch Wahnsinn! Er hat die anderen gefoltert und umgebracht, und du gehst mit ihm ins Bett?«, rief er.

Ein scheues Lächeln huschte über ihre Lippen. »War gut.«

Er schloss die Augen und schlug leicht mit dem Hinterkopf an die Säule. Er brauchte jetzt ein Wunder. Andrea musste ihn finden. Sie musste einfach.

»Ich bin müde«, sagte Christine und stand auf. »Denk in Ruhe über alles nach, Greg. Du hast noch genug Zeit.«

Sie stand auf und beachtete ihn nicht weiter. Stumm schaute er ihr nach, so weit er sich um die Säule herum drehen konnte. Dabei entdeckte er neben der Kellerlampe eine Luftmatratze und einen Schlafsack.

Inzwischen tat ihm alles weh. Ihm war kalt. Wo auch immer sie waren, es war Mitte November, eiskalt und sie hatte ihm seine Jacke weggenommen. Er trug lediglich Pullover und Jeans.

»Übrigens, solltest du mich nerven, werde ich dir das Maul stopfen«, sagte sie.

Geschenkt. Gregory drehte sich um und versuchte, seine tauben Finger zu bewegen. Woher wusste sie so genau, wie man jemanden effektiv fesselte?

Er hatte keine Chance. Unbehaglich rutschte er auf dem Boden herum. Er musste wirklich pinkeln. Wie hatte Andrea diese achtzehn Stunden nur durchgestanden? Wie?

Hoffentlich war sie so gut, wie alle sagten – wie er auch glaubte –, und fand ihn hier. Sie musste einfach.

Sonst waren sie tot. Sie beide.

Das Licht ging aus. Er konnte es nicht fassen. Christine blieb in der Nähe. Sie legte sich hin und schlief. Aber er saß gefesselt an der Säule und hatte das Gefühl, er müsse platzen. Gordon hatte ihm damals erklärt, dass der plötzliche Kontrollverlust das war, was Menschen traumatisierte.

Er begann zu verstehen.

Müdigkeit, Durst und Angst forderten ihren Tribut. Reglos stierte er ins Leere und kämpfte mit den Tränen. Es war nicht die Angst. Es war die Erkenntnis, einen Fehler gemacht zu haben.

Es musste ein Wunder geschehen. Diese Frau war unberechenbar. Vieles begriff er nicht, denn er kannte nur Bruchstücke des Profils und verstand ihr Verhalten nicht. Aber er wusste, dass sie infolge sexuellen Missbrauchs psychisch krank war. Sie hatte ihm das nicht bestätigt, aber sie hatte es oft genug angedeutet.

Opfer konnten zu Tätern werden, das wusste er. Sie hatte sich Jonathan Harold genähert und gewusst, was er tat. Sich in ihn verliebt. Eine Beziehung mit ihm begonnen. All das war ihm klar. Aber mehr auch nicht.

Nach stundenlangem Grübeln schlief er ein. Doch er schreckte immer wieder hoch; nervös, zitternd. Der Druck auf seiner Blase wurde immer stärker. Durst hatte er auch. Vor allem aber schmerzten seine Schultern. Seine Hände spürte er nicht mehr.

Der Gedanke an Andrea schnürte ihm die Kehle zu. Obwohl er zu verstehen glaubte, war ihm nicht alles klar. Er war ihm schleierhaft, warum sie immer noch sie selbst war.

Irgendwann, als er sich vor Kälte und aufgrund der ihm aufgezwungenen unbequemen Haltung kaum noch bewegen konnte, bemerkte er einen Lichtschein hinter sich. Er drehte sich um und erkannte eine Glastür, durch die Tageslicht hereinfiel. Ansonsten war nicht viel zu sehen. Rundum nur Beton, eine leere Halle. Und er war allein mit Christine.

Der Druck auf seiner Blase wurde immer größer, doch er sträubte sich. Bloß nicht.

Aber er würde trinken müssen. Wenn sie ihn ließ. Was dann?

Kurz darauf machte sie sich bemerkbar. Sie stand auf und kam zu ihm, um nachzusehen, ob er schon wach war. Unter dem Arm trug sie einen Laptop.

»Guten Morgen«, sagte sie. »Du siehst müde aus.«

»Lass mich in Ruhe«, knurrte er.

»Abgelehnt.« Seelenruhig stellte sie den Laptop vor ihm auf und suchte mit dem Kabel in der Hand nach einer Steckdose.

Was hatte sie vor?

»Hast du etwas zu trinken?«, fragte er.

Wortlos verschwand sie aus seinem Blickfeld und kehrte mit einer Wasserflasche zurück. »Hast du ein Glück, dass ich dich brauche.«

Sie setzte ihm die Flasche an die Lippen und ließ ihn trinken. In der Hand hielt sie ein Sandwich. Entgegen seiner Hoffnungen und seinem vernehmlich knurrenden Magen aß sie es aber selbst.

Das war jedoch noch nicht alles. Zuerst spielte sie an dem Laptop herum und versperrte ihm die Sicht, da sie direkt davor hockte. Als sie sich wieder zu ihm umwandte und zur Seite rückte, bedachte er sie mit einem Blick, der zugleich Hass und Verzweiflung verriet.

»Du kennst ja noch nicht alles, nehme ich an«, sagte sie und biss ins Sandwich. »Aber schau genau hin. Ich will nicht, dass du stirbst, ohne Jon und Andrea gesehen zu haben.«
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»Habt ihr etwas herausgefunden?«, fragte Anna noch in der Haustür. Sie hatte zuerst nach Greg Ausschau gehalten, doch diese Hoffnung mussten Christopher und Andrea jäh enttäuschen.

»Das haben wir«, sagte Andrea. »Wir haben einen Namen, Anna. Wir wissen, wie die Frau heißt, die bei ihm ist.« Eine hübsche, sehr verharmlosende Formulierung, wie sie fand.

»Tatsächlich?«

Auf dem Weg zum Sofa erzählte Andrea ihr alles. Christopher hatte sie begleitet, denn er wollte persönlich dafür Sorge tragen, dass ihr nichts zustieß.

Anna sog alles in sich auf, was Andrea ihr erzählte. Sie ging nicht ins Detail, aber das musste sie auch nicht. Es beruhigte Anna, dass sie nun genau wussten, nach wem sie suchen mussten.

Jack war inzwischen fort. Anna erzählte ihnen, dass er lange geblieben war, doch seit einer Weile war sie wieder allein. Julie schlief friedlich im Gästezimmer, wo sie stets übernachtete. Andrea beschloss, bald nach ihr zu sehen.

Für Anna war die Ungewissheit mindestens genauso unerträglich wie für Andrea. Zwar hatte sie nicht geweint, aber in ihren Gesichtszügen zeigten sich ihre Angst und ihre Sorgen. Sie wirkte mit einem Mal alt. Das konnte Andrea ihr nicht verdenken, und es tat ihr leid. Unendlich leid.

»Ich geh ins Bett«, sagte Anna gegen Mitternacht. »Kommt ihr zurecht?«

Die beiden nickten. Christopher musterte Andrea fragend, aber sie reagierte nicht. An Schlaf war für sie nicht zu denken. Sie fragte sich, ob Amy Greg etwas antun würde. Wie es ihm ging. Was in Amy vorging.

Seit sie sich bewusst gemacht hatte, dass Amy ihn nicht umgebracht hatte, war sie ruhiger. Vielleicht ging es ihm nicht gut, aber er lebte. Das wusste Andrea.

Zusammengesunken saß sie auf dem Sofa, die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen. Christopher hatte Waffe und Funkgerät nicht abgelegt. Nachdenklich musterte Andrea ihn. Er war ihr bester Freund, das konnte sie mit Sicherheit sagen. Das, was er gerade tat, ging über jedes berufliche Engagement hinaus.

Er spürte ihren Blick auf sich ruhen und lächelte. »Alles gut?«

»So gut, wie es sein kann. Ich bin froh, dass du da bist.«

»Na klar. Wir kriegen das schon gemeinsam hin.«

»Du müsstest das nicht tun.«

»Doch, muss ich. Irgendjemand muss dich beschützen, deshalb tue ich das. Außerdem mache ich mir lieber mit dir zusammen Sorgen.«

Ein Lächeln stahl sich angesichts dieser Äußerung auf Andreas Lippen, aber nur kurz. Dann wurde sie wieder ernst. »Sie wird ihm nichts tun, solange ich nicht da bin.«

»Aber wie will sie das bewerkstelligen?«

»Mir egal. Wir müssen Greg zurückholen. Morgen geben wir eine Pressekonferenz. Ich will meinen Mann wiederhaben.« Missmutig legte Andrea das Kinn auf die Knie und schaute ins Kaminfeuer. »Es ist meine Schuld.«

»Ist es nicht.«

»Doch, ist es. Sie will sich an mir rächen.« Mit Tränen in den Augen blickte sie auf. »Ich liebe meinen Beruf, aber was hat meine Familie damit zu tun? Warum wird sie da mit hineingezogen?«

»Wir kriegen sie, und dann ist Schluss damit.«

Andrea sagte nichts mehr. Kurz darauf spürte sie, wie die Müdigkeit sie einholte, und beschloss, schlafen zu gehen.

»Ich halte Wache«, versprach Christopher.

»Sei nicht albern. Du solltest auch schlafen, denn morgen bist du ausgeruht bestimmt um einiges nützlicher!«

»Du würdest dich wundern, was man müde alles hinbekommt.« Er zwinkerte ihr zu. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Christopher.«

Oben legte sie sich zu Julie ins Bett. Die Kleine wachte nicht auf. Im Arm hielt sie Leelu.

Zuletzt hatte Andrea mit Greg in diesem Bett gelegen. Julie hatte noch ihr kleines Kinderbett gehabt.

Andrea strich ihrer Tochter eine Locke aus dem Gesicht und seufzte. Julie hatte es schwer mit ihr. Hoffentlich nahm sie es ihr nicht übel, dass sie sich nicht um sie hatte kümmern können. Andrea war ihr keine gute Mutter gewesen.

Aber ihr fehlte Gregory auch. Egal, ob sie die Augen schloss oder nicht, sie sah überall sein Gesicht vor sich. Der Streit vom Nachmittag war vergessen, sie wollte ihn nur noch zurückhaben. Gedankenverloren spielte Andrea an ihrem Ehering herum. Schon bald fünf Jahre. Den Heiratsantrag hatte er ihr nach fünf Monaten gemacht. Er war immer für sie da gewesen.

In ihr reifte eine unglaubliche Entschlossenheit. Sie würde alles tun, um ihn zurückzuholen. Es tat ihr in der Seele weh, ihn in Gefahr zu wissen.

Sie erwachte davon, dass Julie sich an sie kuschelte. Es war schon hell. Schläfrig blinzelte Andrea und drehte den Kopf, um auf den Wecker zu schauen. Kurz nach sieben.

»Mami.« Julie drückte den Kopf an ihre Brust.

»Ja, ich bin hier.« Andrea streichelte ihr übers Haar und küsste sie auf die Stirn.

»Wo Daddy?«

»Ich weiß es nicht, Julie. Ich weiß nur, bei wem er ist. Mit dieser Person muss ich sprechen.«

»Dann zurück?«

»Ich verspreche dir, dass er zurückkommt. Schon sehr bald. Bleibst du solange bei Oma?«

Julie nickte hastig. »Mami toll.«

Andrea wurde warm ums Herz, als sie das hörte. Julie war ihr nicht böse. »Du weißt, dass Daddy dich nicht allein lassen wollte, oder?«

Wieder ein Nicken.

»Er hat dich lieb.«

Julie lächelte und erwiderte, dass sie ihn auch gern hatte. Als sie kurz darauf in die Küche kamen, vertrieb Christopher bereits die Müdigkeit mit einer Tasse Kaffee, die Anna ihm gemacht hatte. So wie er aussah, hatte er auf dem Sofa ein wenig geschlafen.

»Guten Morgen«, sagte er und gähnte. Julie freute sich, ihn zu sehen. Schnell frühstückten sie und machten sich dann auf den Weg zur Polizeistation.

Unterwegs funkte Christopher jeden an, den er erreichen konnte, um sich nach möglichen Fahndungserfolgen zu erkundigen – doch nichts. Auf der Polizeistation angekommen, rief er Peter an und erfuhr, dass der Techniker das Ortungsprogramm die ganze Zeit im Hintergrund laufen ließ und so eingestellt hatte, dass es Alarm gab, wenn Gregs Handy eingeschaltet wurde.

Sie taten alles, was sie konnten. Christopher stresste den Polizeisprecher, indem er eine Pressekonferenz für die Mittagszeit verlangte, und winkte zwischendurch Martin zu, der guter Dinge ins Büro kam.

»Morgen«, begrüßte er sie. »Ihr habt ja tatsächlich geschlafen.«

Christopher gab ihm einen Stoß. Andrea grinste, auch wenn ihr gar nicht danach war, doch sie war Martin dankbar für den Aufmunterungsversuch.

Kurz darauf klingelte ihr Handy. Hastig griff sie danach, aber es war nur Joshua, der ihr mitteilte, dass er mit Gordon um kurz nach neun am Bahnhof eintraf. Da nicht mehr viel Zeit bis dahin blieb, machten sie sich gleich auf den Weg, um die beiden abzuholen. Es regnete in Strömen, als sie die kurze Strecke durch die Stadt fuhren und sich auf dem Bahnsteig die Beine vertraten, bis der Zug einfuhr.

Er war pünktlich. Es fühlte sich fast so an wie knapp zwei Wochen zuvor, als die beiden schon einmal gekommen waren, um zu helfen. Der Bahnsteig füllte sich innerhalb von Sekunden, aber Andrea konnte Gordon und Joshua an einer Tür ausmachen und lief schnell zu ihnen. Zur Begrüßung umarmten sie sich.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Gordon.

»Geht schon«, sagte Andrea verhalten.

»Wir bleiben, solange wir müssen. Du kannst dich auf uns verlassen«, sagte Joshua. »Wir übernehmen auch gern alles für dich. Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht ganz einfach ist, in einer solchen Extremsituation einen klaren Kopf zu behalten.«

»Es war gestern sehr anstrengend, das ist wahr«, stimmte sie zu. »Aber für ein Profil hat es noch gereicht.«

»Ich weiß. Wir gehen das alles noch einmal in Ruhe durch.«

»Für den Mittag ist eine Pressekonferenz angesetzt«, sagte Christopher.

»In Ordnung. Sollte von unserer Seite Hilfe benötigt werden, bin ich zur Stelle. Ich will nicht, dass Andrea das tun muss. Das hier ist keine Situation für einen öffentlichen Appell an den Täter, und ich glaube auch nicht, dass du dem gewachsen wärst.«

Sie stimmte Joshua zu. Vielleicht war sie dem sogar gewachsen, aber es war ihr recht, wenn sie es nicht machen musste.

Auf der Polizeistation schilderte sie Joshua und Gordon genau, was sich am Vortag ereignet hatte. Sie ließ nichts aus – nicht Julies versuchte Entführung, nicht den Streit, sie erzählte einfach alles. Schließlich war es eine wichtige, wenn nicht eine entscheidende Frage, warum Amy jetzt nur Greg hatte und nicht auch sie.

Während sie im Anschluss mit Joshua detailliert ihre Vermutungen bezüglich Amy durchsprach, studierte Gordon deren Akte und hörte nur mit halbem Ohr zu.

Joshua nickte, als Andrea fertig war. »Das klingt vollkommen schlüssig. Mir fällt nichts auf, was du vergessen haben könntest.« Mit ernstem Gesichtsausdruck beugte er sich vor. »Du bist doch nicht mehr ganz bei Trost, dass du dir das gestern Abend noch angetan hast.«

»Es hat mir geholfen«, protestierte Andrea. »In dem Moment, als die Beamten mit Julie vor der Tür standen und mir klar wurde, dass Greg fort ist, wäre ich fast zusammengebrochen. Ich habe mich so hilflos gefühlt. Das wurde besser, als wir etwas unternommen haben. Ich habe diese Frau zu verstehen versucht. Seit ich weiß, dass sie Greg nicht umgebracht hat, ist es okay.«

»Das glaube ich, aber du solltest das nicht unterschätzen«, warf Gordon von der Seite ein. »Es hat einen Grund, dass sie sich noch nicht gemeldet hat. Sie will, dass du Angst hast.«

»Natürlich, aber gestern Abend, als ich es erfuhr, hatte ich das Gefühl, ich könnte es nicht aushalten. Das geht jetzt.«

»Richte dich aber auf Rückschläge ein«, mahnte Gordon.

Andrea wandte sich ihm zu. »Du bist absichtlich hier, oder?«

»Weil ich dir helfen will, natürlich. Aber fürs bloße Profiling hätte auch jemand anders kommen können, das stimmt.«

Das hatte sie sich gedacht.

Sie sprachen die Taktik durch: Mit Hilfe der Medien würden sie Amy unter Druck setzen und sie dazu bringen, Kontakt aufzunehmen. Eine andere Möglichkeit hatten sie nicht. Sie mussten Amy aus der Reserve locken und auf Hinweise aus der Bevölkerung hoffen. Im Augenblick kamen sie noch nicht weiter.

»Vor allem müssen wir verhindern, dass jemand erfährt, wer entführt wurde«, sagte Joshua nachdrücklich. »Wenn man herausfindet, dass es Gregory Thornton erwischt hat, sind wir alle und ganz besonders Andrea einer Belagerung ausgesetzt!«

»Wahrscheinlich.« Sie grinste schief.

»Auf der Pressekonferenz solltest du dich auf jeden Fall zeigen, damit niemand auf dumme Ideen kommt. Es wird schon auffällig genug sein, dass ich die Erklärung abgebe. Aber wenn du fehlst, würde das erst recht auffallen. Das will ich nicht riskieren.«

Joshua hatte recht. Gordon studierte Amys Patientenakte zu Ende und schaute schließlich auf. »Ein echter Ausnahmefall.«

Andrea pflichtete ihm bei. »Das bestimmt ihr ganzes Leben.«

»So ist es. Die Therapie, die sie vier Jahre lang gemacht hat, war ja gar nicht schlecht. Es wurden Erfolge erzielt. Der behandelnde Arzt ging davon aus, dass sie fortan eine halbwegs normale Beziehung zu einem Mann würde haben können. Nur hat er sie unbemerkt zum Monster gemacht. Er hat ihr Selbstvertrauen gestärkt und nicht gemerkt, dass dieses erneute Durchleben immer noch ein Thema für sie ist. Hier findet sich keine Silbe dazu, dass sie selbst vielleicht zum Täter werden könnte. Niemand hat ihren Zusammenbruch hinterfragt.«

»Klingt, als würdest du den Ärzten einen Vorwurf machen«, fand Joshua.

Als Gordon nickte, winkte Joshua ab. »Das kannst du doch so nicht sagen. Wir sind alle keine Hellseher.«

»Hier steht aber öfter, dass der Verrat ihrer Mutter ein massives Problem für sie darstellte. Man hätte auch darauf einwirken müssen, sie vor dieser Opfer-Täter-Karriere zu bewahren.«

»Das sind Ärzte, keine Fallanalytiker. Aber die wissen auch, wie selten so etwas bei Frauen vorkommt. Ihre Herangehensweise ist doch eine ganz andere!«

»Ich weiß, aber es regt mich auf.«

Andrea grinste. Gordon war selbst lange genug in der klinischen Therapie tätig gewesen, um sich auszukennen. Joshua wunderte sich zu Recht darüber, dass Gordon dafür kein Gefühl mehr hatte. Aber sie sahen Amy anders, als ihre behandelnden Ärzte sie je gesehen hatten. Sie hatte denen etwas vorgespielt. Missbrauchsopfer waren großartige Schauspieler. Amy hatte dieses Verhalten in den langen Leidensjahren erlernt.

Die Zeit verflog schnell. Christopher machte sie darauf aufmerksam, als es an der Zeit war, zur Pressekonferenz nach Wymondham aufzubrechen. Leichter Regen begleitete sie auf der Fahrt.

Die anderen schwiegen und blickten wie Andrea aus dem Fenster, alle in Gedanken versunken. Das plötzliche Schweigen fühlte sich unbehaglich an. Mit einem Blick auf die Uhr rechnete Andrea nach: Gregory war seit fast zwanzig Stunden verschwunden. Jede Minute würde ihm vorkommen wie eine halbe Ewigkeit.

Wenn er nur wohlauf war …

Falls Amy sie damit quälen wollte, dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Andrea wünschte sich nichts mehr, als dass Amy endlich Kontakt zu ihr aufnahm. Oder tat sie es nicht, weil Gregory längst tot war?

Nur Christopher bemerkte, wie sie mit den Tränen kämpfte, und griff über den Schaltknüppel hinweg nach ihrer Hand. Verzweifelt sah sie ihn an. »Jetzt weiß ich, wie Greg sich damals gefühlt haben muss.«

»Oh ja … Zum Glück wurde ich erst wieder wach, als du schon gerettet warst. Das war auch meine erste Sorge. Ich wurde wach und habe nach dir gefragt. Als du dann am nächsten Morgen bei mir auf der Intensivstation warst – da ging es mir gut.« Er zwinkerte ihr zu, aber das munterte sie auch nicht auf.

Andrea atmete tief durch, um nicht doch losheulen zu müssen. »Aber Greg ist alles, was ich habe!«

»Das stimmt doch nicht. Du hast Julie. Du hast uns, du hast Gregs Familie …«

»Das ist nicht dasselbe«, sagte Gordon von hinten. »In der Traumatherapie habe ich mir Andreas Vertrauen zu ihrem Mann zunutze gemacht, um ihr zu helfen. Die beiden haben eine sehr enge Beziehung.«

»Hör auf, mich zu analysieren.« Es gelang ihr, es nicht so gereizt klingen zu lassen, wie sie tatsächlich war.

»Berufskrankheit«, sprang Joshua seinem Kollegen bei. »Wir wollen dir doch nur helfen!«

»Ihr könnt mir aber nicht helfen! Das Einzige, was helfen würde, wäre Gregs Befreiung. Sonst nichts.« Jetzt kullerte doch eine Träne über ihre Wange.

Die anderen schwiegen. Dazu gab es auch nichts zu sagen. Niemand konnte Andrea wirklich versprechen, dass es Greg gut ging und sie ihn unversehrt fanden. Dass sie ihn überhaupt fanden.

Mit geschlossenen Augen sank sie tief in den Sitz, die Hände zu Fäusten geballt. Sie durfte jetzt nicht weinen. Das würde jeder Journalist auf der Pressekonferenz sehen.

Es gelang ihr, nicht die Beherrschung zu verlieren. Eine Viertelstunde später stand sie vor der sensationslüsternen Meute, aber zum Glück nicht im Rampenlicht. Der Polizeisprecher begrüßte die Journalisten und sprach ein paar einleitende Worte. Andrea stand mit Joshua und Gordon gleich hinter ihm.

»Wir möchten bekanntgeben, dass wir eine Person ermitteln konnten, die dringend tatverdächtig ist, was die Morde an Sue Williams, Jacob Lambert, Samantha Miller, Rebecca Stephens und Linda Bosworth betrifft. Nun sind wir auf Ihre Mithilfe angewiesen, um sie zu finden. Das ist wichtig, denn aktuell befindet sich wieder jemand in ihrer Gewalt. Bei uns ist Dr. Joshua Carter, Fallanalytiker aus London, den wir zur Unterstützung hinzugezogen haben.«

Joshua trat vor, räusperte sich und schaute unaufgeregt in die vielen Kameras. »Ich möchte nun einige Informationen über die Person bekanntgeben, die wir für tatverdächtig halten. Es handelt sich hierbei um eine Frau.« Aufgeregtes Raunen wurde laut; er wartete geduldig, bis es verebbte. »Es handelt sich um Amy Christine Harrow, achtundzwanzig Jahre alt, hier aus Norwich.« Er hielt ein großes Foto hoch, woraufhin sich ein wahres Blitzlichtgewitter über ihn ergoss.

»Wir wurden gestern auf sie aufmerksam, als sie einen Mann entführt hat. Anhand von Überwachungsaufnahmen konnten wir sie identifizieren, und wir sind sicher, dass sie auch verantwortlich für die letzten fünf Morde in Norwich ist. Es existiert ein psychologisches Profil, das meine Kollegin Andrea Thornton angefertigt hat und das hervorragend passt. Wir sind nun auf die Mithilfe der Bevölkerung angewiesen, um sie zu finden. Am Ende erhalten Sie alle die nötigen Informationen und eine Beschreibung, die Sie bitte veröffentlichen. Wenn irgendjemand den Aufenthaltsort von Amy Harrow kennt, soll er ihn bitte der Polizei mitteilen. Es ist dringend davon abzuraten, selbst auf sie zuzugehen. Die Frau ist bewaffnet und neigt zu Kurzschlusshandlungen. Bitte helfen Sie uns, damit wir den Entführten finden können.«

»Um wen handelt es sich dabei?«, rief ein Reporter dazwischen.

»Das kann ich Ihnen aus ermittlungstaktischen Gründen nicht sagen. Aber Sie können auch ihm helfen, wenn Amy Harrow gefunden wird. Das hat momentan Priorität.«

»Warum hat sie einen Mann entführt?«

»Sie hat auch bereits einen Mann getötet.« Nur, um sich damit herausreden zu können, hatte Joshua Jacob Lambert erwähnt. »Auch dazu kann ich Ihnen keine weiteren Auskünfte geben.«

Zwar wurde er noch ein wenig ausgefragt, aber er blieb standhaft. Andrea versuchte weiterhin, unbeeindruckt zu wirken. Von einem offenen Appell an Amy sah Joshua ab, denn es war wichtig, sie herauszufordern. Sie gab sich gern dominant, doch das wollte er untergraben. Er wollte sie reizen. Wahrscheinlich würde sie sich irgendetwas ausdenken, um die Ermittler zu schocken, wenn sie sich derart in die Enge getrieben fühlte.

Endlich war die Pressekonferenz überstanden. Bevor sie zurück in die Stadt fuhren, statteten sie Peter zwei Stockwerke tiefer einen Besuch ab. Er versuchte nonstop, Gregs Handy zu orten. Natürlich war es immer noch ausgeschaltet.

Auf dem Rückweg hielten sie vor Amys Wohnung. Es handelte sich um eine Dachwohnung in einem etwas ungepflegten, alten Gemäuer, dessen Treppenhaus noch schäbiger war als die Außenfassade. Ein Polizeisiegel klebte an der Tür, das Christopher nicht weiter interessierte. Er würde später ein neues drüberkleben.

Nacheinander betraten sie die Wohnung. Von einem düsteren kleinen Flur gingen zwei Zimmer und eine winzige Küche ab. Die Tür zum Bad lag hinter einer Ecke. Die weißen Wände waren so lange nicht mehr gestrichen worden, dass sie eher grau wirkten.

In die Küche spähte Andrea nur kurz. Die Einrichtung war sehr alt und zweckmäßig, nichts Besonderes. Die Kochplatten waren schmutzig, überall lagen Krümel. Schmutziges Geschirr stapelte sich in der Spüle.

Der nächste Raum war das Schlafzimmer. Es war klein und vollgestopft, aber man sah deutlich, dass die Kollegen bereits alles auf den Kopf gestellt hatten. Leider erfolglos. Ein schmales Bett vor der Wand am Fenster, auf der anderen Seite ein riesiger, schwarzer Schrank, der das Zimmer schier erdrückte. In der Ecke lehnte ein Wäscheständer. Unterm Bett tummelten sich Horden von Wollmäusen.

Die kahlen Wände waren nicht dekoriert, ebenso wenig nebenan im Wohnzimmer. Ein altes Sofa stand darin, ein alter Fernseher, dann noch ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Amy war nicht auf Besuch eingerichtet, aber das wunderte Andrea auch nicht. In der Ecke stießen sie neben ihrem Modem auf einen ziemlichen Kabelsalat. Die Kabel lagen vor dem Tisch, als wären sie einmal auf ihm irgendwo eingesteckt gewesen.

»Der Laptop fehlt«, sagte Andrea.

»Der Laptop?«, fragte Martin irritiert.

»Es wird kein Desktop-PC sein. Wie und wozu sollte sie den mitnehmen? Aber sie hat einen Laptop und der stand hier. Er ist weg.«

»Was fehlt sonst noch?«, überlegte Joshua laut.

Andrea blieb mitten im Wohnzimmer vor der Flurtür stehen und ließ die trostlose Atmosphäre auf sich wirken. An der Wand stand ein Schrank mit einigen offenen Regalbrettern. Eine Handvoll kleiner Kartons lagen darin.

Amy besaß nicht viel. Soweit Andrea wusste, war Amy arbeitslos und den ganzen Tag in dieser Wohnung. Wie sollte man denn in dieser Umgebung nicht verrückt werden?

Es gab keine Bücher. Im Schrank standen einige CDs und DVDs. Es gab nirgends Bilder, Fotos, nichts dergleichen. Vor allem nicht von Amy selbst.

»Trostlos«, fand Gordon, der neben Andrea stehen blieb.

»Aber macht Sinn.«

»Absolut. Und daneben hat sie dann euch gesehen. Ein schönes kleines Haus, jeder hat ein Auto, ihr habt eine süße Tochter. Ihr seid glücklich.«

Andrea verstand. Genau genommen konnte man Amy diesen Frust gar nicht verübeln.

Sie schauten nur oberflächlich in die Schränke. Andrea hoffte, ein Tagebuch zu finden, aber es gab keins. Nichts. Hätte sie nicht gewusst, wer hier lebte, es hätte sich ihr auch nicht erschlossen.

Zurück auf der Polizeistation wurde es schwierig, die Zeit totzuschlagen. Martin besorgte einen kleinen alten Röhrenfernseher und verfolgte die Nachrichten. Die ganze Angelegenheit wurde gigantisch aufgebauscht. Der Nachahmer des Campus Rapist war eine Frau! Eine Frau hatte andere Frauen entführt, gefoltert und ermordet. Und jetzt hatte sie einen Mann entführt! Warum? Und wer war er?

Zum Glück kamen sie nicht darauf. Niemand schöpfte Verdacht.

Vierundzwanzig Stunden. So lange war Gregory nun schon verschwunden. Und als wäre es nicht schlimm genug, dass Andrea Angst um ihn hatte, weil er in Lebensgefahr schwebte – nein, sie wusste zu allem Überfluss auch noch, wie er sich wahrscheinlich fühlte. Das machte alles noch viel schlimmer. Ihr Brustkorb war eng, als hätte ihn jemand in eine Schraubzwinge gesteckt. Es fiel ihr schwer zu atmen.

»Was, wenn sie ihn doch umgebracht hat?«, fragte sie Christopher, als er zu ihr ins Büro kam.

»Hat sie nicht.« Davon war er überzeugt.

»Auf die Folter spannen kann sie mich auch, indem sie sich nicht meldet, obwohl er tot ist! Dazu muss er nicht leben.«

»Mit diesem Unfug quälst du dich nur selbst, Andrea. Das bringt doch nichts! Er ist nicht tot.«

»Weißt du das?«

Er setzte sich neben sie und drückte ihre Hand. »Daran darfst du nicht mal denken.«

Aufgebracht zog sie ihre Hand weg. »Das muss ich aber doch! Ich kann mir das nicht schönreden. Da gibt es nichts schönzureden! Warum meldet sie sich denn nicht?« Verzweifelt ließ Andrea die Schultern hängen.

»Das weiß ich nicht. Aber du darfst nicht aufgeben. Ich bin sicher, dass Greg noch lebt, und er braucht dich jetzt mehr denn je!«

Ihre Blicke trafen sich. Andrea wusste, dass Christopher recht hatte. Gregory brauchte sie.

Aber es rührte sich nichts. Andrea wurde nervös. Unruhig lief sie herum und hoffte, dass Amy sich meldete.

Doch es geschah nichts. An Feierabend dachte keiner von ihnen. Die Hinweise aus der Bevölkerung wurden zentral in Wymondham gesammelt; man hatte eine Telefonnummer bekanntgegeben. Als es bereits dunkel war, rief jemand aus Wymondham an und zog eine erste Bilanz. Es gab eine Unmenge an völlig nutzlosen Hinweisen. Viele Menschen glaubten, Amy gesehen zu haben. Es hatten auch Personen angerufen, die sie kannten, aber eigentlich gar nichts zur Sache beitragen konnten.

Aber mehr passierte nicht. Niemand hatte sie wirklich gesehen.

Andrea wackelte mit dem Fuß und knetete ihre Finger. »Warum meldet sie sich nicht?«

»Vielleicht weiß sie noch nichts davon«, versuchte Joshua, sie zu beruhigen.

»Glaubst du das wirklich?«

Seine Reaktion verriet ihr, dass er es nicht tat.


Sweet Briar Road Industrial Estate: Freitag

Der Zahn war inzwischen weg. Christine hatte ihn ausgeschlagen. Davon abgesehen, dass immer noch alles nach Blut schmeckte und es ihm bis ans Kinn hinabgelaufen war, weil er mit ihr diskutiert und sie angebrüllt hatte, war es nicht mehr schlimm. Es tat nur weh.

Aber nichts tat so weh wie die achtzehn Stunden, die sie ihm fast ohne Unterbrechung oder Kürzung gezeigt hatte. Sie hatte ihn gezwungen.

Anfangs hatte er die Augen geschlossen. Da hatte er den Zahn eingebüßt. Als er sich zum wiederholten Male geweigert hatte, war sie hinter die Säule gegangen, hatte ihr Messer gezückt und sich redlich bemüht, ihre Drohung wahrzumachen und ihm einen Finger von der Hand zu schneiden. Das schmerzte viel mehr als der fehlende Zahn.

Geschafft hatte sie es nicht, weil ihr Messer nicht scharf und groß genug war. Aber bis auf den Knochen hatte sie geschnitten. Und er hatte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun können. Er hatte vor Schmerz brüllend den Kopf gegen die Säule geschlagen. Deshalb hatte er jetzt Kopfschmerzen.

Weil er nicht verbluten sollte, hatte Christine seinen Finger schließlich notdürftig verbunden. Womit, wusste er nicht. Das konnte er nicht sehen. Inzwischen blutete die Wunde ebenfalls nicht mehr.

Die Aufnahme war die ganze Zeit über weitergelaufen. Bild und Ton. Selbst wenn er nicht hätte hinsehen wollen, er hätte es gehört. Gefesselt konnte er sich die Ohren nicht zuhalten.

Er hatte alles gehört. Gesehen, wie Jonathan Harold Andrea angefasst hatte. Ihr die Kleidung weggenommen hatte. Wie er am Morgen nach Carolines Tod allein mit ihr gewesen war.

Er spürte sich nicht mehr. Er hatte zunächst auch nicht gemerkt, wie er schließlich die Beherrschung über seine Blase verloren hatte. Christine hatte es auch nicht kommentiert – wider Erwarten. Hunger hatte er inzwischen keinen mehr. Der war ihm vergangen. Wasser hatte sie ihm gegeben, aber nur, um ihn am Leben zu halten. Auch wenn es sich nicht so anfühlte. Er fror – nicht nur, weil es in der unterirdischen Halle erbärmlich kalt war. Christine schien das gar nicht zu spüren, er aber sehr wohl.

Doch innerlich war ihm auch kalt.

Sie hatte ihm die gesamte Aufnahme bis zu der Stelle gezeigt, die er schon kannte. Dann hatte sie das Video gestoppt und angefangen, sein Handy auseinanderzunehmen. Bevor sie es einschaltete, hatte sie die SIM-Karte entfernt. Man sollte es schließlich nicht orten können.

Sein Entsetzen musste er nicht spielen, als sie ihm die entsicherte Waffe an den Kopf hielt und das mit seinem eigenen Handy filmte. Die Tränen kamen von selbst. Sie scheute sich auch nicht, selbst zu sprechen. Schließlich war sie sehr zufrieden und freute sich offensichtlich darauf, den kurzen Film Andrea zu schicken.

»Sie soll doch ein Lebenszeichen von dir haben, oder nicht?«

Das Einzige, was ihn tröstete, war der Gedanke, dass er Jonathan Harold eigenhändig erschossen hatte. Natürlich trug er immer noch die irrwitzige Hoffnung in sich, dass Christine einen Fehler machte und sie nicht beide umbrachte. Dass sie Andrea nicht wehtat.

Aber wenn er dieses Glück wirklich hatte, dann würde er seine Frau mehr denn je brauchen.

Mit leerem Blick starrte er vor sich hin. Christine hatte den Laptop dankenswerterweise wieder weggestellt. Die Bilder blieben trotzdem.

Ihm fehlte für das Grauen, das in seine Seele gekrochen war, jeder Ausdruck. Nach dem, was er gesehen hatte, begriff er, was Jonathan Harold in Andrea kaputtgemacht hatte. Jetzt verstand er ihre Albträume. Er wusste, warum sie mehr als einmal seine Hand weggeschlagen hatte, wenn er ihr nah gekommen war. Er verstand, dass es sie verändert hatte. Sie konnte gar nicht mehr dieselbe sein. Er konnte nur nicht nachvollziehen, warum sie so besessen von ihrer Arbeit war.

Er musste an Nietzsche denken: Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.

Sie war eine begnadete Psychologin und Fallanalytikerin, und er hoffte, dass sie immer noch an sich glaubte und ihn fand. Das musste sie einfach. Sie hatte damals in einen Abgrund geblickt, aber das hatte sie regelrecht weise gemacht.

Wenn man es genau bedachte, befand er sich ihretwegen in dieser Situation. Das alles resultierte aus dem, was ihr damals zugestoßen war und was sie daraus gemacht hatte. Er saß gerade ausgelaugt in dieser Lagerhalle, weil Christine alles zerstören wollte, was Andrea sich aufgebaut hatte. Und das galt auch für ihn.

Er durfte Andrea nicht die Schuld dafür geben, aber er kam damit nicht zurecht. Das wusste er. Nur war genau das, was er verteufelte, das Einzige, was ihn noch retten konnte.


Norfolk Constabulary, Stadtzentrum Norwich: Freitag

Amy ließ sie schmoren. Leider funktionierte das erschreckend gut. Andrea wollte das Büro gar nicht verlassen. Martin machte schließlich Feierabend und sprach Andrea noch einmal Mut zu, als er sich verabschiedete.

Joshua warf einen Blick auf die Uhr. »Vielleicht kehren wir auch mal ins Hotel zurück. Ist das für dich in Ordnung, Andrea? Wir können auch gern bei dir bleiben, wenn du möchtest.«

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ihr habt heute genug geleistet. Geht und erholt euch, der Tag morgen wird bestimmt wieder anstrengend.«

»Einverstanden. Dann treffen wir uns morgen bei dir zu Hause?«

»Das ist wohl das Beste«, sagte sie. Es war Samstag. Sie würde nicht einmal arbeiten gehen können. Das hieß, sie konnte schon, aber es würde nichts zu tun geben. Zumindest nicht für sie.

Joshua und Gordon waren noch nicht lange fort, als Andrea mit Christopher zu Anna aufbrach. Tatenlos im Büro herumzusitzen, war auch nicht hilfreich. Im Vorbeifahren streifte ihr Blick die Leuchtreklamen von Thai-Imbissen und kleinen Shops. In den Regentropfen auf der Scheibe brach sich das Licht.

Etwa auf halber Strecke klingelte ihr Handy. Hektisch kramte sie danach, doch ihre Hoffnung, dass es Neues von Greg gab, bewahrheitete sich nicht. Es war Sarah.

»Hey, endlich habe ich Zeit, dich anzurufen. Du warst schon wieder im Fernsehen. Warum war Joshua da?«, löcherte sie Andrea.

Natürlich. Sie hatte ja keine Ahnung. »Er ist hier, um mir zu helfen. Weißt du … es ging um Greg. In der Pressekonferenz.«

Für einige Augenblicke sagte Sarah gar nichts. Sie war schlicht und ergreifend fassungslos. »Er ist bei dieser Frau?«

»Ja … Deshalb ist Joshua hier.«

»Was wisst ihr bis jetzt?« Sarah dachte wie immer nüchtern. Andrea gab ihr grob wieder, was sie wussten, aber das beruhigte Sarah auch nicht.

»Das ist verrückt! Wie kommst du damit klar?«

»Keine Ahnung«, gab Andrea zu. »Ich muss ja.«

»Du findest ihn schon. Er hat dich damals auch gefunden, und er ist nicht einmal Profiler.«

»Ich weiß. Es ist nur – er ist schon seit gestern fort. Er wollte mit Julie nach Deutschland und ist auf dem Flughafen verschwunden.«

»Er war allein mit ihr dort?«

Als Andrea bejahte, konnte Sarah es nicht fassen. Andrea berichtete ihr, was passiert war und Sarah hörte einfach nur zu. Das tat Andrea gut. Viel dazu sagen konnte Sarah nicht, aber das musste sie auch nicht. Es reichte Andrea, zu wissen, dass sie gerade mit einer Freundin sprach.

»Das hat er bestimmt nicht böse gemeint«, sagte Sarah schließlich.

»Ich weiß. Trotzdem hatte er ein Problem damit. Zu Recht – jetzt ist er weg. Ich werde noch verrückt.« Weil Andrea Christophers Blick spürte, wandte sie den Kopf. Er nickte ihr zu und lächelte aufmunternd. Andrea erwiderte das Lächeln matt.

»Redet darüber, wenn er zurück ist. Du schaffst das, Andrea! Du hast schon ganz andere Dinge geschafft. Bleib stark! Und du weißt – wenn etwas ist, dann ruf mich an.«

Andrea bedankte sich und beendete das Gespräch. Minuten später erreichten sie Annas Haus. Müde und frustriert schleppte Andrea sich nach drinnen, war aber dennoch froh, als Julie sie voller Energie begrüßte. Sie war ganz aus dem Häuschen, weil Andrea endlich wieder da war. Glücklich umarmte sie ihre Mutter. »Wo Daddy?«

Da musste Andrea passen. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nicht gefunden.«

Enttäuscht zog Julie eine Schnute. »Will Daddy.«

»Ja, ich weiß. Ich will ihn auch zurück.« Seufzend strich Andrea ihrer Tochter durchs Haar.

Während Christopher mit Anna sprach, ließ Andrea sich auf einen Stuhl sinken und den köstlichen Duft des Abendessens auf sich wirken. Genau das brauchte sie jetzt, daran erinnerte sie ihr Magengrummeln. Außerdem half sie Greg nicht, wenn sie Hungers starb. Doch beim Essen blieb sie stumm wie ein Fisch. Sie waren gerade fertig, als das Telefon klingelte und Andrea interessiert, beinahe hoffnungsvoll aufblickte. Als Anna ins Deutsche wechselte, wusste Andrea, wer am Apparat war.

»Es war Jack«, bestätigte Anna nach dem Gespräch ihren Verdacht. »Er kommt gleich mit Rachel vorbei.«

Wenigstens ein erfreulicher Gedanke. Nur zehn Minuten später klingelte es. Andrea ging zur Tür, um die beiden hereinzulassen.

»Hey.« Jack begrüßte sie mit einer Umarmung. »Du siehst müde aus.«

»Bin ich auch.«

»Komm mal her.« Auch Rachel umarmte sie, bevor sie ins Wohnzimmer gingen.

»Hat sich etwas ergeben?«, fragte Jack.

»Nichts«, sagte Andrea niedergeschlagen, als sie schließlich alle auf dem Sofa saßen. Julie war schon furchtbar müde, aber sie wich nicht von der Seite ihrer Mutter.

Auch Jack sah übernächtigt aus. Als Andrea ihn darauf ansprach, grinste er.

»Ich habe nicht sonderlich viel geschlafen – wahrscheinlich genau wie du.«

»Es geht«, erwiderte Andrea achselzuckend. »Hauptsächlich ist es die verdammte Angst, die mich auffrisst.«

»Man muss doch etwas tun können!«, begehrte Rachel auf.

»Ich würde ja gern … aber ich kann nicht.« Traurig strich Andrea Julie durchs Haar. Sie reagierte nicht.

Ihr Handy lag auf dem Tisch. Wie hypnotisiert sah Andrea es an, doch es schwieg. Es schwieg unbarmherzig.

Sie alle dachten an Greg. Zwar versuchten sie, auch über andere Dinge zu sprechen, aber sie scheiterten grandios.

Irgendwann war Julie auf Andreas Schoß eingeschlafen. Vorsichtig erhob sie sich und trug ihre Tochter ins Bett. Die Kleine schlief so fest, dass Andrea es nicht übers Herz brachte, sie zu wecken. Sie legte Julie einfach ins Bett und ließ sie schlafen.

Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, saß Jack nicht mehr bei den anderen. Er stand draußen auf der Terrasse und rauchte. Stumm folgte sie ihm. Langsam schob sie die Tür auf und erwiderte seinen Blick.

»Willst du?«, fragte er nicht ganz ernst gemeint und hielt ihr die Zigarette hin.

Andrea schüttelte den Kopf. »So schlimm ist es noch nicht.«

»Sicher?«

»Ich fange jetzt bestimmt nicht an zu rauchen.«

Er grinste schief. »Was müsste passieren, damit du das tust?«

»Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn er nicht mehr zurückkäme. Vielleicht.«

»Das wirst du schon verhindern.«

»Was diese Frau angeht, ja. Aber das ist nicht alles. Ich meine, er wollte ganz allein mit Julie weg! Ich weiß genau, was ich ihm hier antue …«

»Und er weiß, dass du nichts dafür kannst.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Oh doch«, sagte Jack und nahm noch einen Zug. Nachdenklich starrte er ins Leere. »Ich habe doch mit ihm gesprochen, als wir zuletzt hier waren. Da hat er mir erzählt, was ihn beschäftigt.«

Seufzend zog Andrea die Schultern hoch. »Das Privileg hätte ich auch gern.«

»So darfst du das nicht sehen, Andrea. Hätte er dir vielleicht sagen sollen, wie wenig er gerade mit deinem Beruf zurechtkommt?«

»Das weiß ich.«

»Du weißt aber nicht, wie weit das ging. Er sagte, es wäre ihm am liebsten, wenn du ganz damit aufhörst. Das habe ich ihm ausgeredet. Er wirft da einiges durcheinander. Die meiste Zeit kriegt er doch gar nicht mit, woran du arbeitest. Ich habe ihm klargemacht, dass er nur Probleme damit hat, wenn deine Fälle euch persönlich betreffen.«

»Er haderte schon nach der Geiselnahme damit.«

»Zum Beispiel. Was hier gerade passiert, war ihm zu viel. Das kann man ihm auch nicht verübeln. Aber ich habe ihn daran erinnert, dass das nur ein Ende nimmt, wenn du deine Arbeit machst.«

»Was hat er dazu gesagt?« Inzwischen hatte Andrea die Hände in den Hosentaschen vergraben. Sie fühlte sich so klein.

»Er hat es verstanden. Ich glaube, er hat begriffen, dass nicht deine Arbeit böse ist, sondern nur manche Menschen, mit denen du zu tun hast.«

Andrea nickte. »Mir wäre es auch lieber, Amy Harrow wäre nicht hinter mir her.«

»Eben. Das alles ist vergessen, wenn du sie dingfest gemacht hast.«

»Aber nur das. Oder weißt du, was sie mit ihm anstellt?«

Betroffen sah er sie an. »Was denkst du, was sie tut?«

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, er kann es vergessen.«

»Gordon ist hier. Er hat dir doch auch schon geholfen.«

»Natürlich. Aber mit ihm wollte Greg schon über die DVD nicht sprechen!«

Jack seufzte. »Das legt sich schon wieder. Darüber haben wir auch geredet. Er sagte mir, dass er es im Augenblick nicht aus dem Kopf bekommt. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie er sich fühlt, nun da er haarklein weiß, was passiert ist.«

»Sicher. Deshalb sollte er das ja nie so genau wissen.«

»Ich habe ihn daran erinnert, dass der Kerl tot ist. Hey, er liebt dich, und das wird sich auch nicht ändern.«

»Ich musste das selbst erst alles vergessen. Das dauert.«

»Eben. Du weißt, er ist verrückt nach dir. Das kommt alles wieder.«

Das hing ganz davon ab, was jetzt geschah. Andrea sagte nichts mehr und kehrte kurz darauf ins Wohnzimmer zurück. Jack folgte ihr auf dem Fuße, setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. Christopher lächelte.

Andrea wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie fühlte eigentlich gar nichts, aber sie war unruhig. Schlafen konnte sie nicht. Wo war Greg? Ging es ihm gut? Warum meldete Amy sich nicht? Sie brauchte sie doch für ihren Plan!

Oder sah der Plan gar nicht so aus?

Es war eine eigenartige Atmosphäre. Normalerweise, wenn sie zusammensaßen, war der Anlass ein fröhlicher. Aber normalerweise war auch Greg dabei.

Es fühlte sich an, als habe ihr jemand ein lebenswichtiges Organ aus dem Körper gerissen. Als blute sie aus. Die stetige Sorge um Greg trieb ihren Blutdruck in die Höhe, ihre Haut kribbelte. Das war alles so falsch.

Jack und Rachel fuhren kurz vor Mitternacht wieder nach Hause. Anna ging bald danach schlafen, und Christopher richtete sich schon einmal auf dem Sofa ein.

»Willst du schlafen?«, fragte Andrea.

»Hm«, gab er nur von sich.

»Ich gehe, wenn ich dich störe.«

Zwar behauptete er, dem sei nicht so, aber sie glaubte ihm nicht. Deshalb blieb sie nicht mehr allzu lange im Wohnzimmer, obwohl es sie auch verrückt machte, sich oben im Bett neben Julie zu legen. Bei dem Gedanken, dass Greg jetzt nicht bei ihr war, kullerte eine Träne über ihre Wange.


Norwich, Wohngebiet: Samstag

Sie war müde, denn ihre Nachtruhe war kurz und unruhig gewesen. Wie versprochen warteten Gordon und Joshua gemeinsam mit Christopher und Andrea darauf, dass etwas geschah. Christopher rief überall an. Er telefonierte mit Peter, der die Überwachung von zu Hause aus laufen ließ. Er sprach mit den Beamten in Wymondham, die sich mit den Anrufen befassten.

Es gab nichts Neues. Es tat sich einfach nichts.

Sie traute ihrem eigenen Profil nicht mehr. Warum meldete Amy sich nicht?

»Was, wenn wir sie so provoziert haben, dass sie ihn umgebracht hat?« Aus dem Augenwinkel konnte Andrea erkennen, dass Joshua und Gordon sich ansahen.

»Nein«, sagte Joshua. »Das ist Unsinn. Wir wüssten es, würde sie das tun. Und dann hätten wir sie nicht herausgefordert.«

»Aber was, wenn doch? Können wir es sicher ausschließen? Nein! Wir stützen uns nur auf unser Wissen. Aber Amy ist ein Mensch mit einem eigenen Kopf. Was, wenn …«

Sie konnte es gar nicht zu Ende denken. Ganz plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen. Sie hielt das nicht mehr aus. Sie wurde noch verrückt.

Gordon kam zu ihr und redete beruhigend auf sie ein. Er beschwor sie, nicht aufzugeben und weiter zu hoffen. »Du brauchst diese Kraft. Ich weiß, die Ungewissheit ist am schlimmsten. Man möchte einfach nur wissen, was passiert ist. Ob der geliebte Mensch tot ist, ob er lebt, wo er ist. Amy weiß das. Sie quält dich absichtlich. Lass nicht zu, dass sie damit Erfolg hat!«

Aber Amy hatte längst gewonnen. Andrea war am Ende. Sie war ein nervliches Wrack. Als es an der Tür klingelte, zuckte sie zusammen. Es war bereits Nachmittag, kurz nach vierzehn Uhr. Christopher ging zur Tür, um zu öffnen. Augenblicke später kehrte er mit Jack zurück.

»Hallo«, sagte er verhalten. Christopher übernahm es, ihn Joshua und Gordon vorzustellen. Sie waren sich noch nie begegnet.

Klein wie ein Häufchen Elend saß Andrea auf dem Sofa und wartete. Betete. Hoffte. Hätte sie gekonnt, sie hätte alles nach Greg durchkämmt.

Jack sagte kein Wort. Er setzte sich nur neben sie und wartete gemeinsam mit ihr. Ihr fehlte jeder Ausdruck dafür, wie dankbar sie ihm war. Rachel war arbeiten und er war nicht zuletzt aus Eigennutz hier, denn er wollte auch nicht allein sein. Andrea war froh drum.

»Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen«, sagte sie irgendwann und kämpfte erneut mit den Tränen. »Das war verrückt. Was, wenn er stirbt? Wie soll ich mir das je verzeihen?«

»Nicht doch, Andrea. Du konntest nicht wissen, was geschehen würde. Er ist aus eigenem Antrieb gegangen, und er ist selbst für sich verantwortlich. Niemand konnte ahnen, was geschieht«, sagte Gordon.

»Ich habe dieselben Sorgen«, gab Jack leise zu. »Was, wenn er nicht zurückkommt?«

»Ihm ist nichts zugestoßen. Das weißt du, Andrea. Er lebt, solange sie euch nicht beide hat. Sie braucht euch zusammen. Im Augenblick sucht die gesamte Polizei von Norfolk nach den beiden. Er ist bald wieder hier.«

Gordon versuchte nach Kräften, Andrea und auch Jack moralisch aufzubauen. Er wusste, wie er das anstellen musste, und machte es auch gut, aber es half trotzdem nicht.

Das Handy auf dem Tisch summte. Erst merkte Andrea es gar nicht, aber dann griff sie sofort danach und spürte, wie ihr Herzschlag sich beinahe überschlug. Nachricht erhalten von: Greg.

Dass Christopher zeitgleich angerufen wurde, registrierte sie überhaupt nicht. Sie sprang auf und drückte zitternd eine Taste, um die Nachricht aufzurufen. Warum Greg ihr eine Nachricht schickte, war ihr erst einmal egal. Sie kam auch nicht auf die Idee, dass sie nicht von ihm sein könnte.

Zunächst passierte nichts, doch dann wurde ein Video geladen. Es war düster, und Andrea konnte nicht besonders viel erkennen, zumindest nicht auf Anhieb. Es dauerte ein wenig.

Es war Greg. Der Bildausschnitt zeigte nur sein Gesicht. Ihm war Blut bis ans Kinn hinabgelaufen. Sein leerer Blick erschreckte sie, doch der Schreck wich gleich bodenlosem Entsetzen, als ein dunkler Gegenstand ins Bild kam.

Amy hielt ihm eine Waffe an den Kopf.

»Ganz schön kleinlaut, was, Greg? Sieh mich an, verdammt!«

Zum ersten Mal hörte Andrea ihre Stimme. Dass Gordon und Joshua ihr über die Schultern schauten, beachtete sie nicht.

Greg blickte in die Kamera. Er sagte kein Wort. Die Waffe wurde fester an seinen Kopf gedrückt.

»Ich könnte es jetzt tun, so wie du es damals mit Jon gemacht hast. Was meinst du?«

Er starrte sie an, blickte an der Kamera vorbei. Andreas Hände wurden eiskalt.

»Hör gut zu, Andrea. Wenn du ihn wiedersehen willst, wirst du tun, was ich sage. Morgen Mittag um zwölf wirst du die Stadt Richtung Horsford verlassen. Es gibt an der Landstraße eine Parkbucht, an der du halten wirst. Dann steigst du aus und kommst auf den nahen Hügel. Wenn du mir nicht traust, darfst du auch jemanden mitbringen. Eine Person. Sollte ich glauben, dass du mir eine Falle stellst, verschwinde ich, und dann erschieße ich deinen Mann. Nicht wahr, Greg?«

Mit Tränen in den Augen blickte er zu ihr auf. Ihm stand die nackte Angst ins Gesicht geschrieben.

Bei Gott, was hatte sie mit ihm gemacht?

»Bis Morgen«, flötete sie, dann stoppte die Aufnahme. Andrea bewegte sich nicht. Das Bild war verschwunden, ein kleines schwarzes Feld füllte das Display ihres Handys. Trotzdem hatte sich das, was sie gesehen hatte, schon unwiderruflich in ihr Gedächtnis eingebrannt.

Joshuas Gesicht erschien vor ihr, während Jack die Arme um sie schlang und den Kopf an ihrer Schulter vergrub. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und krallte unwillkürlich die Finger hinein.

»Gibst du es mir?«, fragte Joshua. Andrea erwiderte seinen Blick wortlos, aber sie ließ das Handy los.

Christopher kehrte hastig aus dem Flur zurück. Er hielt sein Handy noch in der Hand. »Es war Peter. Das Handy ist eingeschaltet und er konnte es orten!«

Als er merkte, dass die anderen längst Bescheid wussten, hielt er inne. Joshua ging mit Andreas Handy in der Hand zu ihm und zeigte ihm die Aufnahme.

Christopher sagte kein Wort. Andrea spürte, dass Jack am ganzen Körper steif war. Sein Atem ging stoßweise. Sie wandte sich ihm zu und umarmte ihn ganz fest. Er sah sie nicht an, während er um Fassung rang.

»Zeigen wir es Peter«, murmelte Christopher. »Vielleicht findet er etwas. Übrigens sagte er mir gerade, woher das Signal kam.«

»Und?«, fragte Joshua.

Christopher zog ein Gesicht, als sei er dem Tod persönlich begegnet. »Aus Swardeston. Als hätte sie sich vor Jonathan Harolds Haus gestellt.«

»Sie spielt mit uns«, sagte Joshua, während Christopher nach seinem Handy griff und sämtliche verfügbaren Einheiten aufscheuchte, um in der Gegend von Swardeston nach dem gestohlenen Wagen zu suchen. Er bat auch jemanden, in Jonathan Harolds Elternhaus nachzusehen. Zwar glaubte er nicht, dass sie es als Versteck benutzte, denn die Videoaufnahme passte nicht dazu – aber man konnte nie wissen.

Andreas Herz raste. Ihr war heiß, und sie saß gespannt wie eine Feder auf dem Sofa. Es war ein Wechselbad der Gefühle – Greg lebte, aber es ging ihm schlecht.

Jetzt nicht den Kopf verlieren. Jack stand schon kurz davor.

Christophers Handy klingelte. Peter teilte ihm mit, dass das Signal wieder verschwunden war.

»Natürlich ist es das. Ich weiß, was sie gemacht hat. Sie hat Andrea ein Video geschickt. Siehst du dir das an? Ja, wäre toll. Danke.« Christopher legte auf und wandte sich an die anderen. »Er kommt vorbei und holt das Handy ab, dann macht er sich an die Analyse.«

Andrea nickte mechanisch. In ihr brodelte ein unaussprechliches Gefühl. Sie konnte den Ausdruck in Gregs Augen nicht vergessen.

»Was hat sie mit ihm gemacht?«, rief sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Was hat sie bloß mit ihm gemacht?«

Sie war einem Weinkrampf nahe. Jack drückte ihren Kopf an seine Brust, um sie zu trösten, aber sein schneller Herzschlag verriet, dass ihm selbst nicht anders zumute war.


Sweet Briar Road Industrial Estate: Samstag

Seine Hand pochte vor Schmerz. Es war nicht mehr nur die Stelle, an der Christine geschnitten hatte. Der Schmerz strahlte viel weiter aus. Aber das war nicht alles.

Inzwischen wusste er, was echter Hunger war. Reglos lehnte er an der Säule und stellte sich Berge von Essen vor. Zumindest bekam er regelmäßig Wasser.

Wo sollte das alles noch hinführen? Was hatte Christine vor?

Sie war vor einer Weile mit seinem Handy verschwunden. Er wusste, dass sie Andrea das Video schicken würde, das sie von ihm aufgenommen hatte. Das war zwar ein Lebenszeichen … aber keins, das Andrea sehen wollte. Ganz bestimmt nicht.

Er schloss die Augen und versuchte, das Gefühl zu ignorieren, das seine an ihm klebende, nasse Jeans auslöste. Gern hätte er sich die Nase zugehalten.

Poch. Poch. Poch. Es war die rechte Hand. Inzwischen konnte er den Ursprung des Schmerzes nicht mehr orten. Aber es tat höllisch weh.

Die Zahnlücke fühlte sich immer noch fremd an. Der Zahn lag irgendwo neben ihm auf dem Boden; sehen konnte er ihn nicht. Inzwischen mussten es fast achtundvierzig Stunden sein, die er an der Säule sitzend verbracht hatte. Manche Schmerzen hatte sein Gehirn gnädigerweise schon ausgeblendet.

Wenigstens war ihm nicht mehr kalt. Das hatte vor Kurzem aufgehört.

Als er Schritte hörte, hob er den Kopf. Hastig kam Christine auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. Sie hatte die Pistole in der Hand und kniete sich gleich neben ihn, wo sie die Waffe entsicherte und ihm gegen die Schläfe drückte.

»Das könnte ich jetzt tun, Gregory. Vielleicht sollte ich das. Verdient hätte sie es! Was denkst du, wie Andrea sich fühlt, wenn sie deine Leiche in den Broads finden? Im Yare? Das wäre historisch, meinst du nicht? Der erste Mann, den dieses Schicksal ereilt!«

»Warum?«, fragte Gregory matt.

»Sie hat einen Fehler gemacht! Mein Foto ziert jede Zeitung! Ich kann nirgends mehr hin! Verdammt noch mal!« Christine drückte den Lauf der Waffe fester an seinen Kopf.

»Du hast sie mit dem Video schon genug bestraft«, murmelte er.

Sie nahm die Waffe weg und gab einen Schuss ab. Gregory zuckte zusammen.

»Hast du Angst?«, fragte Christine und drückte ihm die Waffe erneut an die Schläfe. Er spürte die Hitze des glühenden Laufs auf der Haut und biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien.

»Was willst du hören?«, erwiderte er ausweichend.

»Hast du etwa schon aufgegeben?«

Er fixierte sie mit seinem Blick und schwieg.

»Das macht keinen Spaß mit dir!« Sie schlug ihm wieder mit der Waffe in der Hand ins Gesicht. Der Schmerz explodierte in seinem Kiefer. Ein weiterer Zahn löste sich, Blut füllte seinen Mund. Hustend spuckte er es aus – mitsamt des Zahns.

»Hoffentlich tut das schön weh!« Christine schlug erneut zu. Diesmal traf sie seine Nase, sodass es auch dort heftig zu bluten begann.

Jetzt wurde das Atmen schwierig. Stumm sah er sie an und betete, dass Andrea eine Möglichkeit fand, ihn aufzuspüren. Sie musste.

Christine hielt ihm die Waffe unters Kinn und drückte ihm den Lauf in die Haut. »Komm schon. Zeig mir, dass du Angst hast.«

»Du tötest mich aber nicht, solange sie nicht hier ist«, nuschelte Gregory blutspuckend.

»Ich denke schon, dass sie morgen kommen wird. Oder meinst du, sie will, dass ich dich erschieße?«

Darauf wusste Gregory nichts zu erwidern. Das Blut tropfte auf seinen Pullover.

»Erinnere dich an das, was ich gesagt habe. Das wird nicht schön für euch beide. Sie wird verdammt große Schmerzen haben und viel bluten. Und du kannst nur zusehen!«

Gregory ließ sie reden. Irgendwann, als sie endlich einmal schwieg, bat er sie um Wasser und etwas zu essen. Er bekam jedoch nur das Wasser.

Inzwischen war ihm regelrecht heiß. Wenn er seine Hand bewegte, hätte er vor Schmerz schreien können, aber den Gefallen wollte er Christine nicht tun.

Sie legte sich am Abend wieder schlafen, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Um sich abzulenken, dachte Gregory an seine Tochter. Bestimmt ging es ihr gut. Sie lag in ihrem Bettchen und schlief. Vielleicht war sie auch bei seiner Mutter. Andrea würde alle Hände voll zu tun haben.

Julie, sein kleiner Engel. Mit den braunen Locken geriet sie nach ihm, aber das hübsche Gesicht hatte sie von ihrer Mutter. Die wunderschönen Kulleraugen, die weichen Lippen. Er stellte sich vor, wie sie ihm einen Kuss auf die Wange drückten. Wie ihre kleinen Finger an seinem Kinnbart herumspielten.

Tränen sammelten sich in seinen Augen, aber er hielt sie zurück. Irgendwann schlief er ein.

Mitten in der Nacht wurde er wach, weil ihm eiskalt war. Ihm tat alles weh. Was bedeutete das?

Er fühlte sich krank. Seine Hand schmerzte auch dann, wenn er sie ganz still hielt. Reglos starrte er geradeaus, ohne etwas wahrzunehmen. Dann schlief er wieder ein.

Am Morgen wachte er mit einem furchtbar elenden Gefühl auf. Sein Herz raste, obwohl er überhaupt keine Angst hatte. Eigentlich spürte er gar nichts. Nur Schmerz.

Als Christine vor ihn trat, wunderte sie sich über seinen glasigen Blick. Regelrecht besorgt beugte sie sich zu ihm herab, nahm ihn genau in Augenschein.

»Was hast du?« Die Frage klang überraschend sanft. Auch ihr Gesichtsausdruck war nicht so hart wie sonst.

»Es tut weh«, sagte er leise und wandte den Kopf zur Seite.

»Ich weiß, ich weiß … ich kann dir helfen.« Geschäftig zückte sie ihr Messer und kniete sich neben ihn. Er spürte, wie sie seinen Ärmel hochzog, dann einen Schnitt. Gregory verzog das Gesicht.

»Ist das besser?«, fragte sie ehrlich interessiert.

»Nein … hör auf«, bat er matt.

Sie schnitt noch einmal über seinen Unterarm. »Mir hat das aber immer geholfen.«

Seine Atmung beschleunigte sich weiter. »Hör auf …«

Sie tat es nicht. Sie schnitt noch einige Male, bis er spürte, wie ihm das heiße Blut über den Arm lief. Vor seinen Augen tanzten Sternchen.

Ihr Gesicht tauchte vor ihm auf, ihr Ausdruck wirkte eigenartig anteilnehmend. »Jetzt besser?«

Er nickte, damit sie aufhörte. Es gelang. Doch Gregory fühlte sich wie benebelt. Ohne etwas zu spüren oder zu denken, beobachtete er Christine kurz darauf dabei, wie sie mit einem Sandwich in der Hand vor ihm saß und aß. Es machte ihm nichts aus. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen, sein Herz raste, sein Blick war starr.

Dann stand sie auf, entfernte sich aus seinem Blickfeld und kehrte mit einer Rolle Klebeband in der Hand zurück. Sie beugte sich über ihn und drückte ihm ein langes Stück auf die Lippen. Er protestierte nach Kräften und starrte sie wutentbrannt an, aber das rief bei ihr keine Regung hervor. Sie war ganz in sich versunken, als sie einen Stuhl holte und in Sichtweite vor ihm aufstellte. Jetzt begriff er.

»Weißt du, ich will, dass du einfach nur zusiehst.« Nun klang sie wieder so hart wie die ganze Zeit zuvor. »Aber jammern hören will ich dich nicht.«

Sein Blick fror auf ihr fest. Mit dem Schlüsselbund in der Hand blieb sie neben ihm stehen und blickte zufrieden auf ihn herab. »Freu dich doch, dass du sie noch einmal sehen wirst!«


Norwich, Wohngebiet: Samstag

»Ich gehe mit. Das ist am sichersten.« Mit vor der Brust verschränkten Armen ließ Christopher seinen Blick auf Jack ruhen. Gregs Bruder hatte sich inzwischen beruhigt, aber noch vor Kurzem verkündet, dass er Andrea begleiten wollte, um Amy Harrow in Stücke zu reißen. Entsprechend begeistert waren die anderen.

»Er ist mein Bruder«, schnappte Jack zurück.

»Es geht hier nicht darum, dass sie uns entgegenkommt. Sie will nur Andrea, aber das verschleiert sie durch dieses Angebot. Wir wissen jetzt, dass sie eine Waffe hat, und die wird sie mitbringen. Es wird ganz bestimmt am sinnvollsten sein, wenn ein Polizist in der Nähe ist, auch wenn es vielleicht gar nichts bringt«, sagte Joshua und demonstrierte damit, dass er hinter Christopher stand.

»Ich bringe sie um«, setzte Jack seine Hasstirade fort. Andrea nahm noch einen Schluck Tee, um sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

Vor Peters Ankunft hatten Gordon und Joshua das Video analysiert. Andrea konnte es nicht. Die Profiler hatten festgestellt, dass die Schusswaffe für Amy eine rein rituelle Bedeutung hatte. Jedoch wusste niemand, wie lange sie die Waffe bereits besaß. Bis zuletzt hatte sie ihr Messer benutzt und nicht die Waffe. Greg jedoch wollte sie erschießen.

Christopher hatte Peter eingeschärft, Peilsender und Mikrofone mitzubringen, wenn er später zurückkehrte. Ohne sie würde er Andrea nämlich nicht gehen lassen.

Es stand außer Frage, dass sie es tun würde. Für sie, aber auch für Joshua und Gordon. Christopher war nicht erfreut darüber, weil er die Falle roch, aber sie hatten keine Wahl. Andrea würde auch nicht darüber diskutieren. Joshua und Gordon sahen das genauso.

»Und keine Heldentaten«, mahnte Joshua. »Sie begleiten Andrea und werden versuchen, die Situation unter Kontrolle zu bringen. So viel ist klar. Aber sollte erkennbar sein, dass eine Gefährdung droht, lassen Sie Andrea mitgehen. Wir werden sie finden, wenn sie verwanzt ist.«

»Das bringe ich nicht fertig!«, blockte Christopher ab.

»Bitte«, sagte sie. »Du musst. Es ist richtig so. Es ist meine Entscheidung. Ich werde mitgehen, wenn ich keine andere Wahl habe. Ich vertraue darauf, dass ihr mich finden werdet. Mich und Greg.«

Christopher raufte sich die Haare. »Als ob sie nicht ahnt, dass du verwanzt wirst! Und festnehmen können wir sie nicht. Sie allein weiß, wo Greg ist …«

Andrea führte seinen Gedanken zu Ende. »Und sie würde es uns niemals sagen.«

»Aber sie will dich umbringen, verdammt! Du kannst doch da nicht mitgehen!«, fluchte Jack.

»Ich vertraue Christopher«, sagte Andrea. »Er wird aufpassen.«

»Pff«, machte Christopher genervt. »Ich bin nicht allmächtig! Das mit den Sendern wird ein Problem. Sie wird sichergehen wollen.«

»Ich stopfe sie mir in die Unterwäsche«, sagte Andrea.

Jack grinste. »Und sie denkt praktisch wie immer.«

»Manchmal bin ich eben opportunistisch.«

»Manchmal bist du verrückt! Das ist genauso irrsinnig wie deine Entscheidung damals, dich von Jonathan Harold verschleppen zu lassen!«

»Jack«, sagte Andrea leise und sah ihn von unten herauf an. »Hätte ich das nicht gemacht, hätte er deinen Bruder ganz bestimmt getötet, und du hättest mich nie wiedergesehen. Wäre dir das lieber gewesen?«

»Nein.« Jack zog seine Zigarettenpackung aus der Tasche. »Ich bin nur etwas neben der Spur, tut mir leid.«

Auch Joshua griff zu seinen Zigaretten. »Gute Idee.«

Die beiden standen auf und verschwanden auf der Terrasse, um zu rauchen. Stressraucher, dachte Andrea stumm.

»Ich kann Jack verstehen«, sagte Christopher.

»Ich auch, aber wahrscheinlich hast du recht, und es ist besser, wenn du mitkommst.« Gedankenversunken blickte Andrea in ihre Teetasse, während sie sich die Hände daran wärmte.

»Ich habe Angst, dass sie uns überlistet. Wenn dir etwas zustieße, könnte ich mir das nie verzeihen!«

»Hör auf. Das ist meine Entscheidung.«

»Wir drehen uns im Kreis«, stellte Gordon fest.

Da hatte er recht. Stumm beobachtete Andrea Joshua, der ins Wohnzimmer zurückkehrte. Jack lehnte noch draußen an der Wand, obwohl auch er keine Zigarette mehr in der Hand hielt.

Joshua setzte sich neben Gordon. »Dein Schwager ist mit den Nerven am Ende.«

»Hm«, machte Andrea. »Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden.«

Die anderen bestärkten sie darin, deshalb gesellte sie sich zu Jack. Er beobachtete sie nur aus dem Augenwinkel, denn er starrte weiter in die Richtung, in die er auch zuvor schon geblickt hatte. Die Füße hatte er auf den Boden gestemmt und die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Mit hochgezogenen Schultern stand er an die Wand gelehnt da und zog ein Gesicht, als habe ihm jemand den Weltuntergang angekündigt.

»Jack.« Andrea blieb neben ihm stehen und wartete, bis er sie ansah. Er blieb stumm.

»Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Das alles ist meinetwegen passiert, und es tut mir leid. Hoffentlich bist du nicht böse auf mich.« Sie schluckte und studierte seinen Gesichtsausdruck.

»Dir böse sein?« Jetzt sah er sie an, stirnrunzelnd, beinahe entgeistert. »Nein. Ich bin dir nicht böse. Es ist nur – er ist mein bester Freund. Seit Dads Tod. Das war schon die Hölle. Ich könnte nicht wieder …«

Andrea blieb ruhig, als er sich abwandte und irgendwo im Nichts den Rest seiner Beherrschung zu suchen schien.

Überraschend fuhr er fort. »Aber was sage ich dir das. Du hast deine ganze Familie zu Grabe getragen.«

»Ja. Leider.«

»Das ist mein Problem. Was, wenn man dir jetzt noch Greg nimmt? Was ist dann mit eurer Tochter? Mit dir?« Er drehte sich zu ihr um. Seine Augen glitzerten feucht.

»Darüber machst du dir Gedanken?«, fragte Andrea erstaunt.

»Ja. Du und Greg, das ist einfach so perfekt. Das habt ihr alles nicht verdient.«

»Das sagst du mir?«, murmelte sie.

»Ja, warum?«

Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Greg hat mir erzählt, dass du am Anfang nicht sehr erfreut über unsere Heiratspläne warst.«

»Ach, das ist doch eine Ewigkeit her. Aber ja, es stimmt.« Er nickte bekräftigend. »Ich hatte Angst, dass dieser Kerl dich zerstört hat. Aber das hat er nicht. Heute schäme ich mich fast dafür, dass ich an dir gezweifelt habe.«

Andreas Augen wurden groß. So etwas hatte sie von ihm noch nie gehört.

»Heute weiß ich, dass das alles so richtig ist. Greg liebt dich. Hoffentlich macht diese Verrückte nicht alles kaputt.« Jack schniefte und blickte zur Seite, aber Andrea hatte die Träne auf seiner Wange trotzdem gesehen. »Es ist gar nicht unbedingt die Angst, dass Greg nicht zurückkommt. Es ist die Angst davor, wie er zurückkommt, wenn ihr ihn findet …«

»Jack …« Ihr fehlten die Worte. Sie umarmte ihn und fand es in diesem Augenblick nicht seltsam, ihrem Schwager Trost zu spenden, obwohl sie selbst welchen hätte brauchen können. Doch gerade fühlte sie sich stärker als er.

»Wie kommst du auf so etwas?«, fragte sie.

»Weil Greg das damals sagte. Er war zerfressen vor Angst und Eifersucht und hat befürchtet, dich zu verlieren. Und jetzt ist er in so einer Situation. Er ist seit zwei Tagen fort! Weißt du denn, was sie ihm antut? Ich weiß noch, wie schwer das alles für euch war, nachdem du …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. »Das ist so ungerecht.«

Wie recht er hatte. Andrea legte ihre Hand auf seine Schulter und verzog die Mundwinkel versuchsweise zu einem Lächeln. »Ich verspreche dir, ich finde deinen Bruder. Ich hole ihn zurück.«

»Danke. Du kannst das.«

Augenblicke später verließen sie die Terrasse. Andrea schloss die Tür hinter sich, während Jack neben Christopher Platz nahm und eine undurchdringliche Miene aufsetzte.

»Ich sehe mal nach Julie«, tat Andrea kund und ging nach oben zu ihrer Tochter, die sich ganz brav allein in ihrem Zimmer beschäftigte. Julie lächelte erfreut, als sie Andrea sah.

»Hallo, mein Liebling. Geht es dir gut?«

Die Kleine nickte. »Wann kommt Daddy?«

Andrea setzte sich neben sie. »Ich habe vorhin eine Nachricht von ihm bekommen. Morgen werde ich ihn sehen, und dann kommt er nach Hause.«

Julie nickte und rutschte zu ihr, um sie zu umarmen. »Mami lieb.«

Gerührt küsste Andrea sie auf die Stirn. »Ich habe dich auch lieb, Süße. Und Daddy hat dich auch lieb. Daran musst du immer denken.«

Andrea nahm ihre Tochter mit nach unten, wo Jack sich ein bisschen mit ihr beschäftigte. Nachdenklich beobachtete Andrea die beiden. Für Jack war es eine willkommene Abwechslung, denn so musste er nicht ständig an Greg denken. Sie verstand genau, wie es ihm ging.

Es war längst dunkel, als es klingelte. Peter war gekommen. Nachdem er ihr das Handy zurückgegeben hatte, bat Andrea ihn, noch kurz zu warten, bis sie Julie ins Bett gebracht hatte. In der Zwischenzeit baute er seinen Laptop auf.

Als sie wenige Minuten später zurückkehrte, war er so weit. Er hatte das ganze Video vergrößert, nachbearbeitet und den Sound verbessert. Ohne etwas zu erklären, spielte er es noch einmal ab.

Man hörte Amys Stimme beinahe glasklar. Leider sah man auch alles sehr deutlich. Es machte Andrea ganz krank, Greg so zu sehen. Er lehnte an einer Säule, und man konnte an seiner Haltung erkennen, dass er gefesselt war. Sie hatte nichts anderes erwartet. Jack neben ihr knetete seine Finger. Er stand kurz davor, zu explodieren.

Ansonsten erkannte man jedoch nicht viel. Peter konnte ihnen sagen, dass das Video am Vortag aufgenommen worden war. Das hatte er in der Signatur der Datei entdeckt.

»Also lebte Gregory zu diesem Zeitpunkt noch«, stellte Joshua fest.

»So ist es. Wo das ist – keine Ahnung. Könnte überall sein. Tut mir leid, mehr konnte ich leider nicht herausfinden. Es gibt keine interessanten Hintergrundgeräusche.« Peter verzog bedauernd das Gesicht.

»Das ist doch auch etwas«, meinte Joshua ungerührt. »Also sind sie irgendwo, wo es ruhig ist.«

»Wenn ich nur wüsste, wo«, sagte Jack und seufzte. Es war zum Haareraufen.

»Wir finden ihn«, versicherte Christopher. »Peter, kannst du uns das mit den Wanzen und Sendern erklären? Es ist wichtig, dass du morgen Mittag beides überwachst. Wir wollen tun, was sie gesagt hat.«

Bereitwillig erklärte Peter ihnen alles Wichtige. Manchmal fiel es Andrea schwer, ihm zu folgen, aber zum Glück hörte Christopher ebenfalls zu. Das war auch gut so, denn als Peter fort war, hatte sie bereits alles wieder vergessen.

Wenig später verabschiedeten sich auch Joshua und Gordon. Schon kurz vor zehn. Der Blick auf die Uhr verriet es.

»Ich muss los«, sagte Jack wenig später. »Rachel wartet darauf, dass ich sie abhole.«

Ein Lächeln huschte über Andreas Lippen. »Das ist doch gut. Geh mit ihr nach Hause.«

»Und du?«

»Ich komme zurecht. Julie und Christopher sind doch da.«

Jack stand auf und blickte wortlos zu Christopher und Andrea. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

Sie brachte ihn zur Tür, wo sie sich umarmten. Langsam trottete Jack zu seinem Wagen. Auf halber Strecke blieb er stehen und drehte sich um. »Ich glaube an dich.«

Sie nickte nur und wartete, bis er fort war. Erst dann kehrte sie zu Christopher zurück.

Das Equipment lag immer noch auf dem Tisch und erinnerte sie daran, was sie am nächsten Tag erwartete. Christopher war unruhig. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass sie freiwillig zu Amy ging, obwohl die sie tot sehen wollte. Allerdings galt Andreas einzige Sorge Greg.

Es waren ambivalente Gefühle, mit denen sie kämpfte. Mal war sie zuversichtlich, mal war sie krank vor Angst. Sie musste doch nur daran denken, wie Greg ausgesehen hatte.


Norwich, Wohngebiet: Sonntag

Unausgeruht saß sie auf dem Beifahrersitz, als Christopher mit ihr zu Anna fuhr, um Julie dort abzugeben. Ihre Augen brannten, sie war völlig angespannt. Die Anspannung wich auch nicht, als sie Anna erklärte, was sie vorhatten. Anna versuchte nicht, es ihr auszureden, aber das hatte Andrea auch nicht erwartet. Wenn sie Greg retten konnte, musste sie das tun.

»Ich bewundere deinen Mut«, sagte Anna. »Und ich bin dir sehr dankbar, dass du es tust.«

Es tat Andrea gut, das zu hören. Sie umarmte Anna und atmete tief durch. Wenn sie ihre Schwiegermutter nur nicht enttäuschte.

Julie stand neben Anna und hielt ihre Hand. Andrea kniete sich vor sie hin und strich ihr über den Kopf. »Wenn ich zurückkomme, ist Daddy bei mir.«

Die Kleine nickte eifrig und legte ihre kleinen Ärmchen um den Hals ihrer Mutter. Andrea erwiderte ihre Umarmung und schob mit Gewalt den Gedanken beiseite, was sie hier eigentlich gerade riskierte. Sie ließ ihre Tochter ganz allein.

Vielleicht sah sie Julie zum letzten Mal …

Sie verbot sich diesen Gedanken. Es ging doch darum, dass sie mit Greg zurückkehrte, so wie sie es Julie versprochen hatte.

»Du bist alles für mich«, sagte Andrea und gab Julie einen Kuss. Hätte sie die Wahl gehabt, wäre sie geblieben. Die Kleine brauchte sie. Aber Greg brauchte sie auch.

Hastig löste Andrea sich von ihr, lief zum Wagen und winkte Julie und Anna noch einmal. Sie spürte nichts, als sie einstieg. Beim Losfahren kamen ihr die Tränen. Es entging Christopher nicht, aber er war feinfühlig genug, nichts dazu zu sagen. Er fuhr, Andrea wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie musste einfach. Greg brauchte sie, deshalb musste sie stark sein.

Da klingelte ihr Handy. Als sie Jacks Namen auf dem Display sah, atmete Andrea tief durch. »Hey.«

»Alles in Ordnung?«

»Noch nicht.«

»Pass auf dich auf.«

Andrea rang nach Luft, bevor sie antwortete. Christopher verstand ohnehin nichts, weil sie mit Jack immer Deutsch sprach. »Ich habe Angst.«

»Ich auch«, gab er zu. »Ich schlage gleich irgendwo ein Loch in die Wand.«

»Nicht doch. Ich würde dir jetzt gern etwas raten, wie du dich beschäftigen könntest, aber mir fällt nichts ein. Die letzten Tage schon nicht.«

»Kommt heil zurück. Bitte.«

Sie versprach es ihm und legte auf.

»Alles okay bei Jack?«, fragte Christopher.

»So okay wie hier.«

Er grinste schief. Nach außen hin stoisch brachte er sie zur Polizeistation, wo sie sich mit Joshua und Gordon trafen, um alles zu besprechen und vorzubereiten. Nur noch zwei Stunden.

»Sollte es so sein, dass ihr vor Ort die Situation nicht unter Kontrolle bekommt« – damit meinte Joshua, Amy zur Aufgabe zu überreden –, »musst du ruhig bleiben, Andrea. Zeige ihr, dass du sie verstehst. Mach ihr klar, dass du kein Problem mit ihr hast. Sie darf keinen Grund haben, wütend auf dich zu sein. Du musst nur durchhalten, bis wir dich geortet haben. Die Polizei weiß Bescheid. Hab keine Angst, das wird nicht wie damals.«

Sie glaubte ihm, aber nervös war sie trotzdem. Dabei war ihre Sorge nicht, dass es wie damals wurde. Das war ihr geringstes Problem. Sie war nicht ihrer selbst wegen besorgt.

Christopher zeigte ihr, wie sie mit Wanze und Peilsender umgehen musste, dann ging sie damit zur Toilette und befestigte alles in ihrer Unterwäsche. Die Geräte waren so klein, dass man sie kaum finden konnte.

Christophers Kollegen hatten die besagte Stelle an der Landstraße von Zivilfahrzeugen aus unter die Lupe genommen. Vom Hügel aus war alles einzusehen, verstecken konnten sie sich nirgends. Ihr Plan musste aufgehen, und Amy musste sie mitnehmen. Sonst würden sie Greg nicht finden. Beamte hielten sich in Horsford versteckt. Eigentlich konnte Andrea ihnen gar nicht durchs Netz gehen.

Nur nicht an Julie denken.

Schließlich war es so weit. Andrea verabschiedete sich von Gordon und Joshua, die in der Polizeistation blieben und den Funkverkehr mitverfolgen würden. Dann stieg sie mit Christopher in den Streifenwagen.

»Du bist verrückt«, sagte er, während sie das Stadtzentrum verließen.

»Ich habe keine andere Chance, Greg zu finden. Sie wird uns nicht anders zu ihm führen.«

»Das hatte ich aber gehofft. Gott, das ist der pure Irrsinn! Hoffentlich klappt alles.«

Das hoffte sie auch.

Viertel vor zwölf. Sie würden pünktlich sein. Ob Amy bereits dort war?

Der Ort wurde nicht überwacht. Sie wollten nicht das Risiko eingehen, Amy zu verscheuchen. Natürlich gefiel es niemandem, dass auch Andrea sich vorübergehend in Amys Gewalt begeben würde. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Nicht, wenn sie Greg retten wollte.


Zwei Tage zuvor

»Du bist ein Mörder, Gregory Thornton. Du hast einfach einen Mann erschossen. Und wofür? Das war, weil du nicht sehen wolltest, wie er es mit ihr macht, oder?«

Zornig starrte er sie an. »Er hätte sie erwürgt.«

»Ach, davor hattest du Angst, ja? Wolltest sie beschützen. Davor, dass ihr jemand wehtut.«

»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«

Entweder verstand Christine die Spitze wirklich nicht, oder sie wollte nicht darauf eingehen. »Ich werde zu Ende bringen, was Jon angefangen hat. Ich werde deine Frau kriegen, Gregory. Und dann werde ich es machen wie er. Ich nehme ihr die Sachen weg, und dann tu ich ihr weh. Oh ja. So weh, dass sie schreien möchte, aber sie kann nicht! Arme kleine Andrea. Ich werde mein Messer nehmen und ihr sein Andenken ins Fleisch schneiden. Seinen Namen. Ich weiß noch, wie Becca geschrien hat, als ich in ihren Bauch geschnitten habe.«

Gregory spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Andrea hatte ihm einiges nicht erzählt, das war ihm jetzt klar. Er verstand den Grund dafür.

»Dafür musst du sie erst mal kriegen«, sagte er gepresst.

»Oh, dich habe ich auch erwischt. Mitten auf dem Flughafen, und niemand hat es gemerkt. Doch, ich denke schon, dass ich sie kriege. Ich sage ihr einfach, dass ich dich töte, wenn sie nicht mit mir kommt. Was, denkst du, wird sie wohl tun?«

Er wusste es. Das war doch alles nur ein schlechter Traum …

»Das alles steht ihr nicht zu, verstehst du? Du hast Jon erschossen und wurdest nie dafür belangt! Das ist vorbei. Ich will, dass du siehst, was ihr gegolten hätte. Das tut es immer noch. Ich will, dass sie leidet. Ich werde es machen wie bei Becca, da habe ich es geübt. Ich werde mein Messer nehmen, und dann schneide ich da unten alles ab … das blutet ganz schön heftig, weißt du? Denkst du, du erträgst es, sie verbluten zu sehen?«

Er konnte fast nicht mehr atmen und spürte, wie sein ganzer Körper sich versteifte. Das Schlimme war, dass er wusste, Christine würde es tun. Stumm sah er zu ihr auf.

»Du wirst sie elendig verrecken sehen, Gregory. Das wird nicht leicht. Sie wird dich ansehen und ihr Blick wird sagen: Hilf mir … und du kannst es nicht! Diesmal nicht. Du wirst sie sterben sehen, und dann …« Grinsend blickte Christine auf ihre Waffe.
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Mit eingezogenem Kopf folgte sie Christopher aus dem Wagen und schaute sich nervös um. Weit und breit war niemand zu sehen, aber es war auch noch nicht zwölf.

Wenigstens regnete es nicht. Es war nur kalt und windig. Andrea versteckte sich bis zur Nase hinter dem Kragen ihrer Winterjacke. Der Boden unter ihren Füßen war aufgeweicht vom vielen Regen der vergangenen Tage. Ein einsamer Baum krönte den nahen Hügel, ansonsten überall Gras, so weit das Auge reichte. Und die Straße, über die sie gekommen waren. Es war still, außer ihnen befand sich niemand in der Nähe.

»Wär das doch nur schon vorbei«, murmelte Christopher.

»Da sagst du was«, erwiderte Andrea.

Er schwieg.

Mit einem Mal ließ Andreas Nervosität nach und wich einer stoischen Ruhe. Sie durfte nicht durchdrehen.

Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie griff danach und wunderte sich nicht, als sie Gregs Namen auf dem Display sah. Mit klopfendem Herzen nahm sie das Gespräch an. »Hallo?«

»Es ist gut, dass du es mitgenommen hast, Andrea. Zumindest für den Moment.« Amys Stimme klang ein wenig rau, ihr Tonfall war verächtlich. »Ich hoffe, die Bullen, die alles unter die Lupe genommen haben, sind verschwunden?«

Andrea schluckte. »Außer meinem Kollegen und mir ist niemand hier.«

»Gut. Sag ihm, er soll seine Waffe in den Wagen legen, wenn er nicht will, dass ich gleich wieder verschwinde. Dein Handy behält er. Er wird am Wagen bleiben und du gehst auf den Hügel. Verstanden?«

»Ich dachte, wir reden nur«, versuchte Andrea, sie in eine Falle zu locken.

»Tun wir auch. Trotzdem will ich mit dir allein sprechen. Du solltest nur jemanden mitnehmen, um zu sehen, dass ich auch guten Willens bin.«

Darüber hätte Andrea am liebsten gelacht, aber sie verkniff es sich. Weil ihr ohnehin nichts anderes übrig blieb, erklärte sie sich einverstanden und legte auf.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Christopher. Er war nicht sonderlich begeistert, als Andrea Amys Anweisungen wiedergab. »Das kann ich nicht zulassen!«

Sie drückte ihm ihr Handy in die Hand. »Mach schon. Es wird nichts passieren.«

Er fügte sich tatsächlich. So ganz behagte es ihr auch nicht, denn sie wusste ja, dass Amy ihren eigenen Plan verfolgte.

Aber ihr blieb keine andere Wahl.

Christopher hatte den Wagen gerade erst erreicht und beide Gegenstände auf den Beifahrersitz gelegt, als ein kleines rotes Auto sich näherte und direkt neben dem Streifenwagen in der Parkbucht stehen blieb. Vom Hügel aus konnte Andrea erkennen, wie eine Waffe aus dem Fenster auf Christopher gerichtet wurde. Sofort hob er die Hände.

Andrea wurde heiß vor Angst, doch es geschah nichts. Durch die Spiegelung in der Windschutzscheibe konnte sie Amy nicht sehen. Sie hörte nur, dass sie Christopher etwas zurief. Der Wind trug ihre Stimme in Fetzen zu Andrea. Christopher setzte sich in den Wagen, dann wurde die Fahrertür des roten Autos geöffnet. Eine kleine blonde Frau stieg aus, die genau so aussah, wie Andrea sie sich vorgestellt hatte. Sie zielte erst mit der Waffe auf Andrea, bevor sie sich an den Streifenwagen stellte und durch das Fenster hineingriff.

Als Andrea klar wurde, was sie da tat, war es zu spät. Mit erhobener Waffe kam Amy ihr entgegen. Andreas Herz begann zu rasen. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Amy trug noch die Kleidung, die bereits die Kindergärtnerin beschrieben hatte. Obwohl Andrea ihr noch nie zuvor begegnet war, wirkte sie deshalb seltsam vertraut.

»Du liebst ihn so sehr, dass du tatsächlich gekommen bist«, sagte Amy.

Andrea ging nicht darauf ein, sondern holte tief Luft. »Was ist mit Christopher?«

»Dem geht es gut. Ich habe ihn mit seinen eigenen Handschellen gefesselt.« Amy grinste spöttisch.

Das hatte Andrea sich gedacht. Diese Gerissenheit überraschte sie nicht. Andrea hielt Amys bohrendem Blick stand, während sie überlegte, was sie sagen sollte. Amy schwieg und genoss die Unsicherheit ihres Opfers.

»Wie möchtest du, dass ich dich nenne? Amy oder Christine?«, fragte Andrea schließlich. Ihr rauschte das Blut in den Ohren, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

Verdutzt sah Amy sie an. »Warum fragst du das?«

»Du hast dich Jon doch als Christine vorgestellt.«

Amy nickte langsam. »Na und?«

»Ist dir dieser Name lieber?«

Fragend runzelte sie die Stirn. »Hast du keine anderen Sorgen?« Amy schaute sich gehetzt um. Sie war nervös. Einerseits war das gefährlich, andererseits war das gut. So würde sie eher Fehler machen.

»Ich bin nur höflich«, sagte Andrea.

»Verdammt, bist du so dumm oder tust du nur so?« Amys Blick verriet Skepsis. »Was denkst du denn, was wir hier machen?«

»Das wirst du mir jetzt sagen.«

»Denkst du, das geht gut für dich aus?«, schnaubte sie.

Andrea blieb ruhig. »Christine, hör mir zu. Wenn du irgendjemanden umbringst, änderst du nichts! Das macht Jon nicht wieder lebendig und es macht auch nichts ungeschehen!«

»Ich weiß. Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass ich euch einfach nur bestrafen will?«

Obwohl Andrea mit dieser Aussage gerechnet hatte, bekam sie eine Gänsehaut. Ihre Zuversicht schwand. »Daran habe ich schon gedacht.«

Ein ungläubiges Staunen trat in Amys Blick. »Du weißt es und bist trotzdem hier?«

»Tu das nicht, Christine. Ich bitte dich.«

»Warum sollte ich?«, schrie sie Andrea an. »Ihr habt das nicht verdient! Er hat Jon umgebracht! Warum ist er nie dafür bestraft worden?«

»Weil Jon etwas Falsches getan hat«, erwiderte Andrea ruhig.

»Vergiss es, verdammt! Ich lasse mich nicht von dir bequatschen! Zieh deine Sachen aus, wird’s bald?«

Diese Aufforderung schockierte Andrea. Bei aller Gerissenheit, die Amy zeigte, hatte Andrea doch nicht damit gerechnet, dass sie so weit vorausgedacht hatte. Als Andrea sich nicht rührte, zielte Amy mit der Waffe auf sie und entsicherte das Magazin. »Komm schon. Ich weiß, du bist verwanzt. Runter damit, und zwar mit allem, auch Unterwäsche und Schuhe. Mach schon!«

Als Andrea sah, wie sich Amys Finger am Abzug spannte, zog sie ihre Jacke und den Pullover aus. »Da ist nichts.«

»Na klar. Ich nehme dich nicht mit, wenn du es nicht tust! Und du willst Greg doch sehen, oder?«

Andrea blieb nichts anderes übrig. Die Furcht, die aus der Erkenntnis resultierte, dass Amy alles im Griff hatte, war stärker als jede Scham. Dabei war das Gefühl der Scham geradezu überwältigend. Ohne besonders auf sie zu achten, schaute Amy sich hektisch um, während Andrea ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog und gegen ihren Fluchtinstinkt ankämpfte. Sie legte alles ins Gras. Als sie die Unterwäsche abstreifte, tat sie es so, dass Amy die darin verborgenen Wanzen nicht sah.

Sie hielt Andrea ihre Jacke hin. »Hier. Bevor man uns noch anhält, weil du nichts anhast.«

Hastig streifte Andrea die Jacke über. Sie reichte gerade bis über die Hüften. Alles andere musste sie liegen lassen. Obwohl es im Wind auf dem Hügel entsetzlich kalt war, fror sie nicht. Im Gegenteil. Ihr war heiß.

Sie hatte damit gerechnet, dass Amy ihre Kleidung nach Wanzen absuchen würde. Auf die Idee, dass sie sie zwingen könnte, alles auszuziehen, war jedoch keiner gekommen.

»Los, zum Auto«, sagte Amy. Andrea stolperte durchs kalte Gras den Hügel hinab. Als sie sich den Autos näherte, sah sie, dass Christopher tatsächlich mit seinen eigenen Handschellen ans Steuer gekettet war und nichts tun konnte. Sprachlos und ohnmächtig vor Entsetzen sah er Andrea an. Er wusste, ohne Peilsender hatten sie keine Chance. Alles andere war nebensächlich.

»Dreh dich um«, sagte Amy, als Andrea vor dem Wagen stand. Sie war wie elektrisiert. Amy griff zu Stricken. Andrea rührte sich nicht. Sie konnte nicht. Dieselbe heiße Panik wie seinerzeit stieg in ihr auf. Sie brachte es einfach nicht fertig, zu gehorchen. Nicht wie damals, als sie sich gar nicht gegen das, was sie erwartete, gewehrt hatte. Für einen Augenblick schwand ihr die Sicht und sie verspürte den Drang, zu schreien.

Ungeduldig zielte Amy mit der Waffe auf Andreas Kopf. »Mach! Nimm die Hände nach hinten!«

»Verdammt, nein!«, brüllte Christopher.

Tränen schossen Andrea in die Augen. Ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht. Diesmal nicht. Sie wusste einfach zu gut, was das bedeutete. Sie wollte weglaufen, doch angesichts der Waffe rührte sie sich nicht und blieb reglos stehen, als Amy hinter sie trat, ihre Arme packte und sie fesselte. Die aufsteigende Übelkeit versuchte Andrea zu ignorieren, doch die Tränen konnte sie nicht länger zurückhalten. Sie war sich nicht mehr sicher, mit wem sie es zu tun hatte. Es fühlte sich an, als sei es Jonathan Harold.

Andrea biss die Zähne so fest zusammen wie nur irgend möglich, um nicht zu schreien. Mit Mühe unterdrückte sie ein Wimmern. Als Amy sie am Arm packte, zuckte sie fast zusammen. Das hatte er auch getan.

Amy zerrte sie zum Wagen und öffnete die Tür. Andrea stieg ein. Sie musste, denn sonst hätte Amy sie an Ort und Stelle erschossen, genau wie vielleicht Christopher, und dann wäre sie zu Greg gefahren und hätte ihn umgebracht.

Anschnallen konnte Andrea sich nicht mehr, aber das war Amy egal. In der Ferne wurde Sirenengeheul laut. Die Kollegen hatten per Funk gehört, wie gründlich ihr Vorhaben fehlgeschlagen war, und wollten eingreifen. Andrea wurde unruhig. Ihr Puls verlangsamte sich nicht mehr.

Amy störte sich nicht an den Sirenen. Sie bog in eine schmale Straße ab, die nach Drayton führte, und fuhr bis fast ins Dorf, blieb dann jedoch an der Einmündung eines Feldwegs stehen. Andreas Blick fiel auf ein geparktes Auto.

»Raus«, befahl Amy knapp. Allerdings erkannte sie schnell selbst, dass sie Andrea beim Aussteigen behilflich sein musste. Sie zerrte Andrea zu dem anderen Wagen, drückte sie auf den Beifahrersitz und fuhr los. Andrea wehrte sich nicht. In ihrem Kopf dröhnte es.

»Da kann dein Freund ihnen viel erzählen«, sagte sie und fuhr ganz gelassen durch Drayton. »So finden sie uns nicht!«

Sie folgte der Hauptstraße bis in die Stadt hinein. Vor ihnen erstreckte sich ein Industriegebiet.

Sie hatte es perfekt durchdacht. Sie hätte Greg erschossen, wäre Andrea nicht mitgekommen. Und wäre sie verhaftet worden, hätte sie ihn einfach verhungern lassen. Sie hätten ihn doch nie gefunden.

Jetzt half nur noch beten.

Alles war wie ausgestorben. Zwar waren immer noch von fern die Sirenen zu hören, aber die Polizei begegnete ihnen nicht. Das konnte sie auch gar nicht, denn sie erreichten bald ihr Ziel. Vor einer verlassen wirkenden Lagerhalle hielt Amy an, stieg aus, öffnete das Tor und fuhr dann mit dem Wagen hinein. Anschließend schloss sie das Tor und hielt Andrea gönnerhaft die Beifahrertür auf.

»Bitte sehr, wir sind am Ziel. Eine Etage tiefer wartet dein Gregory.«

Andrea wusste, sie hätte es nicht tun sollen, aber sie warf Amy einen Blick zu, der ihren ganzen Hass verriet. Allerdings reagierte Amy nicht darauf. Grob und unbeeindruckt zog sie Andrea vom Sitz hoch und schlug die Wagentür zu. Sofort begann Andrea, zu frieren. Daran änderte auch Amys Jacke nicht viel.

Nur ganz langsam folgte sie Amy. Es war allerdings nicht ganz leicht, ihren Füßen das zu befehlen. Sie fühlten sich an wie zentnerschwerer Beton, wollten keinen Schritt nach vorn machen. Beklemmung war alles, was sie spürte.

Nebeneinander gingen sie zu einer Treppe, die in den Keller führte. Unten empfing sie eine offene Plexiglastür. Dahinter konnte Andrea bereits eine Säule erahnen, deren Anblick ihr eine Gänsehaut verursachte. Das alles hatte sie doch auf dem Video gesehen. Sie waren tatsächlich am Ziel. Ihr Herz raste.

»Greg?«, rief sie aus einem Impuls heraus. Als sie keine Antwort bekam, wurde ihr übel vor Angst.

»Geht nicht«, sagte Amy trocken. »Darfst du ihm nicht übel nehmen.«

»Was hast du gemacht?«, fragte Andrea tonlos. Vor Entsetzen schnürte sich ihre Kehle zu. In ihr keimte ein Gefühl auf wie vor einer Panikattacke, das vertraute heiße Brennen.

Amy antwortete nicht. Instinktiv hielt sie Andrea am Arm fest, als die beiden sich der Säule näherten und diese das schmutzige Tuch sah, das um eine Hand von Greg gewickelt war. An einem Arm war Blut getrocknet. Sie wollte sich losreißen, doch Amy bohrte ihr die Finger in den Oberarm und hielt sie unnachgiebig fest.

In diesem Moment schlug Gregory die Augen auf. Als ihm bewusst wurde, dass er wach war und die Stimmen nicht seiner Fantasie entsprangen, hob er den Kopf, mit einem Mal hellwach, und starrte geradeaus.

Dann stand sie neben ihm.

Bei Gregorys Anblick schnappte Andrea nach Luft. Sein Gesicht war mit getrocknetem Blut überzogen, das sah sie trotz des Klebebandes, mit dem Amy ihn geknebelt hatte. Auch sein Pullover und seine Jeans wiesen dunkle Flecken auf. Amy hatte ihn nicht ein einziges Mal losgebunden. Ihn so zu sehen und gar nichts tun zu können, brach Andrea das Herz.

Er warf ihr einen Blick zu, der mit Agonie gar nicht zu beschreiben war. Andrea vor sich zu sehen, entsetzte ihn offensichtlich. Schweiß stand auf seiner Stirn, er war kreidebleich, seine Augen waren glasig.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie Amy, die völlig entspannt daneben stand und Andreas Entsetzen genoss.

»Gar nichts«, erwiderte Amy in einem unschuldigen Ton. »Er sitzt da die ganze Zeit, und er hat auch etwas zu trinken bekommen. Was weiß ich! Er hat mir nichts gesagt. Doch, halt … dass es ihm wehtäte. Das verstehe ich auch, schließlich habe ich ihm fast einen Finger abgeschnitten.«

Andrea war nicht fähig, etwas zu erwidern. Fassungslos sah sie Amy an und erschrak, als diese sie rücklings auf einen Stuhl stieß. Den hatte Andrea noch gar nicht bemerkt. Irgendwoher hatte Amy plötzlich ein Seil und schlang es Andrea um die Taille, um sie an der Stuhllehne festzubinden. Einen Augenblick lang fühlte Andrea sich wie gelähmt. Als sie sich schließlich zu wehren versuchte, war es zu spät.

»Nicht doch! Christine, das ist Wahnsinn! Bitte, Greg braucht einen Arzt …« Sie brach ab. Das war idiotisch. Amy wollte doch, dass Greg starb. Andrea hielt den Mund und protestierte erst wieder, als Amy sie dazu brachte, auf dem Stuhl weiter nach vorn zu rutschen, um dann ihre Beine an die Stuhlbeine zu fesseln. Das reichte Amy aber noch nicht. Sie legte ihr noch einen Strick um den Hals und befestigte ihn so, dass Andrea sich selbst die Luft abschnürte, sobald sie sich bewegte.

Das Gefühl bodenlosen Entsetzens kam schneller, als Andrea erwartet hatte. Wie gelähmt saß sie da, starrte an Amy vorbei und konzentrierte sich aufs Atmen.

Mit Gordon hatte sie trainiert, an Greg zu denken, falls sie die Angst überkam. Er war ihr Retter in der Not gewesen und hatte sie erlöst.

Damals. Jetzt ganz bestimmt nicht.

Dabei war für einen kurzen Moment erkennbar, dass sich in Gregory der Wille regte, irgendetwas zu unternehmen. Er zerrte an seinen Fesseln, jedoch erfolglos. Schwer atmend lehnte er den Kopf an die Säule und kämpfte erfolglos gegen seine Tränen.

Als Andrea das sah, verlor sie schlagartig jede Hoffnung. Sie hatte erwartet, dass er zumindest versuchen würde, zu protestieren, aber dazu war er nicht mehr in der Lage. Psychisch nicht, aber auch rein physisch nicht. Er brauchte dringend einen Arzt. Sie wollte zu ihm, ihm helfen, ihm Trost zusprechen. Das hätte er gebraucht. Aber es war unmöglich.

Andrea spürte das wohlbekannte, unangenehme Kribbeln auf der Haut. Erneut schoss ihr das Adrenalin durch den Körper. Immer ruhig atmen, sagte sie sich.

Amy erhob sich und warf Greg achtlos sein Handy vor die Füße, um ihm zu zeigen, dass es nutzlos war. Dabei war es das gar nicht. Wie ein Stromstoß schoss Andrea der Gedanke in den Kopf, der einzig rettende Gedanke. Während ihr eine Träne über die Wange kullerte, blickte sie zu Greg. Auch auf die Gefahr hin, es zu bereuen, sagte sie auf Deutsch: »Du musst es einschalten, Greg. Damit können sie uns finden. Bitte, warte ab, bis sie es nicht merkt, dann musst du es versuchen.«

Matt hob er den Blick. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach. Wie sollte er mit den Füßen auch das Handy einschalten? Das konnte er nur, wenn er unbeobachtet war.

Amy schlug Andrea ins Gesicht. »Ich wüsste auch gern, was du ihm sagst!«

Hasserfüllt schrie Andrea sie an. »Warum, du hast doch, was du willst! Ich weiß, was du tun wirst. Es wird dir nur nicht helfen!«

Amy schlug sie wieder. »Du hast überhaupt keine Ahnung!«

»Warum lässt du dir denn nicht helfen?« Andrea schluchzte verzweifelt. Gleichzeitig versuchte Gregory, das Handy zu fixieren. Offenbar hatte er begriffen, warum das Handy so wichtig war.

»Wer soll mir denn helfen?«, fragte Amy verächtlich. »Ich war vier Jahre im Irrenhaus, und das hat auch nicht geholfen! Hat es einfach nicht! Ich bin nicht wie du! Ich kann nicht nach Hause gehen und so tun, als wäre nichts geschehen, einfach heiraten und ein Kind kriegen!«

Du kennst ihre Geschichte. Sie hasst dich für alles, was du bist, dachte Andrea.

Sie atmete tief durch. »Das war überhaupt nicht einfach, Christine. Ich habe auch mit einem ausgebildeten Therapeuten gesprochen.«

»Miststück!”, schrie Amy ihr ins Gesicht. Unwillkürlich drückte Andrea sich gegen die Stuhllehne. »Ich weiß, dass du Märchen erzählst! Gib es zu, es hat dir doch irgendwie gefallen damals, oder nicht? Wie sonst hättest du ihm das wohl vorspielen können?«

Aus Amy sprach die Eifersucht. Verzweifelt überlegte Andrea, wie sie Amy klarmachen konnte, was der wahre Grund gewesen war.

»Ich wollte, dass er aufhört«, sagte sie und fühlte sich dabei entsetzlich hilflos. Ihr schossen Tränen in die Augen. »Das Gefühl kennst du doch. Ich wollte nur, dass er aufhört. Ich wollte ihn verwirren! Das hat schon einmal funktioniert. Ich wollte doch nicht …«

»Du wolltest nicht sterben, das ist alles«, fiel Amy ihr ins Wort. »Du hast ihn dazu gebracht, dich gern zu haben, damit er dich am Leben lässt.«

»Nein! Warum hätte ich das tun sollen? Ich wollte nicht, dass er das tut. Ich wäre lieber gestorben, als …« Andrea biss sich auf die Zunge. Das durfte sie Amy auf keinen Fall sagen.

»Aber du warst anders! Ich habe es doch gesehen! Du warst völlig anders als die anderen! Du wolltest ihn mir wegnehmen!«, begehrte Amy auf.

»Nein …« Tränen strömten Andrea über die Wangen. Sie fühlte sich erbärmlich, weil die Angst inzwischen überhand zu nehmen drohte. »Verstehst du denn nicht? Ich hatte Angst! Ich weiß, dass ich etwas Besonderes für ihn war. Aber ich wollte das nicht!«

»Du lügst. Du lügst!”, schrie Amy. »Du wolltest es. Du weißt es nur nicht.«

Andrea begriff. »Das hat dein Vater dir gesagt, oder?«

Amy schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Was verstehst du schon?«

Andreas Wange brannte. Die Schlinge um ihren Hals hatte sich ein wenig zugezogen, da Amy sie mit großer Wucht getroffen und sie an den Stricken gezerrt hatte. Ihr Zittern wurde stärker. Die Jacke hatte Amy ihr nicht weggenommen; aufgrund ihrer Fesseln ging das nicht. Ihr war trotzdem erbärmlich kalt.

Gregory war bei dem lauten, hässlichen Klatschen des Schlags zusammengezuckt. Er stand anscheinend kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

Aber das Handy … er musste es einschalten. Er musste Andrea retten. Er musste …

»Er hat dir weisgemacht, du würdest es wollen. Es müsste so sein. Es wäre richtig … und es gefalle dir.« Andrea wich Amys Blick nicht aus, doch die wurde sichtlich immer wütender. »Es ist dasselbe, Christine. Du wolltest das damals nicht. Aber ich wollte es auch nicht! Ich verstehe, dass du Jonathan gern hattest. Er sah gut aus.«

Amy ließ das Messer in ihrer Hand aufschnappen. »Das stimmt. Und du wolltest ihn nicht?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Ich hatte doch Gregory.«

Als hätte Andrea sie auf eine Idee gebracht, drehte Amy sich zu ihm um. Doch er saß einfach da und rührte sich nicht. Auf das Handy achtete Amy nicht. Gregorys Atemzüge gingen schwer, sein Gesicht war tränennass. Trotzdem gab er keinen Laut von sich. Er kämpfte gegen Angst, Panik und Schwäche an.

Und er verstand.

»Dabei war Jon gut«, sagte Amy zu Andrea. »Ob er da wohl mithalten kann?« Sie deutete auf Greg.

»Ich habe ihn dir doch nie streitig machen wollen! Warum auch?« In diesem Moment betete Andrea verzweifelt, dass Amy ihr glaubte.

Doch sie ging gar nicht darauf ein. »Weißt du, dass er mich dazuholen wollte?«

Das war für Andrea wie ein Faustschlag in den Magen. Sie schluckte hart, nickte jedoch. »Das habe ich gelesen.«

»Ich hätte all das tun dürfen, was er auch getan hat. Ich will, dass dein Mann dafür stirbt, dass er das unmöglich gemacht hat. Er hat Jon getötet. Und wofür? Nur für dich!« Wutschnaubend drehte Amy sich zu Gregory um. »Du wirst sehen, es war ganz umsonst. Jetzt wirst du sehen, wie es weitergegangen wäre.«

»Christine, nicht«, bat Andrea leise und zappelte auf dem Stuhl herum, während Amy sich abwandte. Gregory hatte die Augen geschlossen, immer noch weinend. Ihm fehlte offenbar die Kraft, irgendetwas zu tun. Resigniert sank er in sich zusammen.

Als Andrea das Klebeband in Amys Hand sah, schüttelte sie flehentlich den Kopf. »Nein. Tu das nicht. Bitte. Komm schon …«

Amy grinste nur. »Dachte ich mir, dass du das nicht magst.«

Andrea wehrte sich nach Kräften, versuchte sogar, Amy in die Hand zu beißen, jedoch ohne Erfolg. Schließlich packte Amy sie unsanft an den Haaren und drückte ihr das Klebeband auf den Mund.

»Er hätte das auch gemacht. Das ist richtig so! Oder hättest du es lieber, wenn sie schreit?«, wandte Amy sich an Gregory.

Hasserfüllt starrte er sie an, zerrte an seinen Fesseln und hätte sie am liebsten angebrüllt. Es waren zwar nur unartikulierte Laute, die er von sich gab, aber er machte seiner Wut und seiner Verzweiflung Luft.

Amy beugte sich vor und ließ einen Finger über Andreas Wange gleiten. In ihrem Blick lag plötzlich Verletzlichkeit, Unsicherheit. Sie sah Andrea schüchtern an wie ein Kind und streichelte ihre Wange geradezu liebevoll.

»Dabei verstehe ich, was er an dir mochte. Du bist so hübsch. Das wollte er nicht kaputtmachen. Das wäre falsch.«

Überrascht blickte Andrea zu ihr auf. Die Boshaftigkeit war aus Amys Gesicht verschwunden, es zeigte nur noch eins: Schmerz.

Andrea hätte alles dafür gegeben, sie zu fragen, was plötzlich passiert war, aber sie konnte nicht. Vergeblich versuchte sie, Amy begreiflich zu machen, dass sie das Klebeband wegnehmen solle. Doch Amy sank nur vor Andrea auf den Boden, setzte sich in den Schneidersitz und begutachtete das Messer in ihrer Hand.

»Blut auf der Haut zu spüren ist so tröstlich«, sagte sie leise. »Da fühlt man sich wieder lebendig. Wenn man den Schmerz der Schnitte spürt. Der betäubt den Schmerz in der Seele.«

Ihre Blicke trafen sich. Gregory bewegte sich nicht, denn Amy konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen. Er beobachtete sie nur. Zumindest versuchte er es, auch wenn es ihm sehr schwer zu fallen schien.

»Ich muss dir ja nicht erzählen, wie es ist, wenn man missbraucht wird. Wir alle hier wissen, was Jonathan getan hat. Aber du … du hast dich nicht geritzt. Warum? Wie kann das sein?« Eine Träne löste sich aus Amys Auge und kullerte ihr über die Wange. »Ich kenne nur Schmerz, verstehst du?«

Unwillkürlich nickte Andrea.

Amy senkte den Blick und wischte sich über die Augen. Sie atmete tief durch, schaute wieder auf und wirkte auf einmal genauso entschlossen wie zuvor. Genauso böse.

Sie krempelte die Ärmel hoch. Der Anblick ihrer Unterarme entsetzte Andrea. Sie waren dicht übersät mit unzähligen hellen Narben, dünn wie Nadeln. Manche waren kürzer, andere länger, andere waren fast verblasst. An beiden Unterarmen hatte Amy sich an jeder noch so kleinen freien Stelle geritzt. Selbst an den Oberseiten hatte sie Schnitte.

Sie trat zur Seite, sodass Andrea Greg ungehindert ansehen konnte. Und er sie. Er schluchzte erstickt, was ihr einen Stich ins Herz versetzte.

Amy spielte noch immer mit dem Messer herum und sah Andrea an. Es war ein langer, nachdenklicher Blick. Die Stille war unerträglich, sie machte Andrea schier wahnsinnig.

Dann erfüllte Amys Stimme wieder den Raum. »Du sollst denselben Schmerz kennen.«

Sie kniete sich vor Andrea und schob die Jacke noch weiter zur Seite. »Das mit Becca hast du verstanden, ja? Was möchtest du denn auf deinem Bauch stehen haben?«

Nun war Andreas Panik perfekt. Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben, aber es gelang ihr nicht. Schluchzend konzentrierte sie sich nur aufs Atmen.

Gregory stieß erstickte Laute aus und versuchte erneut, sich zu befreien. Er konnte nicht. Die Stricke gaben einfach nicht nach.

»Hast dich kaum verändert seit damals«, sagte Amy und legte die Klinge rechts auf Andreas Bauch. Die Blicke der beiden trafen sich, Andrea wagte kaum zu atmen. Sie flehte innerlich, dass Amy es nicht tun möge.

Vergebens.

Deren Sanftheit war so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen war. Andrea zuckte zusammen, als sich die Klinge in ihr Fleisch grub. Ihr schriller Schmerzensschrei wurde nur leicht gedämpft.

Reglos saß Gregory da und starrte.

Es passierte wirklich.

Jetzt war es so weit.

Jetzt war es zu spät.

Verzweifelt wandte er den Blick ab. Er ertrug es nicht.

Andrea zerrte an ihren Fesseln und dachte nur an Flucht, aber sie konnte sich kaum bewegen. Schmerz. Er breitete sich aus wie ein Feuer. Während Amy mit der Klinge weiter senkrecht in ihr Fleisch schnitt und ein erster Blutstropfen kitzelnd über ihre Haut bis auf ihr Bein hinabrann, zappelte Gregory wie wild. Er wollte, dass Amy sofort aufhörte. Sie war ohnehin schon viel zu weit gegangen.

Er blickte wieder auf und sah das Blut auf Andreas Haut. Weinend erwiderte sie seinen Blick und schüttelte verzweifelt den Kopf. Mit Protest half er ihr nicht. Das Handy war ihre einzige Chance.

Sie achtete auch gar nicht darauf, was genau Amy ihr in den Bauch ritzen wollte. Doch Amy schnitt erschreckend tief. Obwohl Andrea es nicht wollte, wimmerte sie vor Schmerz und konnte kaum atmen. Sie wusste noch, wie entsetzt sie auf das reagiert hatte, was Jonathan Harold Jenny angetan hatte. Was er ihr in den Bauch geritzt hatte. Der Gedanke, dass sie dabei noch gelebt hatte, war für Andrea kaum zu ertragen gewesen.

Wimmernd biss sie die Zähne zusammen, während sie sich bewusst machte, dass man davon nicht starb. Man konnte auch so etwas überstehen.

Greg schlug mit dem Kopf gegen die Säule. Er protestierte und versuchte, Amy abzulenken, aber sie achtete nicht auf ihn. Dafür war sie viel zu vertieft.

Obwohl Andrea sich beinahe schämte, wimmerte sie noch immer, weinte und kämpfte darum, gleichmäßig zu atmen. Sie spürte ihr eigenes Blut und den grauenvoll brennenden Schmerz.

»Ich habe es dir versprochen, Gregory«, sagte Amy, ohne sich umzudrehen. Er bedachte sie mit einem Blick, als wolle er sie umbringen.

Er streifte den rechten Schuh ab und tastete mit dem Fuß nach dem Handy. Andrea verstand, was sie zu tun hatte, und wimmerte und zappelte nur noch stärker. Ablenken. Amy durfte sich auf keinen Fall umdrehen. So beobachtete Andrea nur verstohlen, wie Greg nach dem Handy tastete und es langsam zu sich heranzog.

Während Andrea sich fühlte, als ginge ihr Bauch in Flammen auf, gab Gregory sein Bestes. Er zitterte am ganzen Leib, und es kostete ihn unglaubliche Mühe, mit dem Fuß nach dem Handy zu tasten, vom Anschaltknopf gar nicht zu reden. Aber er versuchte es. Er musste. Das war ihre einzige Chance.

»Das wird sein Denkmal«, riss Amys erstaunlich ruhige Stimme Andrea aus ihren Gedanken. Andrea sah sie an und ließ dann ihren Blick an sich nach unten wandern.

Natürlich. Es war sein Name. In riesigen Lettern war Amy dabei, Jonathans Spitznamen auf Andreas Bauch zu verewigen. Mehr Platz war nicht. Sie schluchzte verzweifelt, als sie realisierte, dass Amy gerade erst das J fertig hatte.

Das Blut, das ihr jetzt schon bis auf die Beine hinablief, kitzelte und fühlte sich warm an. Der Schmerz, der von der klaffenden Wunde ausging, pulsierte mit jedem Herzschlag, schwoll an und verebbte wieder leicht. Es war unerträglich. Andrea spürte, wie das Blut in zähen Fäden aus dem tiefen Schnitt quoll.

Gregory kämpfte. Er konnte auch mit dem Fuß den Knopf drücken und das Handy einschalten. Sein Gesicht war nass von Tränen und Schweiß.

Dann leuchtete das Display seines Handys auf. Er hatte es geschafft. Keuchend lehnte er sich an die Säule zurück und schloss die Augen. Andrea war jedoch alles andere als ruhig, denn normalerweise machte das Gerät beim Einschalten einen Ton. Es sei denn, es war auf lautlos gestellt.

Während sie glaubte, ihr Herz müsse zerspringen, lud das Handy zu Ende, ohne einen Ton von sich zu geben. Jetzt musste nur noch das Display zu leuchten aufhören.

Amy merkte nichts. Sie war zu konzentriert damit beschäftigt, Andrea mit dem Messer zu traktieren. Andrea schrie gedämpft auf, als Amy zum O ansetzte und mit dem Messer zustach. Ihr qualvolles Wimmern kam wie von selbst.

Gregory verfolgte am Rande des Wahnsinns das Geschehen. Andreas Bauch war voller dunklem Blut. Ein riesiger Buchstabe klaffte in ihrem Fleisch. Er schluchzte erstickt, Tränen strömten ihm übers Gesicht.

Das Display des Handys wurde dunkel. Andrea dachte flehentlich an Peter. Nur er konnte sie jetzt noch retten, indem er die Polizei auf ihre Spur setzte. Sie schluchzte erstickt und zappelte, ohne nachzudenken. Der Strick um ihren Hals schnürte ihr beinahe die Luft ab.

»So etwas Dummes«, sagte Amy süffisant. Andrea war es egal. Sie stöhnte vor Schmerz, als Amy die Kreisbewegung des Schnittes fortsetzte. Für einen Moment schwand ihr die Sicht und sie hörte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte. Ihr Sichtfeld verengte sich zusehends. Der Schmerz strahlte überallhin aus.

Greg bemühte sich, seinen Schuh wieder anzuziehen. Es gelang ihm nicht ganz, aber es sah zumindest nicht mehr so aus, als hätte er ihn je ausgezogen. Dann blickte er zu seiner Frau und merkte, dass Andrea ihn ansah. Er sprach nur mit den Augen zu ihr. Er sprach ihr Mut und Stärke zu, sein Blick war voller Liebe. Sie konnte es nicht erwidern, obwohl sie es versuchte. Die Schmerzen verhinderten es. Das, was in ihrem Blick geschrieben stand, war nichts als Qual. Ihr Herzrasen sprach eine eigene Sprache. Trotzdem brachte sie noch einen Gedanken an Julie zustande. Sie betete inständig, dass ihre Tochter heute nicht ihre Eltern verlor.

Wieder wurde ihr kurz schwarz vor Augen. Kein Wunder bei dem vielen Blut. Sie sah es nicht, aber sie spürte es. Es klebte überall auf ihrer Haut.

Amy ließ sich Zeit damit, die drei Buchstaben auf Andreas Bauch zu verewigen. Andrea konnte kaum noch atmen, weil sie so geweint hatte und der Strick um ihren Hals es ihr noch zusätzlich erschwerte. Keine Frage, Amy hatte viel von Jonathan Harold gelernt.

Sternchen tanzten vor Andreas Augen. Benebelt fragte sie sich, wie viel Blut ein Mensch unbeschadet verlieren konnte.

»Du hattest wirklich Glück«, sagte Amy. »Bis heute bist du dem entgangen.«

Matt erwiderte Andrea ihren Blick. Amy lachte hämisch und wandte sich zu Greg um. Dass sein rechter Schuh nicht richtig saß, merkte sie nicht. »Siehst du? Es war ganz umsonst. Erinnerst du dich noch an das, was ich dir über Becca sagte?«

Ein heißer Schreck durchfuhr Andrea, als sie begriff, was Amy tun wollte. Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben, aber sie wimmerte trotzdem. Als sie Amys Hand mit dem Messer zwischen den Beinen spürte, konnte sie einen Schrei nicht unterdrücken. Gregory zuckte zusammen.

»Da hast du also Angst, ja? Ich weiß noch, wie Becca geschrien hat. Das war süß. Muss richtig wehgetan haben.« Amy grinste auf eine Weise, die Andrea nur als diabolisch beschreiben konnte. Wenn Amy jetzt nur nicht das Messer nahm und …

Doch Amy berührte Andrea damit nur zwischen den Beinen. Sie schnitt nicht. Es tat nicht weh. Trotzdem stand Andrea der Angstschweiß auf der Stirn. An diesem Anblick hatte Amy ihre helle Freude.

»Du weißt, dass ich das tun könnte, oder?«

Andrea sah sie an und nickte ganz langsam. Amy grinste breit. »Das Problem ist nur, dass daran auch schon Leute verblutet sind. Das darf noch nicht passieren.«

Flehend starrte Andrea ins Leere und betete, dass sie mit ihr nicht dasselbe tat wie mit den anderen Mädchen. Eine unsinnige Hoffnung, wie sie fürchtete.

Als sie dann Greg ansah, merkte sie sofort, dass er gar nicht mehr ganz bei Sinnen war. Nicht bewusstlos, aber er hatte die Augen halb geschlossen und rührte sich nicht.

Sie betete, dass Christopher sie fand. Peter musste ihn endlich anrufen. Er war doch auch am Vortag so schnell gewesen.

Den Kopf schief gelegt, beobachtete Amy jede von Andreas unwillkürlichen, von Schmerz gezeichneten Bewegungen. Amy studierte sie und wirkte plötzlich wieder sanft. Zitternd streckte sie einen Finger aus und fuhr mit der Fingerspitze durch das zähe, halb getrocknete Blut auf Andreas Bauch. Stumm betrachtete Amy ihre Fingerspitze und strich dann erneut damit durch das Blut. Andrea würgte vor Übelkeit.

Gregory reagierte nicht, er sah es gar nicht mehr.

»Macht es das leichter für dich?«, fragte Amy ruhig. Gequält und unter Tränen erwiderte Andrea ihren Blick und schüttelte den Kopf.

»Aber er war grausam. Er hat dich furchtbar gequält. Es muss dir helfen!«

Diesmal schüttelte Andrea heftiger den Kopf. Wenn Amy sie nur nicht weiter verletzte.

Amys Verhalten kam Andrea beinahe schizophren vor. Eine gute und eine böse Amy.

»Aber ihm hat es geholfen!«, begehrte sie auf und deutete, ohne sich umzudrehen, auf Gregory. »Das hat er gesagt. Ich habe ihn geritzt, und es hat ihm geholfen. Es sollte eine Erleichterung für ihn sein …«

Es sollte was? Andrea war vor Angst und Schmerz so benebelt, dass sie überhaupt nichts begriff. Was hatte Amy denn davon, Greg erst zu quälen und ihm dann Erleichterung zu verschaffen? Was im Prinzip nichts anderes war als das, was sie bei ihr selbst gerade tat. Erst hatte sie Andrea geschnitten, weil sie sie quälen wollte. Und jetzt sprach die Borderlinerin in ihr zu Andrea und wollte ihr helfen.

Amy spielte fasziniert mit Andreas Blut. Andrea stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Etwas in ihr fragte sich, was Amy da tat und warum sie so widersprüchlich handelte, aber sie war nicht in der Lage, darüber nachzudenken.

»Ich kann dich nicht retten«, sagte Amy plötzlich und sah Andrea flehentlich an. So, als wolle sie um Verzeihung bitten.

»Ich kann es nicht. Sie wird böse, wenn sie es erfährt. Sie … es geht nicht.« Amy schüttelte heftig den Kopf. Ihr Blick verriet pure Angst, doch dann verschwand dieser Ausdruck, und sie wirkte wieder so sadistisch und gefühlskalt wie die meiste Zeit. Andrea konnte sich nicht erklären, was zu diesem Verhalten führte.

Als Amy erneut auf das Blut an ihren Händen schaute, grinste sie düster. »Blut ist etwas ganz Besonderes, Andrea.«

Ihre Blicke trafen sich, als Amy die blutige Hand zwischen Andreas Beine legte, um ihr Höllenqualen zuzufügen. Dazu brauchte sie kein Messer, ihre Finger waren vollkommen ausreichend. Sie berührte Andrea so, wie Jonathan Harold es getan hatte, und wieder konnte Andrea nichts dagegen tun. Obwohl es nicht wehtat, protestierte sie erstickt und hätte Amy gern angefleht, endlich aufzuhören. Sie durfte das nicht tun. Unter Tränen blickte sie zu Gregory, der nun bewusstlos war und nicht sah, wie Amy sie an den intimsten Stellen ihres Körpers anfasste. Andreas Herz raste, ihr Atem ging stoßweise.

Genau genommen war es nicht dasselbe wie bei Jonathan Harold. Amy machte es anders – zielstrebiger, aber gleichzeitig sehr viel sanfter. Und Andrea war dem ausgeliefert. So, wie Amy sie festgebunden hatte, konnte sie sich nicht rühren. Amy fasste sie an und verhöhnte sie.

»Man könnte fast glauben, das gefällt dir, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich weiß ja, was schön ist. Ich weiß es. Genieße es!«

Andrea glaubte, endgültig wahnsinnig zu werden, denn sie wusste, warum Amy das tat.

Was folgen sollte, war die Strafe.

In ihrem Kopf hämmerte es. Klar denken konnte sie längst nicht mehr, sie empfand nur noch Angst und Entsetzen. Die Strafe. Wenn Amy ihre Drohung wahrmachte, würde Andrea verbluten. Todesangst schnürte ihr die Kehle zu. Niemand konnte ihr helfen.

Sie sah, wie Gregs Kopf zur Seite sackte. Jetzt war sie allein mit Amy. Verzweifelt hoffte sie, dass Christopher unterwegs war. Die Kavallerie. Irgendwer. Sie mussten ihr doch helfen. Sie mussten Greg ins Krankenhaus bringen.

Endlich hörte Amy auf. Sie berührte Andrea nicht mehr. Keuchend starrte Andrea sie an und versuchte, Scham und Ekel zu ignorieren. Mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht setzte Amy sich vor sie und begann zu überlegen, womit sie ihr als Nächstes zusetzen sollte.

»Was denkst du, soll ich den Schnitt oben oder unten ansetzen? Bei Becca habe ich unten angefangen. Und sie hat vielleicht geschrien! Aber ich verstehe das. Dort ist doch alles so empfindlich.«

Andrea war übel. Speiübel. Für einen kurzen Moment wünschte sie sich, tot zu sein.

»Jonathan hat mir gezeigt, wie es geht. Was man mit dem Messer alles machen kann. Mit anderen Dingen. Aber das hast du ja damals auch gesehen. Und so viel Blut …«

Amy ergötzte sich daran. Andrea weinte absichtlich laut, weil sie versuchen wollte, ihre Aufmerksamkeit zu halten.

»Ich verstehe gar nicht, dass du solche Angst vor Jon hattest. Es war wirklich gut«, sagte Amy. Sie griff nach dem Messer und sah es andächtig an. Dann schaute sie zu Andrea auf.

»Du hattest Freude daran, oder?«

Jetzt folgte die Strafe. Andrea war wie gelähmt, konnte nicht reagieren.

»Ach, du hast Angst. Doch nicht so hart, wie alle glauben, was?«

Unwillkürlich wimmerte Andrea und ballte die Hände zu Fäusten. Amy beugte sich vor und zielte mit dem Messer genau zwischen ihre Beine. Wahnsinnig vor Angst schrie und zappelte Andrea; sie konnte die Knie wenigstens so weit bewegen, dass es Amy unmöglich war, in Ruhe einen Schnitt zu setzen.

»Halt still!«, brüllte sie Andrea an, richtete sich auf und schlug ihr ins Gesicht. »Du kannst es nicht verhindern! Ich werde dafür sorgen, dass du dort nur noch Schmerz empfindest und dann …«

Andrea war so dankbar, dass Greg das nicht mitansehen musste. Das hätte sie nicht ertragen. Sie ertrug es ja schon nicht, mit Amy allein zu sein.

»Halt still!«, brüllte Amy wieder. Sie versuchte, Andreas Beine mit dem Arm weiter auseinanderzudrücken. Andrea sträubte sich nach Kräften.

»Du wirst das alles nicht mehr brauchen, Andrea. Es ist falsch, daran Spaß zu haben!«

Andrea stieß erstickte Schreie aus und bekam kaum noch Luft. Flehend starrte sie geradeaus und betete, dass ein Wunder geschehe. Dann spürte sie das kalte Metall und zappelte erneut.

»Verdammt noch mal!«, fluchte Amy.

Da wurde Andrea eines Schattens gewahr. Es fiel ihr schwer, vor lauter Tränen Genaueres auszumachen. Aber da war jemand. Er schlich ganz vorsichtig herein. In den Händen hielt er eine Waffe. Sie blinzelte, um mehr zu erkennen. Das Licht war in ihrer Nähe, Amy drehte dem Schatten den Rücken zu. Sie konnte ihn nicht sehen.

»Warum zögerst du es hinaus? Du kannst es nicht verhindern«, behauptete Amy.

Andrea bekam kaum noch Luft. Inzwischen sah sie das Gesicht des Schattens. Christopher. Er musste ihr kein Zeichen geben, sie blieb auch so still. Das wusste er. Ganz langsam und kaum hörbar kam er näher.

Amy hielt das Messer fest umklammert. »Mach dich bereit.«

Es änderte nichts, dass Christopher sie fast erreicht hatte. Andrea war trotzdem halb wahnsinnig vor Angst. Er musste sich beeilen.

Christophers Blick glitt kurz zu Greg. Andrea konnte ihm das Entsetzen darüber, dass er dasaß wie tot, ohne Mühe ansehen. Christopher war jedoch ganz konzentriert. Amy hatte ihn noch immer nicht bemerkt, als er hinter ihr stehen blieb und ihr die Waffe in den Nacken drückte.

»Messer fallen lassen«, befahl er und tastete mit einer Hand nach seinen Handschellen. »Ganz langsam.«

Amy rührte sich nicht, sie war zu überrascht. Dennoch sah sie Andrea geradewegs ins Gesicht.

Bedauern lag in ihrem Blick – Bedauern und Resignation. Sie ließ das Messer fallen, dann packte Christopher sie und warf sie ohne Mühe bäuchlings zu Boden. Hastig nahm er ihr auch die Pistole weg. Andrea schwand erneut kurz die Sicht.

»Hände nach hinten! Sofort! Und ich werde schießen, wenn ich muss.«

Amy tat, was er gesagt hatte. Sie nahm die Hände nach hinten, sodass er ihr die Handschellen anlegen konnte. Erst, als er das geschafft hatte, steckte er die Waffe weg und kniete sich vor Andrea, ohne jedoch Amy aus den Augen zu lassen. Mit zitternden, eiskalten Fingern zog er ihr das Klebeband vom Mund. Dann schaute er zu Greg hinüber. Andrea schnappte befreit nach Luft und begann krampfartig zu weinen. Sie stand unter Schock.

»Was ist mit Greg?«, fragte Christopher gedämpft.

»Ich weiß es nicht«, stammelte Andrea mit erstickter Stimme und unterdrückte ein reflexhaft ängstliches Wimmern. »Er ist vor ein paar Minuten ohnmächtig geworden. Sieht so aus, als wäre er krank …«

Christopher griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel und schaltete es wieder ein. Mit Blick auf Amy kniete er vor Andrea und hatte die andere Hand auf ihre Schulter gelegt.

Er sprach hastig in das Funkgerät. »McKenzie hier. Die Situation ist geklärt. Ich habe Amy Harrow unter Kontrolle. Wo zum Teufel bleibt ihr? Wo sind die Sanitäter? Wir haben zwei Verletzte, einer ist bewusstlos. Beeilt euch!«

»Verstanden. Sind gleich bei Ihnen.«

»Das will ich auch hoffen«, brummte er, allerdings nicht ins Funkgerät. Andrea lächelte unter Tränen und kämpfte darum, nicht ohnmächtig zu werden.

Mangels eines eigenen Messers griff Christopher nach Amys, kniete sich damit hinter Andrea und schnitt sie schnell vom Stuhl los. Andrea wollte sofort aufstehen, aber sie konnte nicht. Die Verletzungen auf ihrem Bauch machten es unmöglich. Vor Schmerz stöhnend zuckte sie zusammen, Tränen schossen ihr in die Augen.

»Nicht doch«, sagte Christopher und erschien wieder vor ihr. »Ganz ruhig. Alles okay mit dir? Das sieht übel aus.«

»Geht schon«, sagte sie. »Greg ist schlimmer dran.«

Mit Tränen in den Augen umarmte Christopher Andrea. Das viele Blut war ihm egal. Vorsichtig drückte er sie an sich und versuchte, Fassung zu bewahren, aber es gelang ihm nicht ganz.

Andrea weinte wieder laut, denn seine Emotionen ließen bei ihr alle Dämme brechen. Schniefend sah Christopher sie an und wischte sich über die Wangen. Jetzt hatte er die Fassung doch verloren. »Es tut mir so leid.«

»Du hast uns gerettet«, sagte Andrea und lächelte unter Tränen.

»Ich saß noch im Wagen, als Peter plötzlich anrief. Mit einigen Verrenkungen habe ich es irgendwie geschafft, über die Freisprechanlage Hilfe zu rufen. Peter sagte, er habe ein Signal und hat Hilfe zu mir geschickt. Er hat mich hierher navigiert. Die anderen haben alle länger gebraucht, aber der Krankenwagen ist unterwegs. Sie kommen gleich.« Christopher versuchte alles, um Andrea zu beruhigen.

Zitternd legte sie die Hand auf seine Schulter. »Danke.«

»Der Held des Tages«, sagte Amy verächtlich von unten. Sie lag immer noch bäuchlings auf dem Boden und kam nicht hoch.

»Und du halt dein verdammtes Maul!”, brüllte Christopher wutentbrannt. »Ich hätte verdammt große Lust, dich zu erschießen.«

»Gregory hat es bei Jon getan.«

»Du hast mir leider keinen Grund geliefert.«

Sie lachte böse. »Könnte mir mal jemand aufhelfen?«

»Vergiss es.« Christopher musterte Andrea und seufzte angesichts ihres erbärmlichen Zustands. »Die Decke habe ich natürlich oben im Wagen gelassen.«

Sie lachte kurz. »Du hast vielleicht Probleme.«

Unruhig blickte er zu Greg hinüber. »Ich muss nach ihm sehen.«

Andrea nickte. »Geh. Mir geht es gut.«

Er lachte beinahe hysterisch. »Na klar. Hast du dich mal angesehen?«

Das hatte sie nicht, aber sie ließ es auch lieber bleiben. Christopher ging zu Gregory und durchtrennte hinter der Säule dessen Fesseln. In einer blitzschnellen Reaktion schaffte er es, Greg aufzufangen, bevor er zur Seite fiel.

»Du meine Güte, er ist klitschnass geschwitzt! Was hat er bloß? Er sieht furchtbar aus!« Christopher überprüfte Gregorys Atmung und tastete nach dessen Puls. Nervös schaute er zur Tür. »Wo bleiben die denn?«

Mit zusammengebissenen Zähnen quälte Andrea sich hoch, doch sie schrie vor Schmerz. Beinahe zwang er sie in die Knie. Für einen Sekundenbruchteil wurde alles schwarz. Stolpernd schaffte sie einige Schritte zu den beiden hinüber und sank neben Greg auf den Boden. Es gelang ihr, ihn in ihre Arme zu ziehen, und sie hielt ihn zitternd fest. Dass sie deshalb selbst erneut stark blutete, war ihr egal. Sie wollte zu Greg.

Er glühte geradezu. Vorsichtig tastete sie nach seinen Armen. Christine hatte ihm am linken Arm unzählige Schnitte beigebracht. Andrea wischte sich immer wieder über die Augen, während sie das Tuch von seiner rechten Hand löste. Unter all dem Blut sah sie, dass Amy tatsächlich versucht hatte, ihm den kleinen Finger abzuschneiden. Andrea war entsetzt. Die Verletzung sah sehr ernst aus.

»Das ist eine verdammte Blutvergiftung«, murmelte Christopher neben ihr. Andreas Entsetzen wuchs noch.

»Vielleicht geht er ja doch noch drauf«, spottete Amy.

Christopher ließ einen besonders üblen Fluch in ihre Richtung los. Aber dann beachtete er sie nicht weiter, sondern blieb neben Andrea hocken und hielt sie fest.

»Ich bin für dich da«, sagte er.

»Danke«, wisperte sie.

»Wie habt ihr das Handy eingeschaltet?«

Während Andrea es ihm erzählte, begann Amy plötzlich, leise zu weinen. Christopher strafte sie mit Nichtachtung, doch Andrea ließ das nicht kalt.

Christine hatte ihr gedroht, sie verhöhnt, sie brutal verletzt. Selbst, als sie schon am Boden gelegen hatte, hatte sie noch gespottet. Doch jetzt weinte sie. Selbst wenn sie darüber enttäuscht war, dass Christopher ihren Plan durchkreuzt hatte, passte diese Reaktion nicht zu ihr.

»Christine?«, fragte Andrea. Amy blickte nicht auf, schluchzte nur weiter.

»Was ist denn?« Christopher war irritiert.

»Amy?«, fragte Andrea diesmal. Plötzlich wandte Amy den Kopf und sah sie mit großen Augen an.

»Nicht wehtun«, stammelte sie. »Ich bin doch immer brav …«

Ungläubig erwiderte Andrea ihren Blick. Eine Dissoziation?

»Sie brauchen einen Arzt«, sagte Amy leise.

Andrea war fassunglos. Keine Dissoziation. Das war viel mehr. Endlich begriff sie, was es war: eine dissoziative, eine multiple Persönlichkeit.

Stimmen und Schritte in der oberen Etage drangen an ihre Ohren. Christopher stand auf und rief nach den Kollegen. Auch die Sanitäter waren eingetroffen.

»Ich glaube, er hat eine Blutvergiftung«, sagte er zu einem der Sanitäter mit Blick auf Greg. Zwei Polizisten zogen Amy hoch und warfen ihr hochoffiziell an den Kopf, dass sie verhaftet war. Plötzlich war sie wieder ganz die Alte, grinste boshaft in Andreas Richtung.

»Du weißt ja, dass danach nichts mehr ist wie vorher!«, spottete sie.

»Schafft sie raus!«, brüllte Christopher.

Andrea schenkte dem keine Beachtung. Sie kniete neben dem Sanitäter, der Gregory ruhig, aber zügig untersuchte. Er leuchtete ihm in die Augen, hörte nach seinem Puls und winkte schließlich einen Kollegen herbei. Nachdem sie Gregory auf die Trage gehoben hatten, sah er sich die verletzte Hand an.

»Sie könnten recht haben«, sagte er an Christopher gewandt. »Sofort ins Krankenhaus! Er braucht Antibiotika!«

Rasch machten sie sich mit ihm auf den Weg zur Tür.

Christopher half Andrea auf, die das ohne fremde Hilfe nicht schaffte. Einer der anderen Sanitäter reichte ihr eine Decke und murmelte etwas davon, auch eine Trage zu holen.

»Unsinn«, sagte Christopher. »Ich mach das.«

Zwar durchfuhr sie ein höllischer Schmerz, als er sie hochhob, aber das ließ er sich nicht nehmen. Er beeilte sich, mit ihr nach draußen zu kommen, nahm die Stufen so schnell er konnte.

Dann verlor sie das Bewusstsein.


Norwich University Hospital: Sonntag

Die gedämpften Laute klangen in seinen Ohren wie ein Summen. Es dauerte ein wenig, bis die Geräusche sich trennten und er einzelne Stimmen erkannte. Doch da war noch eine andere, viel dominantere Empfindung: Wärme.

Er fror nicht mehr. Da waren auch keine Schmerzen mehr. Alles war weich und warm und angenehm. Trotzdem fehlte ihm die Kraft, sich zu bewegen. Er fühlte sich so entsetzlich matt – und unruhig. Gehetzt. Irgendwo lauerte eine Gefahr. Eine Gefahr, die er in diesem Moment nicht benennen konnte.

»Ich würde dir gern danken, wenn es nicht absolut vermessen wäre.«

Das war die Stimme seines Bruders. Diese Tatsache beruhigte Gregory sofort.

»Ist schon okay, Jack.«

Gregory hätte den sanften Klang der Stimme seiner Frau immer und überall erkannt. Verwirrung und Angst kämpften mit der Erleichterung, die der Klang dieser Stimmen mit sich brachte. Der seltsam scharfe, chemische Geruch ließ ihn ans Krankenhaus denken. Sein Puls wurde ruhiger.

»Ich meine, du hast dein Leben für ihn riskiert. Dazu gehört einiges …«, sagte Jack. Seine Stimme war nicht ganz so laut wie die von Andrea.

»Jetzt hör aber auf. Es gab doch nur diese Möglichkeit!«

Gregory kämpfte darum, die Augen zu öffnen, doch es gelang ihm nicht. Seine Hand zuckte unwillkürlich. Dann spürte er die Berührung einer anderen, kleineren Hand auf seiner. Sie war so warm. Das musste Andrea sein. Ein Zucken ging durch seinen ganzen Körper, während er alle Kräfte mobilisierte, um die Augen zu öffnen.

Im hellen Licht erkannte er erst nichts. Alles war verschwommen, nur langsam nahm die Welt um ihn wieder Konturen an. Tatsächlich, das Krankenhaus. Er erkannte den Ort auf Anhieb.

Sie alle waren im Krankenhaus. Das hieß … er war nicht tot.

Niemand war tot.

Es war vorbei.

Andreas Gesicht erschien vor seinem. Sekunden später konnte er sie scharf sehen. Sie lächelte liebevoll und legte eine Hand auf seine Stirn.

»Alles ist gut. Du bist im Krankenhaus«, sagte sie.

Seine Anspannung ließ schlagartig nach. Als er den Kopf leicht drehte, sah er seinen Bruder. Jack verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das irgendwas zwischen Sorge und Freude war.

Gregory suchte Andreas Blick. »Geht es dir gut?«

Sie nickte. »Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«

Doch Gregory wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. Über ihn brach eine Erinnerung herein, die er lieber nicht gehabt hätte. Kälte, Angst, Hunger und Schmerz. Das hatte eine Ewigkeit gedauert. Er konnte nicht sagen, wie lang es tatsächlich gewesen war. Dafür verlor man das Gefühl, wenn man überzeugt war, sterben zu müssen.

Für einen Augenblick fragte er sich, ob er sich das alles im Fieberwahn nur eingebildet hatte, so wie er auch von Julie geträumt hatte.

Julie.

Er stemmte sich hoch und spürte, wie seine Muskeln zu zittern begannen. Er lag im Bett, trug ein Krankenhaushemd, war verkabelt und erhielt an der linken Hand Infusionen. Die rechte war dick verbunden und vollkommen gefühllos.

»Was ist passiert?«, fragte er atemlos. »Wo ist Julie?«

»Sie ist bei deiner Mum«, sagte Andrea. »Erinnerst du dich an irgendetwas?«

Er blinzelte. »Ich weiß nicht, was real ist und was Einbildung.« Es kostete ihn einiges an Kraft, seine rechte Hand zu heben.

»Das ist echt. Fehlt mir ein Finger?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Nein, nein, er ist noch da. Aber der Arzt … er sagte, er wisse nicht, ob du ihn wieder bewegen kannst. Vielleicht bleibt er steif.«

»Sie … sie wollte mich bestrafen.« Gregory schluckte schwer. »Was ist mit ihr passiert?«

»Christopher hat sie festgenommen. Er hat uns gefunden, Greg. Durch das Funksignal deines Handys.«

Immer mehr Erinnerungsfetzen kehrten zurück. Bilder, die auch aus einem furchtbaren Albtraum hätten stammen können. Als er Andrea anschaute, sah er sie unbekleidet vor sich – blutüberströmt und starr vor Schmerz.

Er streckte die Hand aus und bewegte sie in Richtung ihres Bauches. Irritiert ließ sie ihn gewähren, als er mit der unverletzten Hand mit sanftem Druck über ihren Pullover strich und zu seinem Entsetzen darunter etwas spürte, das sich hart anfühlte.

Es war tatsächlich passiert.

Tränen schossen ihm in die Augen. »Was hat sie gemacht?«

Andrea drückte seine Hand und strich ihm erneut liebevoll über die Stirn. »Mir geht es gut.«

»Das ist keine Antwort.« Er schluckte, aber trotzdem löste sich eine Träne aus seinem Auge.

Andrea schob seine Hand unter ihren Pullover, sodass er dicke Lagen von Verbandszeug spüren konnte. Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff er wieder das Wort.

»Sie hat dir Buchstaben in den Bauch …« Ihm fehlte das passende Wort.

Zwar nickte Andrea, aber sie sah ihm dabei nicht in die Augen. »Ja. Es ist genäht worden.«

Mit der verbundenen Rechten wischte Gregory sich über die Augen. »Diese Verrückte … das hätte sie nicht tun dürfen!«

»Es ist okay, Greg.« Andrea beugte sich zu ihm herab und küsste ihn. »Mir geht es gut. Viel wichtiger ist, wie es dir geht.«

Wie es ihm ging? Darauf hatte er selbst keine Antwort. Er wusste nicht, wie es ihm ging.

»Seit wann bin ich hier?«, fragte er.

»Seit gestern. Du hast lange geschlafen.« Andrea stutzte. »Fehlen dir etwa Zähne?«

Gregory nickte. »Zwei.«

Ihre Lippen bebten. »Das hätte nicht geschehen dürfen.«

Gregory erwiderte nichts darauf. »Warum war ich so lange weg?«

»Du hast eine Blutvergiftung«, sagte Jack von der Seite. Erschrocken sah Greg seinen Bruder an.

»Es ist okay«, sagte Andrea. »Du bekommst Antibiotika. Die Ärzte sind zuversichtlich, dass du bald wieder nach Hause kannst.«

Dass er haarscharf an der Intensivstation vorbeigeschrammt war, verschwieg sie ihm. Es war offensichtlich, dass er kurz vor der Grenze dessen stand, was er verkraften konnte.

»Ich will Julie sehen«, murmelte Greg.

»Ich hole sie«, sagte Jack sofort und stand auf. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum, dann waren Andrea und Gregory allein.

Er kämpfte nicht länger gegen die Tränen an. »Ich weiß nur noch, dass mir schwarz vor Augen wurde. Ganz plötzlich. Ich wollte das gar nicht«, stieß er verzweifelt hervor. »Ich habe dich mit ihr allein gelassen …«

»Nein, fang jetzt nicht so an«, sagte Andrea mit liebevoller Strenge. »Du solltest dich um dich selbst kümmern. Mir geht es gut, Greg. Aber wie geht es dir?«

Er schluckte hart, sank ins Kissen zurück und atmete tief durch. Alles wirkte so surreal. Er begriff nicht, wie Andrea so ruhig sein konnte. Gregory hörte noch immer ihre erstickten Schreie.

Er wischte sich erneut die Tränen ab und versuchte sich zu sammeln. »Warum hat sie das getan, Andrea? Kannst du es mir erklären?«

Zärtlich drückte Andrea seine Hand und nickte. »Ich denke schon, dass ich das kann. Würde es dir helfen, das zu wissen?«

»Ja.« Gregory nickte heftig.

Andrea richtete den Blick ins Leere. »Sie wurde als Kind von ihrem Vater missbraucht – mit dem Wissen ihrer Mutter. Das hat sie nicht ertragen. In Fällen wie diesen kann es passieren, dass sich die Persönlichkeit spaltet, um die Seele zu schützen und besser mit den traumatischen Erfahrungen fertigzuwerden. Eine multiple Persönlichkeit. Amy hat zwei, die gute Amy und die böse Christine. Sie ist es, die das alles getan hat.« Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch.

Gregory nickte stumm. »Verstehe. Ich habe sie beide kennengelernt, glaube ich. Dann war es Amy, die mich geritzt hat.«

»Ich habe die Verletzungen gesehen«, murmelte Andrea. »Sie hat sich selbst auch immer geritzt. Das hat es ihr leichter gemacht.«

Darauf erwiderte Gregory nichts.

»Sie ist schwer krank. Das macht es nicht besser, aber … es ist zumindest eine Erklärung«, sagte Andrea leise.

Unwillkürlich krallte Gregory die linke Hand in die Decke. »Sie ist vollkommen wahnsinnig. Sie … sie hat mir gesagt, dass sie … sie wollte dir wehtun. Sie wollte …«

»Ich weiß.« Wieder streichelte Andrea über seine Stirn. »Aber dazu ist es nicht gekommen. Christopher war rechtzeitig da.«

Der Monitor neben dem Krankenbett verriet, wie stark Gregorys Herzfrequenz inzwischen angestiegen war. Andrea führte seine Hand an die Lippen und küsste sie.

»Es ist vorbei. Jetzt kann nichts mehr passieren.«

Gregory blinzelte eine Träne weg und musterte seine Frau, die so stark wirkte, neben ihm saß und ihm Mut zusprach. Sie konnte damit umgehen – ganz im Gegensatz zu ihm. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Die Angst war bis in die letzte Faser seines Körpers vorgedrungen und hatte ihn eiskalt im Griff. Von Andrea wusste er, dass es nach traumatischen Erfahrungen schwerfiel, darüber zu sprechen, weil das Sprachzentrum im Gehirn nicht mitmachte.

Aber sie hatte viel Schlimmeres überwunden. Das musste er auch schaffen. Vielleicht mit Gordons Hilfe, denn mit Andrea konnte er nicht sprechen. Das brachte er nicht fertig.

»Ich begreife nicht, dass ich überhaupt noch lebe«, wisperte er. »Aber ich verstehe jetzt, wie es dir gegangen sein muss. Ich verstehe so vieles. Dass ich am Donnerstag gegangen bin, tut mir leid.«

»Ach, vergiss das doch«, erwiderte Andrea leise.

»Nein. Nein, ich … du sollst das wissen. Was auch immer passiert, du musst wissen, dass ich dich liebe. Daran darfst du nie zweifeln.«

»Ich weiß, Greg. Ich weiß. Ich liebe dich auch.«

»Ich hätte nicht gehen dürfen. Du hattest mit allem recht. Ja, ich habe dich fast für verrückt gehalten, aber jetzt verstehe ich es.«

»Wir kriegen das hin«, erwiderte Andrea. Es entging ihm nicht, dass sie mit den Tränen kämpfte. Das hatte er an ihrer Stimme gehört. Er sagte jedoch nichts, weil er nicht wusste, was. Die Hölle war nichts dagegen.

Sie saß neben seinem Bett und hielt seine Hand. Sie bei sich zu wissen, beruhigte ihn, auch ohne Worte. Manchmal gab es einfach nichts zu sagen.

Es klopfte an der Tür. Dann erschienen Anna, Jack und Julie, die an der Hand ihrer Großmutter das Zimmer betrat und ihrer Freude Luft machte, als sie ihren Vater sah. Sofort rannte sie auf das Bett zu und kletterte mit Andreas Hilfe darauf. Als Gregory seine kleine Tochter in den Armen spürte, schloss er erlöst die Augen.


Epilog

Andrea hatte Jack die Ehre überlassen, seinen Bruder vom Krankenhaus abzuholen. Mit Annas Hilfe hatte sie in der Zwischenzeit alles für seine Rückkehr vorbereitet. Aus dem Ofen duftete ein Marmorkuchen, der Kaffee war fast fertig, und Julie hatte seit einer halben Stunde nichts Besseres zu tun, als ihre Mutter im Minutentakt zu fragen, wann Daddy endlich nach Hause käme. Völlig aufgedreht hüpfte sie vor Andrea herum und strahlte übers ganze Gesicht, bevor sie ihre Mutter stürmisch umarmte. Das allein wäre kein Problem gewesen, doch als Julie ihren Kopf gegen Andreas Bauch drückte, zuckte die zusammen und stöhnte leise vor Schmerz.

»Julie«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor und löste sich aus ihrer Umklammerung. »Du weißt doch, du musst ein wenig aufpassen.«

Erschrocken blickte Julie zu Andrea auf.

»Sorry, Mum …« Wieder einmal sprach sie Englisch, da ihr das einfacher erschien.

»Kein Problem.« Vorsichtig drückte Andrea sie wieder an sich und strich ihr über den Kopf. Sie wusste, Julie hatte es nicht böse gemeint.

Sie musste immer wieder zum Arzt, um den Heilungsverlauf überprüfen zu lassen. Es ging gut voran, aber das hieß nicht, dass es nicht mehr schmerzte. Sie spürte die Schnitte bei jeder Bewegung – wenn sie sich setzte, aufstand, drehte, ganz egal. Und wenn Julie vergaß, dass sie verletzt war.

Die Ärzte hatten ihr vorgeschlagen, die Narben entfernen zu lassen, wenn erst einmal alles verheilt war. Das würde noch Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, aber sie würde es machen lassen. Ihr erster und hoffentlich einziger Termin beim Schönheitschirurgen. Doch sie wollte sich wieder im Spiegel ansehen können. Im Moment vermied sie das, wann immer es möglich war. Greg würde sich darauf einstellen müssen, sie nur noch in wenig reizvollen Unterhemden zu Gesicht zu bekommen.

Aber das war nichts, was nicht heilen konnte. Schwieriger war es für Greg, der bis vor Kurzem jeden Tag Besuch von Gordon gehabt hatte. Sie wusste jetzt, warum Amy ihm die Zähne ausgeschlagen und ihn geritzt hatte. Sie wusste, wann Amy versucht hatte, ihm den Finger abzuschneiden. Gordon hatte mit Andrea über alles gesprochen und ihr erzählt, dass Amy ihm Jonathan Harolds gesamte Aufnahme von Caroline und Andrea in Echtzeit vorgeführt hatte. Mehr musste sie gar nicht wissen.

Zusammen mit Joshua hatte Gordon auch Amy bereits besucht und denselben Verdacht geäußert, der Andrea kurz vor Eintreffen der Sanitäter bereits gekommen war. Sofern es wirklich multiple Persönlichkeiten gab, dann war Amy Harrow eine. In ihr steckte ein sehr brutales Ich, das zum sadistischen Mörder wurde. Daneben existierte aber nach wie vor die kleine Amy, die ängstlich und hilflos war. Dieses Ich hatte Greg geritzt.

Andrea wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es war ihr auch egal, denn ihretwegen hätte Greg sterben können. Im Krankenhaus hatte er sehr unter den Nebenwirkungen der starken Antibiotika gelitten. Inzwischen war er so stabil, dass er entlassen werden konnte. Allerdings fehlten ihm zwei Zähne.

Als es klingelte, stürmte Julie zur Tür und öffnete. Andrea folgte ihr etwas langsamer und lächelte, als sie Jack, Gregory und Rachel sah. Jauchzend tanzte Julie um ihren Vater herum. Greg ging vor ihr in die Knie und drückte sie an sich. Hinter ihm stand Jack grinsend mit der Tasche in der Hand.

»Hey«, sagte Andrea und lächelte. Gregory küsste Julie auf die Stirn und kämpfte sich wieder hoch. Er war immer noch etwas blass um die Nase und trug einen Verband an der Hand. Andrea umarmte ihn vorsichtig, aber fest. Er war wieder zu Hause. Jack und Rachel gingen hinter ihnen vorbei.

Gregory erwiderte Andreas Umarmung mit überraschender Kraft und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Von ihr fiel eine zentnerschwere Last ab, als sie seine Wärme spürte und seinen Geruch einsog. Dabei roch er irgendwie immer noch nach Krankenhaus.

Lächelnd gab er ihr einen Kuss und strich ihr übers Haar. »Hey.«

»Wie geht es dir?«

»Prima. Schließlich bin ich wieder hier!«

Es klang nicht ganz überzeugend, aber das konnte es auch kaum. Es würde dauern, bis alles vergessen war. Er war ja noch nicht einmal ganz gesund.

»Greg«, sagte Anna. Für seine Mutter ließ Gregory Andrea los und umarmte sie ebenfalls. Glücklich musterte sie ihn von Kopf bis Fuß und hielt seine Hand.

»Haben die Ärzte noch eine Prognose abgegeben?«, fragte sie und meinte seinen Finger.

»Wahrscheinlich bleibt er steif, aber das macht nichts«, sagte Greg. Als er sah, wie unglücklich Anna darüber war, lächelte er versöhnlich und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Fällt kaum auf.«

»Trotzdem.«

Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer. Anna kümmerte sich um Kaffee und Kuchen, weil Julie ausgelassen um Andrea herumtobte und ihr keine Gelegenheit ließ, zu entkommen – genauso wenig wie Greg. Er hatte einen Arm um Andrea gelegt und war sehr zufrieden, weil er endlich wieder zu Hause war.

Beim Kuchen langte er ordentlich zu. Wie es ihm wirklich ging, würde Andrea jedoch erst noch herausfinden müssen.

Sie schob den Gedanken beiseite und hörte den anderen zu. »Was macht der Nachwuchs?«, fragte Gregory.

»Nichts Neues«, sagte Rachel.

»Aber wenn man genau hinschaut, sieht man schon was«, behauptete Jack und zog so an Rachels Pullover, dass er sich über ihrem Bauch spannte. Skeptisch hob Gregory eine Augenbraue. Man sah gar nichts.

»Hier«, deutete Jack auf eine imaginäre Rundung von Rachels Bauch. »Siehst du?«

»Sehr schön«, behauptete Greg und zwinkerte Rachel zu, die sich vor Lachen ausschüttete.

»Was denn?«, fragte Jack irritiert.

»Mein Bruder, der keine Kinder wollte«, flachste Gregory. Jack begann, ihn auf Deutsch mit Schimpfwörtern zu bombardieren, was aber nicht maßgeblich dazu beitrug, dass Rachel ihn nicht verstand.

Andrea dachte an Christopher. Er konnte nicht dabei sein, weil er gerade Dienst hatte. Aber auch er war oft im Krankenhaus bei ihnen gewesen und hatte Andrea außerdem zu Hause besucht. Anfangs hatte er sich sehr befangen gegeben, denn er hatte nicht vergessen, wie er sie gefunden hatte. Ihm machte das mehr zu schaffen als ihr. Irgendwann hatte er ihr gestanden, dass er davon geträumt hatte, wie sie nackt und blutüberströmt dasaß und ihn ansah. Er konnte dieses Bild nicht vergessen.

Für Andrea zählte jedoch nur, dass er rechtzeitig gekommen war.

Sie verfolgte mit halbem Ohr, wie die anderen Jack quälten, weil er sich noch immer davor drückte, Rachel zu heiraten. Damit erreichten sie bei ihm nichts, denn jetzt würde er sich nur noch sturer geben. Dabei war Andrea davon überzeugt, dass er früher oder später die richtige Entscheidung treffen würde.

Anna blieb nur noch zum Abendessen. Als sie fort war, brachte Andrea Julie ins Bett und gesellte sich danach wieder zu den anderen. Jack sprach schon wieder dem Alkohol zu, aber diesmal musste er das allein tun. Greg traute sich das noch nicht zu, und für Rachel war Alkohol im Augenblick tabu. Nachdem Jack endlich aufgegeben hatte, Andrea zum Mittrinken zu animieren, stellte er das Radio lauter und sank wieder aufs Sofa, aufgekratzt und völlig schief singend.

»Du bist gestört«, fand Greg und versuchte, ihm unbemerkt die Flasche zu stehlen. Der Versuch misslang. Rachel schüttete sich aus vor Lachen, als sie die beiden Streithähne beobachtete. Andrea grinste nur still vor sich hin und war froh, dass Jack nicht mehr sang. Eine Gitarre läutete das nächste Lied ein.

»Lass den Alk hier«, lamentierte Jack.

»Nichts da. Das ist mein Alk, und du kriegst nichts mehr davon«, verkündete Greg.

»Sei nicht so grausam!«

Für einen Moment schloss Andrea die Augen. Die Melodie kannte sie doch. Als der Gesang einsetzte, stellten sich die Härchen auf ihren Armen auf. Stars shining bright above you …

Wie gelähmt saß sie neben Greg und schluckte. Das konnte doch nicht wahr sein. Ihr schnürte sich die Kehle zu und sie sah nicht mehr das Wohnzimmer vor sich, sondern den dunklen Innenraum des Transporters. Sie konnte ihn sehen, Jonathan Harold, auf dem Fahrersitz. Sie sah ihn, wie er über Caroline kniete …

Und wie er schließlich sie selbst in die Knie zwang.

Birds singing in the sycamore tree … dream a little dream of me.

Sie sprang auf und rannte zum Radio, um es mit zitternden Fingern auszuschalten. Mit Herzrasen blieb sie davor stehen und rührte sich nicht. Sie konnte nicht.

»Andrea?«, fragte Greg irritiert von hinten. Langsam drehte sie sich um und sah ihn durch Tränen an. Sie konnte nichts sagen. Greg und Rachel musterten sie besorgt; Jack merkte nur langsam, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist denn los?«, fragte Gregory weiter.

Eine Träne löste sich aus ihrem Auge. Sie konnte immer noch nicht antworten. Es fiel ihr schwer, ihn überhaupt wahrzunehmen. Sie sah Jonathan Harold, sich selbst, das Entsetzen in Carolines Augen.

Greg stand auf und kam zu ihr. »Komm schon. Es ist alles gut, du bist doch bei uns in Sicherheit.«

»Ich weiß«, stieß sie gepresst hervor. Zitternd wischte sie sich über die Augen, aber es kamen immer neue Tränen. Wortlos umarmte Greg sie und hielt sie ganz fest.

Es hörte nicht auf. Niemals. Sie würde nie vergessen können, was er getan hatte. Jetzt kämpfte sie nicht länger dagegen an, sondern weinte einfach nur noch.

»Alles in Ordnung?«, hörte sie Jack fragen. Gregory antwortete nicht.

Nur langsam schaute Andrea auf und holte tief Luft. »Dieses Lied … es lief im Radio, als …« Sie schluckte. »Als er mich damals entführt hat. Er hatte mich hinten in seinen Lieferwagen geworfen, und als er nach Hause fuhr, lief dieses Lied. Das konntet ihr nicht wissen. Niemand von euch.«

Jack brummte etwas Unflätiges, während Gregory Andrea tröstend übers Haar strich. »Das ist vorbei. Es ist fünf Jahre her.«

Das wusste sie selbst, aber genau wie Gerüche konnte auch Musik solche Erinnerungen perfekt triggern.

»Er ist tot«, sagte Greg. »Ich habe ihn selbst erschossen.«

Traurig schaute sie zu ihm auf, blickte in seine braunen Augen. »Aber es macht alles kaputt.«

Er erwiderte nichts.


Vorschau

Auf einem Friedhof in York wird ein schrecklicher Fund gemacht: die grausam entstellte Leiche eines Säuglings, der kurz zuvor aus dem örtlichen Krankenhaus entführt wurde. Bereits ein Jahr zuvor ist ein anderes Baby zunächst verschwunden und dann verstümmelt aufgefunden worden. Stehen die beiden Fälle in Zusammenhang? Um das herauszufinden, werden Profilerin Andrea und ihr Kollege Joshua von der Polizei hinzugezogen. Doch Andrea hat nicht nur mit diesem nervenaufreibenden Fall zu kämpfen. Auch ihr eigenes Leben gerät zunehmend außer Kontrolle …

Für immer sollst du schlafen
von Dania Dicken


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.
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